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Ankunft zu Alexandria. 


(18 26.) 


Am 29. September früh hatten wir nirgends 
Land zu Geſichte. Doch mit Sonnenuntergang, da 
die Nebel am Horizonte völlig aufgelöſet waren, 
wies ſich, in mächtiger Verbreitung im Weſt bei 
Nord, das Haupt des kretiſchen Ida. Wir waren in 
dieſem Augenblicke 200 Seemeilen von der Inſel 
Candia entfernt. Abends fiel Windſtille ein und 
währte bis zum folgenden Abende, wo mehrere Blitze 
aus Nordweſt friſchen Wind verkündigten. Bald kam 
er, aus Südoſt, und ging in Sturm über. Wir 
hielten die Bramſegel zweimal gerefft während der 
Nacht und am nächſten Tage. Ein einziges Schiff 
hatten wir, ſeit unſerer Abfahrt von Smyrna, be— 

gegnet, fo ſehr war der Handel durch die Seeräu— 
ber eingeſchränkt. Dieß Eine war ein öſterreichiſcher 
Kauffahrer. Es liegt etwas Erhebendes darin, ſich, 
zwei ſchwimmende Puncte auf der unendlichen Fläche 
des Meeres, zu treffen und zu begrüßen. Hoch von 
Bord zu Bord ruft ſich der Seemann die » glückliche 
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Fahrt!« zu. Er fragt nur wenig; »welche Breite 
habet Ihr?« »welche Länge ?« — und ſcheidet wies 
der. Das Reich der Namen iſt zu Ende; nur die 
Zahlen gelten noch. 

Fünfzig Meilen von der Küſte entfernt, ſahen 
wir ſchon ein paar Falken uns entgegenkommen, 
wovon wir einen fingen. Viel früher hatten wir 
kleineres Gevögel, Schwalben, Stelzen u. ſ. w. 
begegnet. Die armen Thierchen ſetzten ſich ganz er— 
müdet auf das Thauwerk, und die Matroſen erhaſch— 
ten fie mit den Händen. Am 4. October mit Tages- 
anbruch gewahrten wir einige Barken aus dem Nil, 
Schebecken zu drei Maſten und bald darauf kamen 
wir in den Bereich der Ausſtrömung, die ſich durch 
die Trübe des Meeres ankündiget. Endlich, um Mit— 
tag, zeigte ſich Land, in zitternder, abgebrochener, 
gelber Linie zwiſchen Wellen und Himmel. Ein 
Thurm ſtieg nach und nach empor — ein Fort, — eine 
Reihe von Dattelpalmen — ein anderer runder gleich 
hoher Sandhügel: es war die Küſte von Abukir. 
Wir legten rechts um. Schon zeigte ſich die Säule 
des Pompejus, — ſchon verkündigte ein Wald von 
Maſten Alexandria; aber die Sonne ging unter, wir 
waren zu nahe der Küſte und doch zu ferne, um 
den Hafen zu erreichen und mußten ins Weite. 

Am 5. October, kaum daß der Tag angebrochen 
war, kam uns mit vollen Segeln ein ägyptiſches 
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Geſchwader zu 16 Kriegsſchiffen entgegen. Wir er- 
kannten die Flagge Moharem-Bey's, des Gouver— 
neurs von Alexandria und Schwiegers des Viceköni— 
ges, und wechſelten die üblichen Grüße. Es hielt 
die Richtung nach Cypern. — Mehr und mehr hob 
ſich Alexandria aus der See mit breiten hohen Ge— 
bauden aus Stein, feſten Schlöſſern an mehreren 
Puncten, dem Hügel mit Fort Cafarelli im Hinter— 
grunde, Häfen zu beiden Seiten von Schiffen ge— 
füllt, — Dattelpalmen zu Waldchen vereiniget, 
welche die einfärbige Haltung der Landſchaft wohl— 
thätig unterbrechen; dieß Alles endlich durch die 
Pompejusſäule überragt. Die Fahrt in den alten 
Hafen (den größeren und beſſeren) iſt ſehr gefähr— 
lich. Während er dem Auge im Weſten völlig ge— 
öffnet erſcheint, verengen Untiefen und Klippen, 
die wenige Fuß unter dem Waſſerſpiegel liegen, die 
Einfahrt dermaßen und geben ihr ſo verſchiedene 
Richtungen, daß ohne die Hafenlotſen zu erwarten, 
kein größeres Schiff in dieſelbe ſich wagt. Der Lotſe 
begibt ſich, zu jeder Stunde von Sonnenaufgang 
bis Sonnenuntergang, ſobald er ein Schiff dem 
Hafen ſich nähern ſieht, in einem Boote bis vor 
die Untiefen und weiſet dann, eine Fahne ſchwin— 
gend, in leichtverſtändlichen Zeichen den Weg. Die 
Beſchaffenheit der Einfahrt gewährt dem Hafen eine 


gute Vertheidigung, und von einem Feinde, der 
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4 
feinen Angriff auf Überraſchung bauet, iſt wenig zu 
befürchten. 

Man läßt den Pallaſt des Vicekönigs auf der 
Spitze einer Halbinſel zur Linken — kahle Dünen 
zur Rechten, wendet links und fährt in den wei— 
ten Hafen ein, der ſeit Jahrtauſenden die wichtigſte 
Landungsſtelle Agyptens am Mittelmeere iſt. Zwi⸗ 
ſchen den Maſten der Schiffe blicken große Vorrath— 
gebäude und hohe mit Mauern geſonderte Bauten 
durch, die hart ans Ufer ſich drängen. Da bewegt 
ſich eine bunte Menge in Gefchaften des Handels 
zu Fuß, zu Roß, auf Maulthieren und Kamehlen; 
da liegen Waaren gehäuft und große Holzlager; 
da iſt ein unabläſſiges Anlanden und Abſtoßen von 
hundert und hundert Booten. Ein dumpfes Gewirre 
dringt ans Ohr und übertönt das Rauſchen der 
See. Man iſt in Alexandria. 


Alexandria. 


Weißer Sand zu Dünen gehäuft, als Vor- und 
Hintergrund, als Unterlage der ganzen Landſchaft; 
hinausgeflüchtet auf eine ſchmale Zunge, von der 
Wüſte gedrängt, von der See bedroht und gegen 
beide mit Mauern ſich wehrend, in engen, ſchmu— 
tzigen, doch meiſt geraden Gaſſen und an geräumi— 
gen Plätzen weißangekalkte hohe Gebäude aus Stein, 
in fränkiſchem bald und bald im mauriſchen Style, 
mit zwei bis drei fenſterbreiten Vorſprüngen (Moh— 
grabihs) aus geſchnitztem Holze und Gitterwerk mit 
Terraſſen gedeckt, auf welchen die ganze Hauswirth— 
ſchaft ausgelegt iſt und über die ein Geſtelle ſich 
hebt, das man »die ſchöne Ausſicht« zu nennen 
pflegt; — unanſehnliche Moſcheen mit niederen, ge— 
neigten und bucklichen Minarets; — Holzhütten 
und Zelte als Bazar; — hie und da eine Granit— 
faule, eine Iſisſtatur, eine Hieroglyphentafel, ein 
Mithraskopf; — hie und da eine Palme mit ſchwe— 
rem Dattelſegen: dieß Alles, umfangen mit doppel— 
ten Mauern, plumpen Thürmen, franzöſiſchen Forts 
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auf hochragendem Sandſchutt, ummauerten Dat: 
telgärten, und eingeklammert zwiſchen der unend— 
lichen See, dem fchiffebefaeten Hafen, dem Canal 
Machmudieh und dem bleichen Spiegel des Sees 
Mareotis: das iſt Alexandria. 

In dieſem Raume treibt ſich, im ununterbroche— 
nen Gewühl, Geſindel herum der lumpigſten Art, 
neben welchem der Pöbel zu Smyrna und Conſtan— 
tinopel zu einer Geſellſchaft guten Tones wird; der 
Neger, bald ſtark und groß, bald klein und ſchwäch— 
lich, in Lumpen dürftig gehüllt; der Soldat, in ro— 
them feſtanliegenden Dienſtkleide und mit verroſte— 
ten Waffen; der Araber, dunkelbraun, in häßlicher 
Vertrocknung, eine nackte, wandelnde Mumie; der 
Beduine mit ſchwarzem, glühenden Auge, edlen For— 
men und ſicherem Schritte, das gehobene Haupt in ein 
Stück Sackleinwand maleriſch gehüllt, alle ſeine Habe 
mit ſich und überall zu Hauſe; der Türke in hellfarbi— 
gem Kleide, weniger reich und prangend als in Aſien 
und Europa, aber, wie dort auch hier, kräftig, ſtolz, 
unverrückbar aus der Ruhe des Anſtandes; der Grieche, 
im Anzuge reicher, in den Formen vertraulicher, glatt 
und ſtets bei der Hand; der Barbareske, mit trotzi— 
gen Zügen und ſtarkem Körper, rauh, gewaltſam 
wie die Thiere der Wüſte, aber ſtattlichen Anſehens 
in ſeinem weißen Schiffermantel; der Mann des 
Paſcha im rothen Kleide, mit prächtigen Waffen und 
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breitem Turbane; der Franke in Mamelukentracht, 
überſehen oder geduldet im Volke, ausgezeichnet vom 
Paſcha, wenn in deſſen Dienſte; der Europäer end— 
lich, in unbefchränfter Freiheit in Bezug auf Sit— 
ten, Kleidung, Lebensweiſe und Geſchäften. 

Hiezu kommen die Frauen der Araber und Ne— 
ger, meiſtens häßliche Geſtalten, vertrocknet in den 
Jahren, wo bei uns das Mädchen Jungfrau wird; 
ſchon in der Jugend alt. Dieſe Weiber ſind mit wei— 
ßem oder blauen Hemde angethan, das nach vornen 
bis unter die Bruſt geöffnet iſt; den Kopf mit gleich— 
färbigem Tuche umwunden, von welchem ein ſchma— 
ler Streifen von der Stirne bis unter die Naſe 
reicht, der bei Wohlhabenden mit einigen Gold— 
münzen beſetzt iſt; daran hängt ein Zwickel aus 
ſchwarzer Seide oder Leinenſtoffe, der faſt bis an 
die Füße reicht, aber nichts verdeckt. Was Kind iſt, 
lauft nackt herum. Frauen der Türken, Griechen 
oder Europäer zeigen ſich ſelten zu Fuße, ſondern 
reitend auf Saumthieren und Pferden; hinter ſich 
ein Gefolge von Dienern und Sclavinnen. 

Vor Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang iſt 
Gedränge in allen Straßen. Dann eilt, wer ein 
Dach hat, nach Hauſe, denn er fürchtet die Feuch— 
tigkeit des Abends und der Nacht. Der Beduine und 
der Bewohner der Dörfer verläßt die Stadt und 
legt ſich in den Sand; die Thore werden geſchloſ— 
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ſen; vieles arme Volk ſucht ſich in den Straßen 
und auf den Plätzen, irgend eine trockene Stelle 
aus, um zu ruhen. i 

Was das Gedränge des Tages vermehrt, iſt die 
große Zahl von Trag- und Saumthieren, die un— 
abläſſig ab- und zukommen. An allen Thoren, 
auf allen Plätzen ſtehen die Eſeltreiber mit geſattel— 
ten Thieren zum Gebrauche Jedermanns; um ein 
Geringes reitet man von einem Ende der Stadt 
zum anderen, während der Treiber neben dem Eſel 
einherläͤuft; der Fremde zeigt ſich kaum außer ſei— 
nem Hauſe, fo wird er von einigen Zwanzig ſolcher 
Kerle angefallen, die ihm ihren Eſel aufdringen 
wollen; dabei kommt es häufig zu Schlägen unter 
den Treibern, der Lärm iſt ungeheuer, legt ſich aber 
in dem Augenblicke, als der Fremde ſich in den 
Sattel ſchwingt. Wer nicht zu Eſel oder zu Pferde 
ſitzt, wird verachtet. 

In langen Zügen, mit großen Schläuchen an 
der Seite, ziehen die Kamehle durch die Stadt. Sie 
bringen Trinkwaſſer vom Nil, denn es gibt keine 
brauchbaren Brunnen in Alexandria. Hinter dieſen 
Karavanen jagen die Sperlinge und das andere Ge— 
vögel einher, hängen ſich an die Schläuche und fan— 
gen die Tropfen im Falle, die aus den Fugen drin— 
gen. Alles Trinkwaſſer wird gekauft, durch Steine 
oder ſonſt geſichtert und in Krügen aus thebaiſcher 
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Erde aufgeſetzt, welche es durchlaſſen und zu einer 
angenehmen Friſche bringen. 

Ein wolkenloſer, matter Himmel wölkt ſich über 
Alexandria. Grau in Grau iſt die Landſchaft gear— 
beitet. Nicht ſo viel Grün, als man mit der Fläche 
einer Hand bedecken könnte, ſchmückt den Boden; 
die Sodagewachfe und wenigen Geſträuche tragen von 
Natur dieſelbe Farbe; die Dattelpalmen hat der 
Staub der Wüſte der allgemeinen Farbe unterwor— 
fen. Einige Europäer drangen dem Sande Garten 
auf, die, von Mauren vertheidigt, die Einförmig— 
keit nicht brechen. 

Von der Höhe der Terraſſen ergetzt ſich das Auge 
am Getriebe der Stadt und des Hafens — und an 
den beiden Meeren, der See und der Wüſte, auf 
denen Wind und Licht fortwährend Bewegung und 
Scherze erzeugen. 


1. 
Die Pompejus-Säule. 


Es iſt mit der Säule des Pompejus, wie mit dem 
Rufe ſo mancher Menſchen. Durch Stellung und 
erborgten Namen ausgezeichnet, wirken ſie aus der 
Ferne ſchlagend auf unſere Einbildung; in der Nahe 
geſehen, ſind ſie eine ungereimte Zuſammenfügung 
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verſchiedenartiger Theile, die zu Feiner Übereinftim- 
mung unter ſich zu bringen find. 

Norry (ſiehe Denon) ſetzt die Höhe des Knau— 
fes dieſer Saule, in Pariſer Maß, auf 9/ 10 6% 
den Schaft ll a 
den oberen Theil des Piedeſtalss . 5. 6. 3. 
den mittleren » » » . 10.— — 
den unteren » » „ 


Ganze Höhe der Säule 987/10“ 


Der Schaft hat unten 8/4 4, oben 7/ 2/7 814 
Durchmeſſer. Nach Paul Lucas, deſſen Maßangabe 
ſo ziemlich mit derjenigen des franzöſiſchen Reiſen— 
den übereinſtimmt, beträgt der körperliche Inhalt 
des Schaftes 3347 Kubik-Fuß, derjenige aber der 
Säule überhaupt 5663. 

Die in Florenz erſchienene Bearbeitung Denons, 
die in allen ihren Theilen höchſt ſeicht und flüchtig 
iſt, behauptet, der Knauf der Pompejusſäule ſey 
korinthiſch. Er gehört keiner der griechiſchen Ord— 
nungen an; die Blätter nähern ſich der korinthi— 
ſchen, find aber nicht Acanthus; die Aus büge zu 
oberſt nähern ſich der joniſchen Ordnung. Die Aus— 
führung des Knaufes iſt barbariſch und fällt in die 
Zeit der ſpäteren römiſchen Kaiſer. N 

Der Schaft iſt ein Erbſtück aus Pharaonen-Zeit. 
Er beſteht aus einem einzigen Stücke rothen Gra— 
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nits, wie er in dem Gebirge an den unteren Ka— 
tarakten gebrochen wird. 

Das Piedeſtal iſt Zuſammenfügung aus der 
Epoche des Knaufes. 

Die Lage dieſer Säule, auf dem Hügelrücken 
zwiſchen dem Meere und dem See Mareotis, auf 
wenige hundert Schritte außer den Mauern der 
Stadt, iſt ſehr vortheilhaft für die Aufſtellung ei— 
nes Denkmals. Die wahrſcheinlichſte unter den Muth— 
maßungen über die Beſtimmung dieſer Säule iſt 
diejenige, daß ſie zu Ehren Diocletians oder irgend 
eines römiſchen Imperators errichtet worden ſey, 
und deſſen Standbild getragen habe. Die Inſchrift, 
welche an der Weſtſeite des Piedeſtals ſich befindet, 
iſt dermalen durch eine engliſche, mit weißer Farbe 
auf ſchwarzem Grunde aufgemalte, verklebt, und 
unleſerlich. Einige ſehen in der Säule des Pompe— 
jus den Reſt eines Pallaſtes. Die Lage und Be— 
ſchaffenheit des Bodens widerſtreben dieſer Voraus: 
ſetzung. 

Warum die Säule des Pompejus, da man 
ſie mit größerer Wahrſcheinlichkeit nach Severus 
oder Diocletian benennen ſollte? Eben darum, 
weßhalb man den Sarg am Geſtade des Piräus das 
Grab des Themiſtokles und den Tumulus auf Sa— 
lamine denjenigen des Aakus nennt. 

Die Säule des Pompejus iſt häufig des Ziel 
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für die Abendſpaziergänge der Alexandriner. So 
unbedeutend an ſich der Hügel, ſo weitherrſchend doch 
die Ausſicht über Meer, Hafen, Stadt, Canal Mach— 
mudieh, Wüſte und über den bleichen Spiegel des 
Mareotis, der für das Auge kaum etwas Anderes als 
ein ebener Theil der Wüſte iſt. Im März 1827 be— 
ſtiegen wir die Säule und verzehrten, in acht Per— 
ſonen, zu oberſt auf dem Knaufe ein Mal. Die 
Unterhaltung iſt etwas halsbrecheriſch — doch ha— 
ben ſelbſt Frauen dieſelbe gewagt. Ich erinnere mich 
einiger geiſtvollen Zeilen einer engliſchen Dame, 
»zu oberſt auf der Säule des Pompejus« geſchrieben 
an einen ihrer Freunde, der eben in Kairo war und 
ihr »zu unterſt im Brunnen Joſephs« antwortete. 


— 


2. 
Die Nadeln der Kleopatra. 


Unter dieſer Bezeichnung verſteht man zwei Obe— 
lisken, aus rothem Granit der Katarakten von 
Syena, die faſt an der Oſtſpitze des neuen Hafens, 
im Raume zwiſchen den beiden Ummauerungen der 
heutigen Stadt, ſich befinden. Der eine dieſer Obe— 
lisken ſteht aufgerichtet, der andere liegt am Bo— 
den. Nach Denon ſind beide von gleichen Maßen 
und zwar: 


Höhe des Piedeftals . e 
Ni Wurfes 2 „62 EG 
» v» Obelisken bis zum Drei. . 53. — 
eie, a ae 


Zuſammen Parif. Fuß . 707 10% 
der Würfel hat 7’ 10 Breite, der Obelisk 6/ 9 
untere und 4“ 10“ obere Breite. 

Die Oſt und Südſeite des aufrecht ſtehenden 
Obelisken ſind von der Luft oder vom Winde ſehr 
angegriffen, die übrigen beiden Seiten ſind rein 
und unverſehrt. Alle vier Seiten beider Obelis— 
ken ſind mit Hieroglyphen bedeckt, unter denen 
die königlichen Namen Thothmoſes III. und 
Rameſes Mi- Amun erſcheinen, welche eben die 
Herrſcher ſind, denen Agypten und Nubien die 
größten Bauwerke verdanken. Hierüber an einem 
anderen Orte. Nur will ich noch beifügen, daß au— 
ßerhalb den Leiſten, in welchen die Hieroglyphen 
eingegraben ſind, ganz an den Kanten ſich auf bei— 
den Obelisken Ringe ſpäterer Pharaonen in kaum 
leſerlichen Zeichen finden. 

Wahrſcheinlich ſind dieſe Obelisken mehrmals 
verſetzt und aus Memphis oder Heliopolis, in der 
Zeit der Ptolemäer oder Römer, nach Alexandria 
gebracht worden. Plinius erwähnt derſelben und 
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fagt fie ſeyen vom Könige Mephres (welches der 
griechiſche Name für Thothmoſis III., oder ein Bei— 
name desſelben zu ſeyn ſcheint), und ſtehen vor dem 
Tempel des Cafar. i 

Daß fie am Eingange eines Tempels ftanden, 
iſt kaum zu bezweifeln; denn dort war ihre Stelle. 
Der Schutt ringsum deckt heut zu Tage jede ent— 
ſprechende Spur. Der Tempel ſah nach dem neuen 
Hafen und muß, ſelbſt wenn er nicht mehr im ägyp— 
tiſchen Style gebaut war, eine majeſtätiſche Zierde 
des Ufers geweſen ſeyn. 

Der Vicekönig hat den liegenden Obelisken vor 
mehreren Jahren dem Könige von England zum 
Geſchenke gemacht und ſich, wie ich höre, ſogar dazu 
verſtanden, die Laſt bis an den Ort der Einſchiffung 
zu fördern, wozu die Koſten auf etwa 20,000 Tha— 
ler berechnet wurden. England ſandte einen Sachver— 
ſtändigen, die Mittel der Überführung zu berathen, 
aber es ſcheint, daß dieſer an der Möglichkeit ver— 
zweifelte, das Geſchenk fortzubringen. 
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Der Pharus. Das alte Alexandria. 
Das Schloß des Leuchtthurms. 


Die Schilderungen der Alten (Plinius, Arrian, 
Curtius, Strabo, Diodor u. a. m.), verglichen mit 
demjenigen, was heut zu Tage ſich zeigt, beweiſen 
daß die Ufer des Meeres bei Alexandria ſeit dem 
Beſtehen dieſer Stadt einige, jedoch nicht bedeutende, 
Veränderungen erlitten haben. Wenn Skylax (p. 44. 
in Geogr. gr. min. 1.) die Inſel Phaos in nicht 
fernen Abſtand vom See Mareotis, wo der Schif— 
fer trinkbares Waſſer findet, ſetzt, ſo verſteht er 
am wahrſcheinlichſten darunter die heutige Halbin— 
ſel, welche dem alten Hafen gegen Norden liegt 
und die mit dem Feftlande durch eine niedere An— 
ſchwemmung verbunden iſt. Das Dörfchen Rako— 
tis, von den Pharaonen als ein Vorpoſten gegen 
die griechiſchen Seeräuber ausgeſetzt, war wohl nur 
unbedeutend und wenn ſpäterhin ein Theil Alexan— 
dria's dieſen Namen trug, fo mag dieß eine Huldi— 
gung der Vorzeit geweſen ſeyn. 

Mit der Oſtſpitze der heutigen Halbinſel durch 
einen Damm verbunden, auf abgeſonderter Klippe, 
ſteht das Schloß des Leuchtthurms. Ich vermuthe, 
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daß an derſelben Stelle der berühmte Leuchtthurm 
des Soſaſtros von Knidos ſtand. 

Mannert (Geogr. der Griech. und Römer X. 
3. 19.) meint die Ausleger zu berichtigen, wenn er 
mit dem Namen der Inſel Pharos die Klippe be— 
legt, die jetzt die Nordoſtſpitze des neuen Hafens 
ausmacht und den kleinen Leuchtthurm trägt. Aber 
die Stelle Strabo's, die er anführt, widerlegt ſeine 
Behauptung. Strabo ſagt: »Segelt man in den 
großen Hafen, ſo hat man rechts die Inſel Pharos, 
links die Klippen und die Landſpitze Lochias, auf 
welcher ſich das königl. Schloß befindet... (XVII.) 
Dieſe Bezeichnung läßt keinen Zweifel, denn die 
Einfahrt in den Hafen, welcher zu Zeiten Strabo's 
der beſuchte war, nämlich in den öſtlichen, kann zu 
keiner Zeit eine andere als die heut zu Tage beſte— 
hende geweſen ſeyn. Die Landſpitze öſtlich an der 
heutigen Einfahrt in den neuen Hafen, ſpringt weit 
vor und hat, in ihrer Verlängerung, eine Reihe 
Klippen, kaum an ein paar Stellen, und da nicht 
über einen Fuß hoch, mit Waſſer überronnen, vor 
ſich. Auf einer dieſer Klippen ſteht der kleine Leucht— 
thurm. Zwiſchen dieſem und der Landſpitze kann 
niemals eine Durchfahrt beſtanden haben. Die 
Klippe des kleinen Leuchtthurms iſt überdieß kaum 
einige Klafter breit, während doch die Inſel des 
alten Pharos viele Gebäude getragen haben ſoll. 
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Strabo ſagt auch: »Die Küſte hat eine Ein- 
bucht mit zwei in das Meer vorgreifenden Landſpitzen. 
»Zwiſchen beiden iſt das Inſelchen Pharos, welches 
den Buſen ſchließet, denn es liegt vor in ſeiner Länge. 
Die Oſtſpitze neigt ſich gegen das feſte Land und die 
Landſpitze Lochias.« . . . Auch dieſe Bezeichnung, fo 
wie diejenige, daß dieß Inſelchen (v4 7 Stadien 
vom Feſtlande ablag, paßt nur auf diejenige Klippe, 
auf welcher noch heut zu Tage der große Leuchtthurm 
ſtehet. 

Einen anderen Beweis für die Einerleiheit der 
Stelle des heutigen mit dem alten Pharos, der nach 
Edriſi (Geogr. Nub. Aima III. 3.) im zwölften 
Jahrhunderte noch beſtand, möchte ich aus dem Cha— 
rakter der Sarazenen ſchöpfen, die überall, wo ſie 
öffentliche Bauten vorfanden und ähnliche zu errich— 
ten für nothwendig hielten, dieſe auf die Stelle 
jener ſetzten. Wie wenig würde übrigens auch ein 
Leuchtthurm auf den Klippen vor Cap Lochias ge— 
nügen. 

Der kleine Leuchtthurm iſt jetzt eine Ruine. Die 
ſchmalen Klippen bis zum Cap Lochias ſind mit 
Trümmern von Gebäuden aus neuer Zeit, die auf 
ſehr alten Unterlagen ruhen, bedeckt. Bei Cap Lo— 
chias beginnt der Schauplatz der Verwüſtung des 
alten Alexandria. Trümmer, nur in ihren kleinſten 
Theilen noch ſichtbar, — Haufen an Haufen, wie 
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Grabhügel, noch weithin gegen Oſten ſich dehnend, 
bezeichnen die Stelle, wo Alexandria's prächtigſtes 
Viertel ſtand. Von einem dieſer Schutthügel, faſt 
an der Spitze des Vorgebirges, an der Stelle viel— 
leicht, wo einſt der königliche Pallaſt Alexanders 
ſtand, überſah ich das Feld. Hie und da liegt wohl 
noch ein Stück Saule, oder ein angefreſſener Knauf; 
hie und da ſieht eine Wand aus dem Schutte; im 
Durchſchnitt iſt die alte Alexandria durch das dünnſte 
Sieb der Zeiten geworfen. 

Am meiſten noch ſind die Spuren verſchütteter 
Bauten an den Wänden des Canals ſichtbar, der 
vor dem Thore von Roſette vorüber, vom Mareo— 
tis nach dem neuen Hafen zieht. Dieſer Canal iſt 
gleichſam in Trümmer gehauen, durch Ziegelwände, 
gewölbte Waſſerzüge u. ſ. w. Die alte Alexandria 
griff daher weit mehr gegen Oſten, als die Um— 
fangsmauern der heutigen nach dieſer Richtung, 
obwohl dieſe Mauern ſelbſt wieder ein viel zu wei— 
ter Rock für die dermalige Stadt ſind. Auf dieſer 
Seite war das Stadtviertel Bruchion und längs 
dem Hafen hin zogen, wie Strabo fagt, die königl. 
Gebäude mit Hainen und Luftgärten. Dort lag auch 
der geſchloſſene kleine Hafen der Könige, mit der 
Klippe Antirrhodos, wahrſcheinlich ein zum Theile 
künſtliches Becken in der ſüdlichſten Einbucht des 
neuen Hafens, und heut zu Tage verſchwemmt. Wei— 
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terhin aber war das Arſenal. Das Muſeum, der 
Sitz der alexandriniſchen Schule, — die berühmte 
Bibliothek, — die Soma, mit Alexanders und Pto— 
lemäus Todtenmalen, — das Theater, das Cäſarn 
zur Feſtung geworden war, — den Tempel Neptuns 
und mehrere andere öffentliche Gebäude nennen die 
Alten in dieſem Stadtviertel. 

Strabo ſagt, daß Alexandria von O nach W 
durch eine gerade Straße, 30 Stadien lang, durch— 
ſchnitten war, die vom Canopeiſchen Thore nach 
dem der Nekropolis führt, und eben ſo durch eine 
zehn Stadien lange von S nach N von dem Thore 
der Sonne zu dem des Mondes. Andere Schrift— 
ſteller ſchildern die Pracht dieſer breiten, mit Säu— 
lengängen gezierten, Straßen. Geht man nach dem 
Thore von Roſette, ſo ſieht man ſich eine lange 
Strecke hindurch wie im Bette eines Canals, der in 
ganz gerader Linie von W nad) O von der SO Spitze 
des alten Hafens nach dem genannten Thore und 
außerhalb demſelben noch weithin in gerader Ver— 
längerung läuft. An dieſer Straße ſtehen die drei 
mächtigen Granitſdulen, deren Denon erwähnt, — 
dann viele Reſte aus Backſteinen, — Brunnen in 
Menge, und zwar an Einer Stelle bis fünfzehn ganz 
nahe aneinander, — weiter ein Paar den früheren 
ähnliche Granitſäulen und am Thore von Roſette 
abermals deren. Die Linie dieſer Einſenkung zwi— 
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ſchen Trümmern, wie Dünen gehäuft, ift fo ſcharf, 
daß ſich kaum die Spur der dreißig Stadien langen 
Straße darin verlieren läßt. 

Die andere Straße blickt weniger durch den 
Schleier. Übrigens iſt der ſehr ausgedehnte Raum 
zwiſchen beiden Ummauerungen mit Schutt bedeckt, 
auf welchen wie Inſeln in der See einige Landhaus 
ſer und Gärten, Klöſter, Kirchen und Forts ſte— 
hen. Aus dieſem Schutte zieht ſeit Jahrhunderten 
Alexandria die Steine, die es zu ſeinen Bauten 
bedarf. Die Menge von unterirdiſchen Gewölben, 
Waſſerzügen, Brunnen u. ſ. w. iſt groß, und wer 
unter dieſen Trümmern wandelt, prüfe ſorgſam den 
Boden, worauf er den Fuß ſetzt. Sodagewächſe ſind 
die einzigen, welche den Schutt hie und da verklei— 
den; eine große Zahl von Ratten, Kaninchen und 
Känguru's treibet da ihr Weſen. 

Die heutige Stadt iſt ganz auf die Landenge 
der beiden Hafen und auf die Halbinſel vor derſel— 
ben hinausgedrängt. Die innere Mauer hat zwei 
Thore nach der Landſeite, die äußere deren vier. Beide 
Mauern haben Graben vorliegen, darin wird das 
ärmſte Handwerk der Welt getrieben; arabiſche Wei— 
ber und Kinder knetten nämlich den Miſt der Thiere 
in Scheiben und dörren dieſe an der Sonne, um ſie 
dann als Brennſtoff zu verkaufen. Durch das öſt— 
liche der beiden Landthore der inneren Mauer ge— 
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treten, kommt man auf einen großen Platz und 
in das Viertel der Franken, das längs dem neuen 
Hafen ſich hinzieht. Dieſer Hafen wird nicht benützt, 
denn die Einfahrt iſt gefährlich, der Grund bedeu— 
tend verſchwemmt und die Winde üben große Ge— 
walt in demſelben. Der alte hat ſeine Rechte wie— 
der genommen, und wenn man heut zu Tage von 
dem Hafen von Alexandria ſpricht, ſo iſt jederzeit 
der alte oder weſtliche darunter verſtanden. 

Das Frankenviertel hat zur Linken die Bazare 
und weiter die Viertel der Griechen, Juden und 
Türken. Die Wohnungen der Letzten füllen auch den 
Raum der Niederung bis an und auf die Halbinſel. 

Die Halbinſel iſt an der Nordoſtſeite, etwa 500 
Schritte tief, eingebucht. Die weſtliche der beiden 
Spitzen wird durch das Lager von etwa 1000 Mann 
neuer Truppen, durch den Telegraphenthurm und ei— 
nen Theil der Pallaftgebaude des Vicekönigs ge— 
krönt; die öſtliche hat eine kleine Sandinſel ganz 
nahe vor ſich und mündet ſich dann nach Süden 
ein. Von dieſem Puncte geht der Damm nach dem 
Schloſſe des Leuchtthurms. Dieſer Damm 
iſt nicht in gerader Linie gezogen, ſondern er ſchlän— 
gelt ſich. Die Breite desſelben beträgt an 6 Klafter, 
die Länge an 900 Schritte. Er ruht auf dem Fel— 
ſenriffe, welcher einige Fuß unter dem Waſſerſpie— 
gel, die Klippe des Schloſſes an die Halbinſel bin— 


22 


det. Mauern 3 Fuß dick und etwa 15 Fuß hoch, 
mit Zinnen gekrönt, faſſen dieſen Damm in ſeiner 
ganzen Länge zu beiden Seiten ein, ſo daß man 
darin wie eingeſackt geht und nur hie und da durch 
eine Schießſcharte Ausblick hat. Der Eingang in 
dieſen geſicherten Gang von der Landſeite aus, ge— 
ſchieht durch ein Thor, dem nach hundert Schritten 
ein zweites folgt. An dieſem ſondert ſich der Weg 
von der Halbinſel ab und betritt den Damm. Auf 
dem Damme ſelbſt iſt nach 400 Schritten abermals 
ein Thor; andere Thore laufen zur Rechten und 
Linken am Ende des Dammes aus und erlauben 
zwiſchen Schloß und See die flache Klippe zu betre⸗ 
ten, worauf jenes ruht. Der Raum zwiſchen Beiden 
iſt jedoch nur einige Fuß breit. 

Das Schloß des Leuchtthurms beſteht zu innerſt, 
aus einem viereckigen, hohen Bau, aus deſſen Mitte 
ſich der Leuchtthurm erhebt. Dieſes Viereck iſt von 
einem anderen umſchrieben, wovon jede Seite 12 
Kanonen trägt und 3 blinde Thüren hat. Jede Ecke 
dieſes Vierecks hat wieder einen Vorſprung, der nach 
der Hafen- und Seeſeite 8, nach dem Damme aber 
3 Kanonen zeigt. Die Seite des dußeren Vierecks, 
den Vorſprung eingerechnet, iſt zu 170 Schritten. 
Eine Zugbrücke ſondert das Schloß vom Damme. 

Das Schloß ruht auf altem Unterbau, der ge— 
rundet in den Hafen vorgreift. Viele Werkſtücke 
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korinthiſcher Knäufe und andere Reſte antiker Bau— 
ten decken den Meeresgrund ringsum. — Felſenriffe 
ziehen nach Norden aus und bilden eine Wehre faſt 
längs der ganzen Strecke des Dammes und ſelbſt 
der Halbinfel. 

Der Damm hat 15 Durchläſſe. Er iſt aus 
mächtigen Werkſtücken und durchaus antiker Bau. 
Die Länge, die Cäſar dem Damme des Pharus 
gibt, iſt gerade die von mir gefundene. Dieſer Damm 
ſelbſt war alſo das Heptaſtadium, dem die Häfen 
Eunoſtos und Kibotos zur Seite lagen. 
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A. 
Die Nekropolis. 


Vorbei an der Redoute Caffarelli — über den 
Canal Machmudieh, — vorbei an den großen Korn— 
und Wollmagazinen des Vicekönigs und über die 
ausgebreiteten Holzſtätten, kommt man zur Nekr o⸗ 
polis der alten Alexandria. Das Meer hat der 
ohnedieß ſchmalen Zunge zwiſchen ſich und dem See 
Mareotis Boden abgewonnen, denn man ſieht, un— 
ter der Redoute und Strandbatterie, die, um zur 
Vertheidigung des alten Hafens, mit den Batterien 
auf der Weſtſpitze der Halbinſel zu kreuzen, eben 
gebaut wird, die Katakomben zu Tage gelegt und 
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von den Wellen ausgeſpült. Folgt man dem Strande, 
ſo kommt man, nach einer kleinen Viertelſtunde, an 
mehrere Gemächer in Felſen gehauen, die man, ich 
weiß nicht warum, die Bader der Kleopatra 
nennt, und die weiter nichts Merkwürdiges zeigen. 
Das Meer dringt heut zu Tage in dieſelben; viel— 
leicht waren es wirklich Bader, vielleicht Gemächer, 
in denen man die Leichname wuſch. — Hinter die— 
ſen Bädern iſt einer der vielen Eingänge in die ſehr 
ausgebreiteten Katakomben. Man tritt, hat man 
nur erſt den mit Sand verſchütteten Eingang durch— 
krochen, in einen Saal von Pfeilern getragen, 
der nach den vier Seiten eben ſo viele Gänge wei— 
ſet. Durch den Eingang zur Linken, der mit einem 
Tympanon geziert iſt, tritt man in eine runde Halle, 
deſſen Decke kupelförmig und mit Mörtel verkleidet 
iſt. Aus dieſer Weihehalle kömmt man in verſchie— 
dene Grabgemächer, deren immer eines an das an— 
dere ſich kettet, ſo daß die Verzweigung ſich nach 
allen Seiten ausbreitet. 

Ich bemerkte nirgend Hieroglyphen, wohl aber 
Farbenſtreifen an den Wänden. Die Todten fanden 
ihre Ruheſtätte bald in eigenen Grabgemächern, 
bald in wagrechten Löchern, welche durch die Wände 
in den Felſen gehauen ſind. Dieſe zweite Art iſt die 
gewöhnliche und ſo häufig, daß die Wände der unter— 
irdiſchen Hallen wie Bücherſchränke mit wag- und 
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ſenkrechten Eintheilungen ausſehen. — Es iſt ſchwer, 
den Zuſammenhang der Katakomben aufzufinden, 
da die meiſten hochauf verſchüttet ſind. Hie und da 
find Schachte abgetauft, welche entweder Stiegen 
enthielten, oder des Lichtes und der Luft willen an— 
gelegt waren, oder endlich ebenfalls Leichen auf— 
nahmen. 

Ich kroch an zehn oder zwölf verſchiedenen Or— 
ten, die alle in den Umkreis einer halben Stunde 
Weges fallen, in die Katakomben. Die Luft iſt er— 
ſtickend. Die Fackeln machen eine unerträgliche Hitze. 
Man findet viele Thiergebeine; denn dieſe Schlum— 
merſtaͤtten langverſunkener Geſchlechter find nun die 
Behauſung der Schakals und Hyänen. 


Prokeſch: Ugyytıa N 3 


III. 
a ge h u ch 


einer 


Reiſe von Alexandria nach Kairo. 


29. November 1826. Canal Machmu⸗ 
die h. — Die Nacht war herrlich; der Canopus 
ging, gerade vor uns, etwas nach Mitternacht auf. 
Wir machten wenig Weg, da, die Morgenſtunden 
ausgenommen in denen der Wind uns günſtig war, 
die Kandſchia vom Ufer aus gezogen werden mußte. 
Heute gingen wir lange Strecken hindurch zu Fuße. 
Das Land iſt weithin eben, bereits vom Nil ver— 
laſſen und angebaut. Kein Baum ziert dasſelbe. Wo 
ſind die Gärten hin, von denen Abulfeda ſpricht, 
und die Dufard-el-Hadad in folgenden Verſen 
beſingt: 

»Welche Reitze umwohnen dich, Canal von 
Alexandria! Ihr Anblick gießt Wonne in die 
Bruſt. Die Wäldchen, die dich beſchatten, wöl— 
ben Baldachine von Grün über den Schiffer der 
dich befährt. Die Hand des Nords furcht mit 
ſüßem Spiel die Fläche der Wellen und ſpendet 


27 


Friſche aus. Die herrliche Palme, ihr biegſames 
Haupt weich hingeſenkt wie ein ſchlummerndes 
Madchen, prangt mit ihrer Krone hängender 
ibenn ii 
Man wird ſelten eine Stelle finden, von wel— 
cher aus nicht fünfzehn bis zwanzig Ortſchaften im 
Geſichtskreiſe liegen. Die Hütten ſind durchaus von 
Erde, kegelförmig und oben wie Stachelgewächſe 
mit Spitzen beſetzt. Dieſe Spitzen find Auffage aus 
ungebrannten Ziegeln, für Tauben eingerichtet. Wo 
ein Telegraphenthurm ſteht, da hat ſich auch eine 
Ortſchaft angeſiedelt. Wir kamen nach und nach an 
Bardeleh, Kariuhn, Kaffroſtaudih und Kaffı = el: 
Hakim vorüber. Dieſes iſt ein Dörfchen von dem er— 
ſten Arzt des Vicekönigs, dem Armenier Bozzaſi, 
angelegt, weßhalb es auch »das Dorf des Arztes « 
heißt; das vorletzte iſt die Pflanzung eines Grie— 
chen, Jokſitza, der bei dem Vicekönig als Handels— 
mann in Anſehen ſteht. 

Bis gegen die Mittagsſtunden war der Geſichts— 
kreis voll ſeltſamer Luftbilder. Dunkle Inſeln ſchie— 
nen auf einer See voll lebendiger Farben zu ſchwim— 
men, — zeigten Bäume, Gebäude, Walle, — 
wechſelten und zerfielen auf abenteuerliche Weiſe; 
neben dieſen Bildern ſtiegen aus dem ſcheinbaren 
Waſſerſpiegel andere aus blaſſeren Farben und un— 
ſicheren Umriſſen auf, wie Erinnerungen hinter der 
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Wirklichkeit. Dieſe Nachbilder überraſchten mich mehr 
als die anderen. Übrigens war ſtetes Regen und Wech— 
ſeln — ſteter Glanz und ſtetes Spiel in allen die— 
ſen Bildern, die nicht ſelten zu Maſſen von 20 und 
30 Graden Breite ſich häuften. 

Der nächſte Ort, an dem wir vorüber kamen, 
war Birket-ghadahs. Freudenmädchen ſprangen 
uns da entgegen, die an Frechheit jenen des 
Palais - royal nicht nachſtanden. Die Unglücklichen 
zahlen Steuer und haben eine Erlaubnißkarte. — 
Weiter ließen wir Oraühn hinter uns und legten 
Abends bei Sanüt-Rakahl an, wo uns Trommeln 
und Pfeifen, Jauchzen und Singen entgegenklan— 
gen. Wir waren kaum ans Land geſtiegen, ſo wur— 
den wir von einem Schwarm arabiſcher Madchen 
umrungen, die uns mit ſich in ein niederes, langes 
Gebäude riſſen. Da ſaßen und hockerten Männer 
und Weiber auf Erdbanken längs den Wänden in 
großer Zahl, andere ſtanden gedrängt an der Seite 
der Pforte; die Mitte war frei und da tanzten meh— 
rere Mädchen mit krampfhaften Sprüngen und Bes 
wegungen. Die unſeren warfen ihr blaues Ober— 
hemde ab, banden ſich ein Tuch um die Hüften, 
nahmen an den Daumen und Mittelfinger jeder Hand 
eine kleine Schelle und miſchten ſich in den Tanz. 
Sie drehten und wandten ſich, Zwei gegen Zwei, auf 
einer und derſelben Stelle, krochen auf dem Boden 
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im Kreiſe, ſprangen wieder auf, immer die Hände, 
mit den Schellen ſpielend, emporgehoben. Man 
nennt dieſe Madchen Ghaſiees. Ihr Tanz war lei— 
denſchaftlich im höchſten Grade, aber ohne Anmuth. 
Auf Tamburinen und kleinen Geigen, die eine ein— 
zige Saite, aus Fiſchbein, haben, ſpielten Greiſe 
verſchiedene Weiſen, und begleiteten den Geſang 
mehrerer Weiber. Trommel und Pfeife lärmten nach 
Möglichkeit und die Schellen antworteten. Der An— 
zug war der gewöhnliche der Türkinnen, aber auf— 
geſchürzt. Die Haare hingen aufgelöſet über den Na— 
cken; der Buſen entblößt, im Geſichte faſt raſende 
Wolluſt. Eine einzige Lampe erhellte ſpärlich das 
lange, durch die Menge der Menſchen und durch 
den Tabaksdampf mit abſcheulichem Qualm gefüllte, 
Gemach. Wir hielten es nicht lange darin aus, war— 
fen einige Geldſtücke hin und verließen es, — aber 
der Strom der Ghaſieen wogte uns nach, und nö— 
thigte uns wie im Triumphzuge in ihre Zelte. Die 
Mädchen mochten alle in einem Alter zwiſchen vier— 
zehn und ſiebenzehn ſeyn; Eine, faſt die Eifrigſte aus 
Allen, zahlte noch nicht zwölf. Ihre Augen waren 
lebendig, ihre Arme voll und gerundet, ihre Füße 
zierlich. Die Geſichtszüge ſpielten in großer Beweg— 
lichkeit. Ihre Farbe war gelbbraun. Sie hatten 
Mund, Naſe und Augendeckel mit blauen Linien 
bemalt und die Kleine trug einen großen Silber— 
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ring im rechten Naſenflügel. In ihrem Benehmen 
herrſchte ein ſeltſames Gemiſch von Vertraulichkeit 
und Strenge. Sie hingen ſich uns in die Arme, 
herzten und küßten uns, und ſprachen unaufhör— 
lich. Wir bemerkten jedoch, daß kein Mann ſie be— 
rührte, dem ſie nicht ſelbſt entgegen kamen und ſich 
Alles auf Liebkoſungen beſchränkte, die, nach ihren 
Sitten, nichts Ungeziemendes enthalten. Auch nah— 
men Diejenigen, welche vom Tanze abtraten, ſorg— 
ſam das blaue, verhüllende Überkleid und warfen es 
erſt dann wieder ab, ſobald ſie von neuem zu tan— 
zen anfingen. Wir waren ſchon wieder in unſerer 
Barke, als ſie noch lange beim Lampenſcheine am 
Ufer vor uns tanzten, und wir wußten uns nicht 
anders aus dieſer Geſellſchaft zu retten, als indem 
wir abſtießen und weiter fuhren. 


30. November. Auf dem Nil. 


Eine Stunde unter Sanüt-Rakahl, fanden 
wir den Canal fo ſeicht, daß wir nur mit Mühe 
vorwärts kamen. Beladene Barken vertheilten da 
ihre Waaren in kleinere. Wir ließen die Orte Sa— 
ruhn, Atfue und Sanabedi zur Seite. An der Mün— 
dung des Canals in dem Nil, ſtehen ein Kaufhaus 
und mehrere Vorrathgebäude. Viele Fahrzeuge la— 
gen davor und es herrſchte viele Thätigkeit. Ka— 
mehle zogen längs dem Ufer auf und nieder. Die 
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Waaren lagen zum Theile unter freiem Himmel 
geſchichtet. 

Mit Tagesanbruch fuhren wir in den berühm— 
ten Strom, den die alte Welt nur mit Verehrung 
nannte, dem der Agypter unter den Pharaonen und 
Ptolemäern als einer Gottheit huldigte und den er, 
noch heut zu Tage, als den Vater des Landes und 
die Quelle alles Segens betrachtet. Er überraſchte 
mich nicht, dean die Breite des Armes ſchien mir 
nicht viel über 600 Schritte; aber die Strömung 
war ſtark und ſeine Waſſer ſind tief. Die Ufer ſind, 
im Vergleiche zu denen des Canals, paradieſiſch. Man 
fühlt, daß nun die libyſche Wüſte im Rücken und 
Agypten vor den Augen liegt. Dattelbäume und 
Sykomoren ſteigen dicht gedrängt über Geſträuch 
und Schilf empor; Grün ſchmückt die weitgebreite— 
ten niederen Fluren. Stattlich zeigt ſich Fuah, 
durch Ausdehnung und Handel eine der bedeutenden 
Städte des Delta, welche ſeit der Grabung des Mach— 
mudieh ihre alten Te über Roſette zum Theile 
wieder erworben hat. Spinn- und Darbuſchfabriken 
und ausgedehnte Waarengebaude, alle von dem Vice: 
könig gebaut, ſteigen längs dem Ufer empor, Pal— 
menkronen neigen ſich darüber, und dreifach gegür— 


tete Minarete heben ſich zur Seite und im Hinter— 


grunde. Die Bauart iſt von der in Alexandria üb— 
lichen verſchieden. Die Häuſer find im ſarazeniſchen 
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Style voll Winkel und Spitzen, aber nicht ohne 
würdigen Ausdruck. Der Umſtand, daß die Außen— 
wände nicht überkalkt ſind, ſondern die ſchwarzge— 
brannten Ziegel zu Tage liegen, erhöht das Ernſte 
der Anſicht. Wie die meiſten Städte des Orients iſt 
auch Fuah ein Gemenge in einander geſchobener en— 
ger, gedrängter Gaſſen und Bazare, in welchen der 
Fremde die Bruſt wie in Katakomben beengt ſich 
fühlt, und das Licht ſegnet, ſobald er wieder ins 
Freie gelangt. Das Gedränge von Thieren und Men— 
ſchen und die Schichten von Geſtank und Wohlge— 
rüchen morgenländiſcher Marktplätze find von der 
Art, um den Europäer zu betäuben. 

Fuah gegenüber liegt eine angenehme Inſel und 
eine Stunde nilaufwärts zeigt ſich auf dem rechten 
Ufer der ausgedehnte Ort Salamunieh (Es - Sala- 
miee), von ſchönen Pappelgruppen umgeben. Wir 
fuhren mit ziemlich friſchem Winde den Nil hinauf. 
Die Ufer ſind, abwechſelnd bald zur Rechten, bald 
zur Linken, ſanft oder ſteil. Die vielen Krümmun— 
gen geben der Strömung dieſen Wechſel. Nirgends 
waren die Ufer über fünf Fuß hoch. Von Stelle 
zu Stelle gewahrt man gemauerte Schleußen und 
Waſſerwerke, welche den Segen des belebenden Fluſ— 
ſes über das Land verbreiten. Die Ortſchaften ſind 
weit beſſer gebaut und größer als am Machmudieh, 
und die Landſchaft wird durch das reiche Grün, durch 
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die Menge der Orte, durch das Leben an den Ufern 
und auf dem Strome, durch die herrlichen Baum— 
gruppen angenehm; ſie würde ſchön zu nennen ſeyn, 
wäre die Linie des Geſichtkreiſes weniger einförmig, 
flach und nieder. 

Das Waſſer des Nik war trübe und ſchwer; 
nach vollbrachtem Durchſchlag aber leicht und ange— 
nehm; der Hygrometer wies auf Null. 

Bis Sonnenuntergang waren wir ſeit Fuah 
an folgenden Orten vorbeigekommen, die ich nach 
den Mitteln, welche die deutſche Ausſprache und 
ihre Zeichen an die Hand geben, der arabiſchen Aus— 
ſprache möglichſt nahe kommend ſchreiben will: 


e 
Rechtes Ufer. Linkes Ufer. 

Allah - uhn. Scherumbe. 

Schurafa. Ilkuni. 

Salamunieh. Kaffr-Schech-Haſſan. 
Mohaledd- Malek. Sumhorad. 

Diſſuh. i 55 

Kaffr- Ibrahim. = 

Dimifnum, — 

— Rachmanieh— 

— Mar: Aß. 
Mohaled-Abu-Ali. Miniet-Selamme. 
Dimendſchi. Hordi. 
Kaffr-Megehr. Kaffr-Osman. 


Saffieh. EL 
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Mohaledieh. Sibrehit. 
Minigehna. — 

— Maeſtra. 
Kaffr-⸗Dovahr. Sibiries. 
Genatt. Kaffr-Sangali. 


1. December. Auf dem Nil. 


Wir fuhren noch bis Mitternacht und hielten 
dann einige Stunden am Dorfe Abigg an. Des 
Morgens lag großer Nebel über dem Nil, der bis 
gegen 8 Uhr die Ufer verhüllte. Wir fliegen aus und 
jagten bis an das ſchöngelegene Dorf Munufar, 
wo der Strom eine ſtarke Krümmung nach Oſten 
macht. Die Garten und Pappelwäldchen dieſes Or— 
tes waren von einer unzähligen Menge Turteltau— 
ben, und anderen Gevdgels belebt. Überall grüßten 
uns die Bewohner freundlich, brachten Milch und 
Butter, und begnügten ſich mit Wenigem. Die Fel— 
der prangten; die Baumwollenſtaude zeigte eine 
Fülle geöffneter Knollen; der Mais lag geerntet 
auf den Feldern. So weit das Auge im Delta rei— 
chen konnte, ſah es keine unbebaute Stelle. Da wir 
auch mit Einbruch der Nacht keinen Wind hatten, 
und unſere Leute durch das Ziehen der Barke ſehr 
ermüdet waren, ſo warteten wir am Ufer den An— 
bruch des nächſten Tages ab. 


Rechtes Ufer. 
Salhadſchar. 
Kotabbe. 
Jerahſtak, 
Mohallet-el-Läbben. 
Abigg. 

Kufur Bilſee. 
Kaffr-Oſaar. 
Kaffr-Schech Ali. 
Munufar. 
Kaffr-Sayjad. 
Galgamun. 

Kufur Haſſaß. 
Kaffr-Jacubb. 
Kaffr⸗Bagieh. 

Kaffı - Dfeddid. 
Kaffr⸗Misleh. 
Mifleh. 


Linkes Ufer. 


Kaffr-Hadehr. 
Nikel. 

Miſleh. 
Dahrygieh 
Kaffr-Dahrygieh. 
Annieeh. 
Kaffr⸗Laihs. 
Schabuhr. 
Selamunn. 
Kaffr⸗Harimm. 


2. December. Auf dem Nil. 


Wir badeten uns im Strome, nicht ferne unter 
dem Grabe zweier Bothenläufer, die uralt wurden 
und unter dem Volke für Heilige galten. Dieß Grab 
iſt auf dem Damme eines Canals angelegt; eine 
weit ſichtbare Capelle wölbt ſich darüber. Solche 
Heiligengraber find haufig im Orient. Das Volk 
verlobt ſich dahin bei der oder jener Krankheit, hängt 
Fetzchen von Kleidern oder ſonſt etwas ſo den kran— 
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ken Körper berührte, an die Bäume und das Strauch— 
werk, die gewöhnlich um dieſe Stellen gepflanzt 
ſind. Die Capellen ſind jederzeit ſorgſam geweißet 
und werden, da ſie auch meiſt auf ragenden Orten 
angelegt ſind, dem Reiſenden zu brauchbaren Richt— 
puncten. 

Das Waſſer des Stromes fanden wir angenehm 
warm, deſſen Farbe röthlich = braun. 

Vor Machnim geht ein breiter Canal ins Land, 
welcher den Nil mit dem See Mareotis verbindet. 
Er macht die Gränze der Wüſte, die, von jenem 
Grabe aus geſehen, auf eine Stunde Entfernung 
längs dem Horizonte wie eine blaßgelbe Lehne hin— 
zieht. Die Ufer werden nun ärmer an Bäumen, die 
Orte ſtehen gedehnter der eine vom andern und im 
Delta auf höherem Erdſchutt. Bei Daridſchi greift 
die Wüſte bis an den Nil. Drei Palmen im Sü— 
den dieſes Ortes ſtehen wie Marken am Rande der— 
ſelben. Der ſchwarze, bebaute Grund und die Dün— 
nen, feinen, gelben, trockenen Sandes, womit, 
glänzend hell, die Wüſte beginnt, ſind ohne Über⸗ 
gang hart aneinander gereiht. Ich trat auf eine die— 
ſer Sandwellen. Welch ein Ausblick! Mehr als 90° 
des Geſichtkreiſes zeichnet eine ungebrochene, ſanft— 
geſchwungene gelbe Linie ab, welche die einförmige 
Lehne begränzt; kein Baum, kein Strauch auf die— 
ſer; das Auge ſucht einen Anhaltpunct, aber der 
Blick eilt unbefriedigt über die zeichenloſe Bahn. 
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Abends erhob ſich ein leichter Wind. Wir machten 
dennoch wenig Weg, denn wir ſaßen zu verſchiede— 
nen Malen auf. Die Bänke im Nil ſind ſehr wan— 
delbar und die beſten Schiffer kommen damit nicht 
ins Reine. Übrigens läuft man keine Gefahr; mit 
einiger Anſtrengung iſt man bald wieder flott und 
die Araber haben Willen, Kraft und Verſtand für 
das Handwerk. 

Der Araber macht keine Bewegung am Tau— 
werk, keinen Ruderſchlag ohne zu fingen. Dieſer 
Geſang iſt nicht ohne Wohlklang; der Tact wird 
ſtark bezeichnet, denn die Schiffer arbeiten darnach; 
die Worte ſind aus dem Stegreife und meiſtens Ge— 
bete. Der Reis, d. i. der Führer der Mannſchaft, 
der an der höchſten Stelle des Bords, am Steuer 
ſitzt, beginnt denſelben z. B. mit den Worten: 
»Gott iſt groß!« und das Volk antwortet: »Er iſt 
unſer Hort.« Dann ruft bei jedem Ruderſchlage oder 
Tauzuge der Alteſte aus den Matroſen einen Namen 
Gottes nach dem anderen, und die übrigen antwor— 
ten mit dem Lobe des Propheten oder mit was ih— 
nen ſonſt, in Anwendung auf ihre Lage, einfällt. 
Die Idee iſt ſchön, aber das hindert nicht, daß die 
Ausführung dem Reiſenden nicht manchmal, beſon— 
ders zur Nachtzeit, unbequem werde. 

Überhaupt ſind die Araber ein ſchreiendes Volk. 

Sie kaufen kein Stück Brot einen Pfennig Wer— 
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thes, ohne dabei Lärm zu i als ob es ſich 
um Haus und Hof handle. Die Dörfer künden ſich 
ſchon aus der Ferne sk, eine anſehnliche Maße 


von Geſchrei an. v 
e 

Rechtes Ufer. Linkes Ufer. 
Sahyahra. Nigileh. 
Zunupp. Sauüdeel-Bahhır. 
El-Chamſin. Sawaff. 
Amruß. Machminn. 
Sanüt-el-Bagli. Kom:Scerif. 
Dana⸗ſur. Daridſchi. 
Kaffr⸗-Hedſchaſi. Abu⸗harvi. 
Gefiret=el-Hagar. El⸗Kamm. 
Nadir. Dimiſchle. 


3. December. Auf dem Nil. 

85 waren nicht ſo glücklich wie Savary, dem 
die Madchen der nächſten Orte bis in die Mitte 
des Stromes nachſchwammen. Auch malt er ſie ſchö— 
ner (Brief 5), als ich ſie fand. Die gefälligſte Ein— 
bildung, denke ich, hat Mühe, das Lumpige ihres 
Anzuges und den Mangel an Reinlichkeit, von dem 
ihr Körper zeugt, zu überwinden. Ihre Bewegun— 
gen ſind jedoch nicht ohne Anmuth und ſehr gelen— 
kig. Ihre Augen ſind voll eines dunklen Feuers. 
Wirklich maleriſch ſind ſie aus der Ferne geſehen, 
wo die langen Falten ihrer dunkelblauen Bekleidung 
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an Härte verlieren und an Einheit gewinnen. Faſt 
alle Reiſenden ſprechen von dem Bilde des Ab- und 

Zuwandelns der Frauen und Mädchen, die Waſſer 
aus dem Nil holen. Es iſt auch wirklich anziehend, 
und kann als Zeichnung den Eindruck nicht verfeh— 
len. Einen großen, unten gerandeter Krug auf dem 
Haupte — einen kleineren auf der linken Achſel, 
beide von einfacher, antiker Form und durch die 
entblößten Arme und zierlich gebeugten Hände ge— 
halten; hierzu eine lange Bekleidung, die ſich vor— 
theilhaft faltet; leichter Gang und ſchnelle Wen— 
dungen, machen ein edles Ganzes. Dieſen Anblick 
hat übrigens der Reiſende jeden Tag zu Hundert— 
malen, denn die Ufer find nie von Weibern und 
Kindern leer. Dieſe ſind ganz nackt, und jene nicht 
ſelten kaum bedeckt. 


ere 

Rechtes ufer. Linkes Ufer. 
Schabſhir. Burakiatt. 
Damaleh. Kaffr-Dahud. 
Ghiſahi. Teranneh. 
Sanſaff. El- Achmas. 
Kom =nuf. Abu = Nefchaabe- 
Sanüt = Rafieh. 
Sagieh. 
Tachwyeh. 


El⸗Hamum. 


4. December. Auf dem Nil. 


Wir hatten während der Nacht am Dorfe Mnu— 
ſieh angelegt. Als es Tag wurde, und ich das Jagdge— 
wehr auf der Schulter, die Uferhöhe beſtieg; was 
ſah ich über dem Horizont der Wüſte ragen? — 
Die Pyramiden von Dſchiſeh. Ich glaubte meinen 
Augen kaum — aber ſie täuſchten nicht. Nur zwei 
der Pyramiden waren ſichtbar, die eine als reines 
Dreyeck, die andere mit ſcheinbar etwas eingekrümm— 


ten Seiten. Die Sonne fiel darauf und ſie brann— 


ten in Licht. Je länger ich ſie betrachtete, deſto hö— 
her ſchienen ſie emporzuſteigen. Die einzigen Gegen— 
ſtände, in der weitgeſtreckten halben Zone, worin 
Himmel und Wüſte ſich vermählten, und zwar mit 
ſcharfen Kanten und ſchwerer Maſſe ſich ausſchnei— 
dend. Aus dem lichten Hintergrunde konnte das 
Auge reinen haltbaren Maßſtab der Vergleichung 
an ſie legen. 

Wir hatten Land um uns, ſo reich an Bäumen 
wie die Umgebung von Fuah; beſonders Wardan 
liegt in einem reizenden dichten Walde von Dattel— 
palmen. Oberhalb dieſem Orte greift die Wüſte wie— 
der bis an den Nil. Da eben Südweſt ſich erhob, 
ſo wurden wir von Sandwolken überdeckt und muß— 
ten uns in das Innerſte der Kandſchia flüchten. Die 
Ufer, flach und lang geſtreckt, zeigen an dem Bruche 


— 
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die Schichten von Sand und Nilſchlamm, wie 
Bäume die Jahrringe. 

Die Menge der Turteltauben längs dem Nil, 
iſt erſtaunlich. Wir ſchoſſen jeden Morgen, in kur⸗ 
zer Zeit, ſo viele, als wir für unſeren Tiſch brauch— 
ten. Übrigens fanden wir in jedem Orte Fiſche, But— 
ter, Eier, Orangen, Granatäpfel und Brot, das 
letzte platt und ſchlecht. 

Niebuhr führt, in ſeiner Liſte der Ortſchaften, 
nach- Dſchureſch, Liudſchib auf. Dieſer Ort liegt 
aber tiefer im Delta und wird vom Nil aus nicht 
geſehen. Sidi-Ibrahim iſt ein Heiligengrab, von 
einigen Sykomoren beſchattet, die weithin ſichtbar 
ſind. Hinter el-Katta tritt die Wüſte auf mehrere 
hundert Schritte zurück und läßt dieſe Strecke dem 
Dorfe; dann aber greift ſie wieder mit hohen Dü— 
nen bis an den Strom. Das rechte Ufer war in die— 
ſer Strecke wenig bebaut und verlaſſen; Reſte von 
Canälen und Bewäſſerungsmaſchinen zeigten, daß 
dieß nicht immer der Fall war. 


Dirt & 
Rechtes Ufer. Linkes Ufer. 
Mnuſieh. El = Hatatbeh. 
El- Manfieh. Miniet-Selahme. 
Oſchureſch. Awlatt-Feradſchi. 
Abu-Awuali. At⸗ riß. 
Sidi = Ibrahim. Wardan. 
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Schimunn. Abu-Ghalibb. 
Tahlie. El- Katta. 
Gavadi. Gizaijeh. f 
Baranieeh. Nikl. 

Gonamieh Burraß. 
Mimet-el-Aruſch. Kahauweh. 
Kaffr-Manſur. 

Sachſah. 

Satanoff. 


5. December. Auf dem Nil. 


In der Nacht hatten wir die Spitze des Delta 
erreicht und hielten dort an. Flach ſtreicht ſie in den 
Nil, eine Sandzunge weit vor ſich ſtreckend; flach 
dehnen ſich auch die Ufer des nun vereinigten Nil 
hin, der an Breite dem Auge kaum gewonnen zu 
haben ſcheint. Das Dorf Schalakan ſteht am rech— 
ten Ufer des Armes von Damiatte, Darawueh, 
eben demſelben zugewandt, an der Spitze des Del— 
ta's, — El-Achſaß auf dem linken Ufer des Ar— 
mes von Roſette. Nebel lag mit Tagesanbruch über 
Land und Strom. Viele Fahrzeuge ſegelten aus dem 
Arme von Damiatte herauf, die ſpitzen Segel 
gekreuzt. ö 

Zwiſchen Ruſſimm und Sihi, halbwegs, zieht 
ein Canal in die trefflich bebaute, mit Dörfern be— 
faete Ebene des linken Ufers, die bis an die Wüſte 
und bis an die Pyramiden ſich ausdehnt. Einige 
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hundert Schritte ober der Mündung des Canals 
ſteht, unter Sykomoren, das Grab eines Heiligen, 
Abdarahmon. Von der ſchönen Bogenbrücke, die 
Muhnud-Ali, nahe an dieſer Stelle, über den 
Canal baute, unterſchieden wir zuerſt die dritte 
Pyramide von Dſchiſeh. Die beiden großen, bra— 
chen als dunkle, gewaltige Maßen durch den Nebel 
und, obwohl mehrere Stunden entlegen, ſchienen 
ſehr nahe vor das Auge gerückt. Von derſelben Stelle 
erkannten wir auch die Höhe hinter Kairo, den 
Mokattam, die zweifach geſtuft, nach der Nilſeite 
abſtürzt. Die Pyramiden nahmen wir nun zur Rech— 
ten. Um Mittag kamen wir an Schubra vorüber. 
Das hohe Ufer mit Menſchen gefüllt; die Menge 
von Roſſen, Kamehlen und Eſeln; das Landhaus 
des Vicekönigs, das heiter und prächtig aus dem 
Strome emporſteigt; die gewölbten Mündungen der 
Candle, die Bewäſſerungsmaſchinen und das Ger 
triebe daran; die Garten, die Bäume, die Glas— 
häuſer, Köſchk und Maiergebäude: dieſe Gegen— 
ſtände auf dem Hintergrunde des nackten, grauen 
arabiſchen Gebirges gelegt, erſchienen uns wie Bil— 
der einer Knabenoptik. Nun ſahen wir auch Maſr 
oder El-Cahira »die Siegreiche, die hohe Pforte 
der Gläubigen, wie fie der Araber nennet, Kairo, 
bei den Franken und bei einem Theile der orientali— 
ſchen Ehriſten. Mit vielen Minarets und hohen 
Als 
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Gebäuden breitete fie ſich vom Nil bis an den Mo— 
kattan hin, der nun fünf Stufen wies, auf deren 
unteren das Schloß der Herrſcher des Landes prangt. 
Die Pyramiden waren vom Ufer verdeckt; wir ſa— 
hen ſie erſt wieder, einer Bergmaße mit zwei Spi— 
tzen gleich, da wir Bulak erreichten. 

Bulak iſt der Hafen Kairo's für Unterägypten. 
Es kündigt ſich als die Lände einer großen Stadt 
durch geräumige Waarengebaude, Fabriken, aus⸗ 
gedehnte Schiffwerften und durch das Leben auf dem 
Strome und an den Ufern an. Bald nach 1 Uhr 
verließen wir unſere Kandſchia und ritten, quer 
durch Bulack, nach Kairo hinauf. 
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Rechtes Ufer. Linkes Ufer. 
Darawueh. Om ⸗dinahr. 
Schalakan. Dikelkom. 
Charakanieh. El⸗Achſaß. 
Abu⸗el-Gheid. Dſchaladnieh. 
Aliubb. Haſſan⸗ inn. 
Bſuß. Oratinieh. 
Mid - halfeh. Ruſſimm. 
Damanhur. Sihi. 
Schubra. Janas. 


Miniet-el-Sirik. 
Geſiret-Batran. 
Bulak. 


Geſiret- Mohammed. 
Waraa. 
Embabeh. 


IV. 


8 Na i e 
Der Urſprung dieſer Stadt, die eine der merk— 
würdigſten, der dermalen beſtehenden, in irgend ei— 
nem Lande der Welt iſt, wird von den Eingebor— 
nen bis auf die alteften Zeiten zurückgeführt, und 
zwar bis auf Misram, Sohn Chams, der ſich in 
Agypten niedergelaſſen und dem ganzen Lande ſo 
wie der Hauptſtadt den Namen Maſr gegeben ha— 
ben ſoll. Die Hauptſtadt war aber Memphis. Zu 
jener Zeit alſo ſoll Kairo gegründet worden feyn. 

Die arabiſchen Geſchichtſchreiber geben den Zeit— 
punct der Gründung Kairo's genau an. Elmacin 
in ſeiner Geſchichte der Araber ſagt: »Im Jahre 
358 der Heg. kam Janhar, Feldherr des Moaz, 
aus dem Geſchlechte der Fürſten von Kiruan, an 
der Spitze einer furchtbaren Macht nach Agypten 
und entriß es den Abaſſiden. Von jenem Zeitpuncte 
an wurde das Gebet im Namen der Fatimiten ge— 
macht. Der Sieger, der eines Ortes bedurfte, um 
ſeine Soldaten unterzubringen, legte den Grund 
zu El-Cahira, baute dort einen Pallaſt für den 
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Kaiſer, und befahl den Herren und Kriegsleuten, 
die neue Stadt zu bewohnen. Vier Jahre darauf 
verließ Moaz ſeine Staaten in der Barbarei und 
kam ſeiner Eroberung zu genießen. In dieſem Jahre 
wurde Cahira ausgebaut und das Reich der Fati— 
miten befeſtiget.« 

Moaz, in einem Sendſchreiben an ſeinen Sohn, 
ſagt folgende Worte: »der Augenblick der Gründung 
dieſer Stadt fiel mit demjenigen des Aufganges des 
Mars zuſammen, des Bändigers der Welt. Um die— 
ſer Geburtsſtunde wegen, habe ich ihr den Namen 
El⸗Cahira geben laſſen.« 

El⸗Cahir iſt der Name des Planeten, um wel— 

chen es ſich handelt, und bedeutet auch: der Sieg— 
reiche. 
Albulfeda in feiner Beſchreibung von Agypten, 
drückt ſich folgender Maßen aus: »Im Norden von 
Foſtat, iſt die Stadt El-Cahira, welche von den 
fatimitiſchen Chalifen gegründet wurde. Dieſe Für— 
ſten, welche ſich ein Reich an der Küſte der Bar— 
barei gebildet hatten, machten ſich zum Meiſter 
Agyptens. Der Erſte, welcher dieß Land eroberte und 
darin herrſchte, war Moaz, der Sohn El-Man— 
ſois .. .. Er legte den Grund zu El-Cahira, im 
Jahre der Hegira 359.« 

Kairo ſchöpfte ſeine Vergrößerung aus dem Un— 
tergange Foſtats (des heutigen Alt-Kairo). Im 
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Jahre 564 der Hegira, ſteckte Sultan Schahuar 
Foſtat in Brand, weil er dieſe wichtige und reiche 
Stadt nicht gegen die Kreuzritter unter Luſignan 
vertheidigen zu können glaubte. Die Bewohner von 
Foſtat zogen nach Kairo, das von dieſem Zeitpuncte 
den Beinamen Maſr, der nur der Hauptſtadt ge— 
bührt, annahm. Salah-Eddin, der Beſieger der 
Kreuzfahrer, erſt Statthalter, dann Sultan von 
Agypten (567 d. H.) ſchlug in Kairo den Sitz auf. 
Er baute im Jahre 572 das Schloß und die Mauern 
der Stadt, die 29,300 Armlängen Entwickelung ha— 
ben und zum Theile noch beſtehen. Er baute auch, 
im Viertel Karafeh, die Akademie und das Grab 
Schaffey's. Jene wurde durch die Akademie des 
Dſchami und Aſchar (Blumen-Moſchee) erſetzt, die 
bis zur Eroberung Ägyptens durch die Osmanen 
blühte. Dieſe Eroberung und die Entdeckung des 
Vorgebirges der guten Hoffnung, machten aus Kairo 
das, was es heut zu Tage iſt, eine königliche Ruine 
von Hütten verſtellt ein herrliches, obwohl zum 
Theile verwüſtetes und beſudeltes Denkmal der Kraft, 
Kühnheit und Anmuth, des romantiſchen Schwun— 
ges und des bewunderungswürdigen Fleißes der 
Sarazenen. 

Kairo iſt diejenige Stadt, in welcher die ſara— 
zeniſche Baukunſt ihre höchſte Entwickelung erlangt 
hat und ihre größten Werke aufſtellte. Kairo trägt 
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auch in allen Theilen den einen und ſelben Ausdruck; 
denn was ſeit dreihundert Jahren verfallen und da— 
für eingeklebt worden iſt, beeinträchtigt den Ge— 
ſammteindruck kaum, ſo groß, ſo einförmig, ſo 
zahlreich ſind die Meiſterwerke und überhaupt die 
Bauten aus der Zeit der ſarazeniſchen Blüthe. Con— 
ſtantinopel iſt Dorf und Gemiſch alter und neuer 
Barbarei, auf den ſchönſten Hügeln der Welt, wie 


zum Scherze hingebreitet, Bau, von Dienern dem - 


gleichgiltigen Herrn vorgezeichnet und ausgeführt, 
Tändelei im Großen und Prächtigen, keinem Volke, 
keiner Zeit, keinem Style ausſchließend angehörig; 
Kairo iſt Kaiſerſtadt und Fürſtenſitz, zwiſchen Wüſte 
und Wüſte geklemmt, ganz aus ſich herausgewach— 
ſen, ohne irgend eine Beimiſchung an Stoff, Zeich— 
nung oder Farbe, welche der Einheit des Bildes 
ſchade; Kairo iſt weder Europa, noch Aſien, noch 
gelungene oder mißlungene Nachbildung griechiſcher, 
römiſcher oder fränkiſcher Muſter; Kairo iſt Sara— 
zenenwerk, und nichts als das, wie das Münſter 
gothiſcher Bau in allen ſeinen Theilen iſt. 

Kairo mag von Oſt nach Weſt eine Stunde, von 


Nord nach Süd eine und eine halbe Stunde Aus- 


dehnung haben. Ein großer Theil des Raumes iſt 
von Plätzen und Gärten bedeckt. Die Häuſer find 
meiſt drei Stockwerke hoch, haufig mit geſchnitztem 
und bemalten Holze vertafelt, haben hohe Fenſter, 
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Spitzbogen und Zierath, find ſehr geräumig und 
zum Theile prächtig im Inneren. Jedes Stadtvier— 
tel hat ſeine beſonderen Thore, die Nachts geſchloſ— 
ſen werden, und macht eine Stadt in der Stadt. 
Die Straßen ſind enge, finſter und nach dem Schloſſe 
zu aufſteigend; die Bazars reich, ausgedehnt und 
bedeckt; die Bäder zahlreich, die Armenanſtalten 
reich und ſtattlich; die Moſcheen von vollendeter 
mauriſcher Pracht, voll kühn und klar geordneter, 
gewaltiger Maſſen, voll ſorgſamer, reicher und zier— 
licher Ausführung bei großer Einfachheit im Plane, 
voll edler Feinheit im Geſchmacke. Man zahlt an 
300 Moſcheen in Kairo. 

Etwa zwanzig Tauſend Eſel ſind fortwährend in 
Bewegung, denn nur der Bettler und der Sclave 
gehen zu Fuße. Dromedaire, Pferde, Eſel und Ka— 
mehle, dienen für das tägliche Getriebe. 

Der Vicekönig bewohnt das Schloß, das auf 
dem letzten Abfalle des Mokattam angelegt iſt und 
die Stadt großentheils beherrſcht. Hohe Mauern 
und ſteiler Aufgang trennen es von derſelben, ſo 
wie von dem Reſte des Mokattam. Auf der nächſten 
Stufe dieſes Gebirges, auf derſelben Stelle, von 
welcher Mechmed-Ali den Vicekönig Kosroef-Pa— 
ſcha in ſeinem Palaſte im Schloſſe mit Kanonen— 
kugeln aufjagte, hat er ein geſchloſſenes Werk anle— 
gen laſſen, dieſes ruht auf einer Felswand, die, 

Prokeſch: Agypten. I. 5 
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auf eine weite Strecke, über hundert Fuß hoch, 
ſenkrecht abgehauen iſt; ein breiter, ſteiler Weg, 
260 Schritte lang, und ganz aus dem Thale auf— 
gemauert, führt zu dem Werke, von welchem aus 
das Schloß wie ein aufgeſchlagenes Buch zu den 
Füßen des Schauenden liegt. Schubra ſteht dieſem 
Werke in Nord, die große Pyramide in Weſt. 

Das Thal zwiſchen dem Werke und dem Schloſſe 
liegt wüſt, und gleicht einem Schauplatze von Zer— 
ſtörung. Man kann die Anſtrengungen ermeſſen, 
welche ſeit der Anlage des Schloſſes, zur Sicher— 
ſtellung desſelben, nach dieſer Seite gemacht wor— 
den ſind. Die Mauern des Schloſſes, welches die 
Geſtalt zweier unter ſich verbundener, unregelmä— 
ßiger Vierecke hat, rieſig in Anlage und Ausfüh— 
rung, mit vielen Thürmen verſtärkt, ruhen auf 
Felswänden, die bis auf dreißig Fuß ſenkrecht, ab— 
gemeiſelt ſind. Der Thaleinſchnitt iſt vertieft, und 
Haufen leichten Schuttes decken die Annäherung 
an die Felswände. Es liegen auch mehrere Felsblöcke 
im Thale, die abgebrochen, aber zu groß ſind, als 
daß dieß durch Menſchenhand oder Werkzeuge ge— 
ſchehen ſeyn könne. Der Boden ertönt unter dem 
Hufſchlage der Pferde an vielen Stellen dieſes Tha— 
les, als wenn er hohl wäre, beſonders an der Oſt— 
ſeite des Schloſſes und an derjenigen gegen Nord, 
wo der Weg nach den Friedhöfen hinabführt. 
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Der Reiſende, der das Schloß beſteigt, beſieht 
gerne den ausgedehnten und königlichen Palaſt 
Mechmed-Ali's, an welchem er dermalen noch baut; 
die großen Artilleriewerkſtätten und Zeughaäuſer; 
den ſogenannten Brunnen Joſephs, der 280 Fuß 
tief, und mit 42 Fuß Umfang in dem Felſen ge— 
hauen iſt, und in welchem eine gleichfalls aus dem 
Felſen gehauene Treppe bis in die Tiefe führt; die 
Stelle zwiſchen den Mauern, wo die Mameluken 
überfallen und niedergemetzelt wurden, und von wo 
Einer zu Pferde über die Wand ſetzte und entkam; 
den Palaſt Selah-Eddins endlich, der vor weni— 
gen Jahren durch den Aufflug eines nahen Pulver— 
magazins zum großen Theile in Trümmer fiel, noch 
aber eine majeſtätiſche und prachtvolle Ruine bildet, 
in welchem 34 mächtige Granitſäulen ſtehen. Der 
antike Schaft, 45 Fuß lang, iſt mit Blei und Holz 
auf die fremde Unterlage befeſtiget, und trägt ei— 
nen fremden Knauf, jeder von den übrigen verſchie— 
den. Rings um die innere Wand des Geſimſes, läuft 
ein Spruch des Koran, in ſechs Fuß hohen Lettern, 
die bemalt oder vergoldet geweſen ſeyn dürften, und 
eine reiche Zierde bilden. 

Außer der ſchlagenden Zuſammenſtellung alter 
und neuer Pracht, von Palaften in Trümmern und 
Palaften im Werden, gibt dem Reiſenden die Aus— 
ſicht über die ungeheure Stadt und ihre Todtenaͤcker, 
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über das Nilthal vom arabiſchen bis zum libyſchen 
Gebirge, von Wüſte dießſeits bis zur Wüſte jen— 
ſeits, und der Anblick jener unvergleichbaren, uräl— 
teſten Denkmale, der Pyramiden von Sakaara und 
Dſchiſeh, reichen Stoff zum Nachdenken über Welt 
und Geſchichte, über Wandel und Vergänglichkeit. 

Auf dem Platze an dem Eingange aus der Stadt 
in das Schloß ſteht die Moſchee Sultan Haſſan's, 
die ob ihrer Größe, Pracht, Kühnheit und Voll— 
endung nur mit den vorzüglichſten Bauten der go— 
thiſchen Schule verglichen werden kann. Von dem 
Giebel und den Minarets dieſer Moſchee, beſchoſſen 
die Aufrührer mehrmals mit Kanonen das Schloß, 
wenn ſie die Statthalter des Sultans nach ihren 
Wünſchen zu beugen geſonnen waren. Ich habe dieſe 
Moſchee, ſo wie manche andere, nie ohne Bewun— 
derung und Erhebung betrachten können. Ihr An— 
blick ſprach mich wie die Romanze vom Cid, wie 
ein Bild aus ſchönſter Ritterzeit an. Ihre mächti— 
gen Maſſen erfüllen die Seele mit Sicherheit, der 
hohe Schwung in ihrer Anlage und Zeichnung regt 
dichteriſche Wärme an, die vollendete Ausführung 
gibt wohlthätige Klarheit. Niemand hat fleißigere, 
genauere und reinere Zeichnungen von den ſarazeni— 
ſchen Denkmalen Kairo's genommen, als Herr Coſte, 
aus Marſeille, ein ſehr fähiger Mann, der als Vor— 
ſteher aller Canal- und Brückenbauten im Dienſte 
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des Vicekönigs ſich befindet. Als ich im März 1827 
ein zweites Mal nach Kairo kam, vernahm ich, daß er 
feine Sammlung von Zeichnungen dieſer Art an ei— 
nen Engländer verkauft habe. Es wäre Schade, wenn 
ſie in irgend einem Muſeum vergraben blieben. 
Die Miniſter des Vicekönigs wohnen in heite— 
ren Paläſten der Stadt, und zwar der entlegeneren 
Theile derſelben, z. B. der Defterdar-Bey auf dem 
Platze Esbekieh, der einen Theil des Jahres unter 
Waſſer ſteht, und in einem andern als Feld benützt 
wird. Eine große Strecke hindurch ſind die Gebäude 
dieſes merkwürdigen Platzes zerſtört und verfallen; 
was noch ſteht iſt entweder mauriſchen Styles und 
trägt dann den Ausdruck alter Pracht, oder fränki— 
ſchen und neu-türkiſchen, und nimmt dann ein hei— 
teres Anſehen. Der Palaſt des Defterdar-Bey iſt 
eben derjenige, worin ſich zur Zeit der Überrennung 
des Landes durch die Franzoſen, das Hauptquartier 
Bonaparte's und Klebers befand. Ein franzöſiſcher 
Mameluke wies uns die Stelle im Garten, wo die— 
ſer General ermordet worden iſt. »Der Mörder hat 
ſich rechts gewendet,« das waren die letzten Worte 
Klebers zu den herbeigeeilten Seinen. Das Anden— 
ken dieſes Mannes iſt jetzt noch bei vielen Ara— 
bern verehrt. Vor dem Palaſte, auf dem Platze 
Esbekieh, ſteht eine alte, hohe Sykomore, unter 
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welcher Kleber manchmal zu fißen pflegte; fie heißt 
heut zu Tage nach ſeinem Namen. 

Es iſt mehr Leben in den Straßen von Kairo, 
als in denen von Conſtantinopel, weil die Frauen 
dort mehr ſichtbar ſind. Sie reiten auf hohen Maul— 
thieren, Eſeln oder verſchnittenen Pferden (Rachu— 
ane), in ſchwarze Seidenſtoffe, wie Mumien ver— 
hüllt, von vielem Gefolge begleitet. Der tägliche 
Strom der Gefchäftleute nach dem Schloſſe und 
von demſelben, belebt gleichfalls die Straßen. End— 
lich iſt das Völkergemenge und Getriebe auf den 
Marktplätzen groß, und legt die ſeltſamſten Bilder 
aus. Alle Theile der alten Welt und alle Religionen 
derſelben kreutzen und berühren ſich in der Umfrie— 
dung dieſer Stadt. Thibet und die Barbarei, Abyſ— 
ſinien und Europa, Perſien und Indien machen 
da ruhig ihre Geſchafte; der Muſelmann, der We— 
habite, der Jude, die hundert Secten der Chriſten, 
der Fetiſchanbeter wohnen neben einander und ge— 
nießen Achtung und Schutz. 


V. 
Alt⸗Kairo. 


So nennt man auch das Foſtat der Araber, 
heut zu Tage der Hafen Kairo's für Ober-Agypten. 
Elmacin, in feiner Geſchichte der Araber, ſagt: 
»Im zwanzigſten Jahre der Hegira baute Amru, der 
Sohn Elaas, Masr-Foſtat an der Stelle, wo er 
ſein Zelt aufgeſchlagen hatte, bevor er Alexandria 
zu belagern gegangen war. Sein Zelt war aufge— 
richtet geblieben, weil er das Neſt einer Taube nicht 
zerſtören wollte, die darin ihre Jungen hatte. Der 
Feldherr, ſobald er zurück kam von ſeiner Eroberung, 
legte den Grund zu der Stadt, der er den Namen 
Foſtat gab.« — Foſtat heißt im Arabiſchen das Zelt. 

Foſtat wurde der Sitz der Statthalter der Kha— 
lifen, und Memphis verſank in Nichts. Foſtat, durch 
ſeine Lage am Nil und an einem Canal, der zum 
rothen Meere führte, ein Mittelpunct des Handels, 
wurde zur erſten Stadt Ägyptens, bis es im Jahre 
564 der Hegira von dem Sultan ſelbſt in Brand 
geſteckt und verlaſſen wurde. Es ſoll damals durch 
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54 Tage gebrannt haben. Sieben Jahrhunderte ha— 
ben die Spuren dieſes Untergangs nicht weggetilgt, 

Foſtat liegt im S. S. W., von Kairo auf eine 
Stunde Weges entfernt. Man kömmt dabei an 
der Stelle vorüber, wo der Damm des Canals von 
Kairo jährlich durchſtochen wird, was zu dem größ— 
ten Volksfeſt dieſer Stadt Veranlaſſung gibt. Nahe 
daran iſt der große Thurm, wo das Waſſer aus dem 
Nil durch Ochſen, die in zwei Stockwerken überein— 
ander treten, in die Leitung nach der Stadt gebracht 
wird. — Mehrere Franken, Griechen und Türken 
haben ihre Landhäuſer in Foſtat, das ein belebter 
und heiterer Ort iſt. Eine ſchöne Allee von Sykomo— 
ren führt längs dem Nil zu der, eine Viertelſtunde 
ober Foſtat ſtehenden, Moſchee Atter-Ennabi, die 
einſam unter mächtigen Bäumen, hart am Nil, 
einen wunderſchönen Anblick gewährt. Der Gläubige 
ſieht und verehrt dort in einem Marmorblocke den 
Fußtritt des Propheten. Der Vicekönig bringt jedes 
Jahr acht Tage in dem Zugebaude dieſer ſchönen 
Moſchee zu. 

Der Mokattam drückt faſt bis an den Nil. Da 
werden Steinbrüche thatig bearbeitet. Folgt man, 
über gehäuften Schutt, dem Fuße des Berges in 
der Richtung nach Foſtat, ſo kömmt man zuerſt zu 
einem koptiſchen, dann zu dem griechiſchen Kloſter 
St. Georg, das einer Feſte gleicht. Es iſt mit ho— 
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hen Mauern umgeben, ganz abgeſondert, und von 
bedeutender Höhe und Ausdehnung. Es umſchließt 
eine Menge Gebäude, die gleichſam übereinander 
gebaut ſind und den ſonderbarſten Anblick von der 
Welt gewähren; ich erinnere mich nirgends einen 
mehr gehäuften und verwirrteren Bau geſehen zu 
haben. Es ſcheint ſehr alt, auch ſind außen und 
innen, die Spuren alter Bauten häufig. In dieſem 
Kloſter bewahrt man die Hand des heiligen Georg, 
zeigt ſie aber Niemanden. Nahe daran ſteht eine 
Säule mit einer Kette; die Narren, die ſich daran 
hängen, ſollen vernünftig werden. — Augenkranke 
liegen oft wochenlange vor dem Altare und hoffen 
auf Linderung und Heilung. Viele Arme werden 
in dieſem Kloſter ernährt. Man zeigt auch einen 
Brunnen dort, bis zu welchem der Nil, bei ſeinem 
höchſten Stande, reichen ſoll. Vierzig Stufen füh- 
ren hinab. 5 
Das koptiſche Kloſter zum heil. Sergius iſt über 
einer Grotte gebaut, in welcher, zufolge der Sage, 
die heilige Jungfrau mit Joſeph und dem Chriſtus— 
kinde Schutz gefunden haben ſoll. Dieſe Grotte iſt 
in ein Gewölbe verwandelt, von 8 kleinen Säulen 
geſtützt und in drei Theile geſondert. In dem zur 
Rechten ſteht ein Taufbecken, in dem zur Linken ein 
Altar, in dem der Mitte gleichfalls ein Altar, un— 
mittelbar vor dem Rundgewölbe, wo die Heiligen ge: 
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ſeſſen haben ſollen. Ein Gemälde, die Flucht nach 
Agypten mit Pyramiden und Nil, mit Klöſtern und 
Barken, deckt dieſe Stelle. Es iſt nicht ohne Ver— 
dienſt, aber von andächtigen Reiſenden hart mit— 
genommen, da es auf Holz gemalt iſt. Zwei Stie— 
gen führen aus der Kirche in die Grotte, die eine für 
Kopten, die andere für Katholiken. Der Ort erin— 
nert an die erſten Zeiten des Chriſtenthums, da es 
noch Verborgenheit und Nacht ſuchen mußte. 
Nicht ferne davon iſt die Moſchee Amra, 
die altefte in Agypten, ein hohes Mauerviereck, das 
einen Hof umſchließt, ein mächtiger aber barbari— 
ſcher Bau, der keine Mahnung an ſarazeniſchen 
Styl gibt. Die Eingangsſeite hat eine Säulenreihe, 
worauf fünfzehn Bogen ruhen, die gegenüberlie— 
gende, oder die Seite der Kibla, hat gleichfalls 
fünfzehn Bogen Breite, aber ſechs Bogen Tiefe; 
von den beiden übrigen Seiten hat die eine 17, die 
andere 16 Bogen Entwickelung und jede drei Bo— 
gen Tiefe. Es ſtehen ſonach 241 Säulen längs den 
inneren Wänden, alle antik und die meiſten mit 
korinthiſchen Knäufen. In der Mitte des Hofes iſt 
ein Brunnenhaus, von 8 Säulen umgeben. Die 
Gläubigen erzählen, da habe zu Zeiten Amen's das 
Haus einer Jüdin geſtanden; vergeblich habe ihr 
Amen bis auf tauſend Goldſtücke dafür geboten und 
es, als einen Zeugen ſeiner Gerechtigkeit, ſtehen laſ— 
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fen, da fie hartnäckig ſich weigerte, es zu verkau— 
fen; da habe er es durch die acht Säulen von dem 
übrigen Hofe geſondert. — Der Vicekönig mit allen 
Großen des Reiches und allen Officieren und Be— 
amten beſucht jedes Jahr, am letzten Freitag des 
Ramazans, dieſe Moſchee. 

Auf dem Abfalle des Mokattam, oberhalb Fo— 
ſtat, ſteht ein alter, viereckiger oder beſſer unförm— 
licher Bau, den Manche für ägyptiſch halten und 
die Kornkammern Joſephs heißen, Andere für per: 
ſiſch, und wieder Andere für römiſch. Abulfeda er— 
wähnt desſelben unter dem Namen des Feuerſchloſ— 
ſes, weil die Perſer darin ein ewiges Feuer unter— 
halten haben ſollen. — Savary hält es für Ba— 
bylon. — Peter Sicard, welcher Flav. Joſephus 
nachſpricht, hält eben deßhalb, weil Kambyſes eine 
Zahl Babylonier in dieſer Gegend zurückgelaſſen 
habe, Alt-Kairo ſelbſt für Babylon. Strabo ſagt: 
» Nilaufwärts, oberhalb Heliopolis, ſteht das Schloß 
Babylon, durch Kunſt und Natur befeſtiget. Es wurde 
von einigen Babyloniern angelegt, die ſich, mit 
Erlaubniß des Königs, dahin zurückzogen. Die Re: 
mer hielten darin eine der drei Legionen, welche die 
Beſatzung von Agypten ausmachen. Von dieſer Feſte 
an ſenkt ſich das Gebirge ſanft bis an den Nil. Hun— 
dertfünfzig Selaven arbeiten unabläſſig, um mit Hilfe 
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von Rädern und einer Leitung das Waffer nach dem 
Schloſſe zu bringen.« 

Die Trümmer der Waſſerleitung ſind noch zu 
finden, und es ift demnach kaum zu zweifeln, daß 
dieſer Bau aus der Zeit der perſiſchen Herrſchaft 
und derjenige ſey, den der Geograph in der angeführ— 
ten Stelle bezeichnet. 

Foſtat gegenüber, im Nil, liegt die reitzende In— 
ſel Ruda, die mit Gärten und Landhaͤuſern bedeckt 
iſt und unter Andern auch die Pulvermühlen und 
den bekannten Nilometer trägt. Dieſer ſteht in einem 
Becken mauriſchen Styles und iſt ſelbſt eine mau— 
riſche, achteckige Säule, nicht mit einem korinthi— 
ſchen Knauf (wie ich irgendwo geleſen habe), ſon— 
dern mit einem einfachen Viereck über flachen kaum 
ein paar Zoll hohen Blätterzierath gekrönt. Die 
Säule reichte 4 Armlängen und 4 Palmen über den 
Waſſerſpiegel, die Maaße darauf waren roh aber doch 
klar angegeben und ich fand die Verwirrung nicht, 
von der einige Reiſende ſprechen. In einem Garten 
der Inſel Ruda ſteht der heilige Baum der 
Fatime. Er iſt von der Gattung, die im Arabi— 
ſchen Nebb genannt wird, und ſo alt, daß ſein Haupt— 
ſtamm faſt ganz verwitterte. Aber die großen zur 
Erde gebrochenen Aſte treiben nach allen Seiten und 
zeigen eine Lebenskraft, die Erſtaunen erregt. Die 
türkiſchen Frauen, welche Nachkommenſchaft wün— 
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ſchen, kommen an diefen Baum, verrichten Gebete, 
ſchlagen dann einen Nagel ein und hängen ein Fetz— 
chen daran, weßhalb der Baum auch mit Nägeln 
befaet iſt. Man ſagt, daß dieſe Wallfahrt mehr als 
Einer geholfen habe. 


VI 


Schu bra. 


Außerhalb der Stadt, dort wo der Weg nach 
Bulak von demjenigen nach Schubra ſich trennt, und 
auf einer Schutthöhe eine von Bonaparte angelegte 
und nun in einen Telegraphenthurm, umwandelte 
Windmühle ſteht, beginnt eine Allee von Syko— 
moren und Acacien, breit und anſehnlich, die auf 
eine Stunde Weges den Zugang nach dem genann— 
ten Luſtorte des Vicekönigs bildet. — Schubra, 
als kaum geborne Schöpfung betrachtet, iſt gewiß 
einer der ſchönſten Garten des Orients. Er iſt mit 
Wegen in geraden Linien, die ſich unter verſchiede— 
nen Winkeln ſchneiden, durchzogen; bald ſind es 
Cypreſſen, bald Acacien, bald Frucht- und Gummi— 
bäume, bald Pappeln und Palmen, welche die Al— 
leen, die Runden und ſonſtigen Ruheplätze bilden. 
Der Boden dieſer letztern iſt mit farbigen Steinchen, 
in Nachahmung von Teppichen, eingelegt, und rings— 
um ſind Blumen aller Gattungen angebracht. Die 
Balſaminen, die Jonquillen, die Goldblumen, die 
Immerſchön, die bengaliſchen Roſen ſtanden in 
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Blüthe, der Oleander war in der Fülle feiner Far— 
benpracht und ſchmiegte ſich an die Cypreſſen und 
ſtand ſelbſt zum Baume aufgezogen. (December.) 

Die erſten Abtheilungen des Gartens, zunächſt 
am Eingange, enthalten faſt nur Orangenbeeten, 
die weiteren eine Menge Fruchtbäume, welche Agyp— 
ten nicht kennt oder wieder vergeſſen hat. Dieſe um— 
geben einen Pavillon aus weißem Marmor, der 
Schönbrunn und Verfailles zieren würde. Ein Mar: 
morbecken, achtzig Schritte ins Gevierte, iſt von ei— 
nem dreißig Schritte breiten, Säulen tragenden, be— 
deckten Gange, gleichfalls aus Marmor und der 
feinſten Ausführung, umgeben. Aus jeder der vier 
Ecken des Ganges tritt man in einen prächtigen 
Saal mit zwei Seitengemächern, nach orientaliſchem 
Geſchmacke reich eingerichtet und gezieret; aus der 
Mitte jeder der vier Seiten aber durch ein ſchönes 
Thor in den Garten. Dem Eingang in die Säle 
entſpricht, im Winkel des Beckens, ein runder Vor— 
ſprung, worauf ein Löwe ruht und Waſſer ſpeiet; 
rings um den Vorſprung laufen Löwenköpfe, die 
dasſelbe thun. Eben ſo entſprechen den vier Aus— 
gängen vier kleine Pavillons, die in das Becken ver— 
greifen. Die Linie des Vierecks wird durch dieſe acht 
Ausbeugungen angenehm unterbrochen und ſo das 
Eintönige vermieden. Längs dem ganzen Becken, an 
der inneren Seite des Ganges, ſtehen hohe und 
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reichgearbeitete Blumen-Vaſen aus Marmor, und 
mit dem Boden in gleicher Höhe läuft eine doppelte, 
breite, in basrelief reichgezierte Rinne aus Marmor 
herum, damit das Waſſer ringsherum geführt wer— 
den könne, ohne deßhalb das Becken zu füllen. Mit— 
ten im Becken ſteht ein anderes, das 25 Fuß ins 
Gevierte haben mag. Deſſen Ecken ſind eingekrümmt; 
es iſt überaus reich an Arbeit in Stein und von 
ſehr geſchmackvoller Ausführung. 

Wenn alle Waſſer ſpielen, ſo ſteigt aus der 
Mitte des inneren Beckens ein hoher Strahl auf; 
vier und zwanzig Krokodille ſpeien aus den Ecken 
desſelben, und von dem Rande des großen Beckens 
werfen Löwen und Schlangenköpfe ihnen das Waſſer 
entgegen. Die Ausdehnung des Baues, der Glanz 
des Marmors, die Meiſelarbeiten in Guirlanden 
und anderem Schmuck, der von Greiffen und Lö— 
wen gehalten wird, die Lage endlich des Ganzen, 
zwiſchen Bäumen aller Welttheile, mit dem Ausblick 
auf Pyramiden und Nil, machen die Stelle zu ei— 
ner erheiternden, und ich möchte fagen, berauſchenden. 

Ganz am Nil iſt das Harem des Vicekönigs. 
Es wurde eben für den Frühling vorbereitet; wir 
durften alſo das Innere beſuchen. Unſere Frauen— 
gemächer bieten gewiß nichts dar, was dieſen an 
Pracht ſich vergleichen könne. Die Mitte des Ge— 
baudes wird durch einen Saal eingenommen, den 
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vier andere Sale umgeben; jeder derſelben hat wie: 
der zwei Cabinette zur Seite. Der Mittelſaal iſt 
während des Tages, derjenige der Vereinigung, und 
während der Nacht, der Aufenthalt der ſchwarzen 
Dienerinnen. Der eine Seitenſaal iſt der des Vice— 
königs; der zweite dient als Badeſaal; die beiden 
übrigen werden von den Frauen bewohnt, die Ca— 
binette aber von Dienerinnen höheren Ranges. — 
Die Pracht und Feinheit der Wandverzierungen, 
des Divans, der Teppiche, der Einrichtung geben 
dem reichſten perſiſchen Dichter Stoff und wären der 
ſchönſten Frau auf Erden würdig, die zu nennen, 
ich mich übrigens nicht unterfangen will. 


VII. 
Das Lager bei Abuſabel. Heliopolis. 


Ein und eine halbe Stunde NO von Kairo, mit— 
ten in einem Walde von Dattelpalmen, liegt das 
Dorf Birket-el-Hadſchih, wo ſich die heilige Kara— 
vane ſammelt, die jährlich, im Frühjahre oder zu 
Anfang Sommers, nach Mekka zieht. Die Pilger 
finden Raum in einem Viereck, welches mit einem 
Erdwall umſchloſſen und an den Ecken durch Thürme 
vertheidigt iſt. Folgt man dieſem Dattelwalde bis 
zur Grenze der Wüſte, und geht längs dieſer noch 
anderthalb Stunden weiter, ſo kömmt man in das 
Dorf Khanka, von welchem eine halbe Stunde rechts, 
auf einer Strecke der Wüſte, die Saara heißt, das 
Lager der geregelten Truppen des Vicekönigs auf— 
geſtellt iſt. Dort find große Vorrathsgebaude, Spi— 
täler und Wohnungen für den Stab und die hö— 
heren Officiere. Die Regimenter lagern unter Zel— 
ten. Es herrſcht eine rühmliche Ordnung und ein 
verftandiger Fleiß. Mehrere junge Mameluken, die 
uns entgegen kamen, ſprachen uns in franzofifcher 
Sprache an. Wir beſuchten die Schulen und die ſon— 
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11. und 12. Infanterie-Regiments bei, und wur: 
den von dem Chef des Generalſtabs, Selim-Bey, auf 
das Freundlichſte bewirthet. 

Auf dem Rückwege ritten wir über Heliopolis. 
Ein Erdwall zu 800 Schritte ins Viereck und ein 
Obelisk aus rothem Granit, find die einzigen Reſte 
dieſer berühmten Stadt, wohin die Weiſen der al— 
ten Welt zogen, um Weisheit zu lernen. Der Obelisk 
ſteht innerhalb des Erdwalls, der vielleicht den Um— 
fang des Sonnentempels bezeichnet. Er ſchien mir 
mit denen von Alexandria von gleicher Höhe. Seine 
Richtung iſt von SSW nah NNO. Auf jeder der 
vier Seiten ſind dieſelben Hieroglyphen. Dieſe nen— 
nen als Errichter den älteſten Pharaonen, den wir 
bis jetzt, auf den Tempeln und Malen Agyptens und 
Nubiens gefunden haben: Oſortaſen, den achtzehn— 
ten Vorfahrer des großen Remeſes, zufolge der im 
Abydos und Berikanan gefundenen genealogiſchen 
Tafeln — das Zeitalter des großen Remeſes, 
oder Seſoſtris, iſt ſelbſt ſo ungewiß, daß ich mir 
nicht die Mühe geben will, dasjenige Oſortaſens 
zu beſtimmen. Die Welt iſt alt, aber die Geſchichte 
iſt jung. Die Bibel ſpricht von dieſen Obelisken in 
Jeremias (Cap. 43. V. 13.) Weiſſagung vom Un— 
tergange Agyptens durch Nebukadnezar: »Und er wird 
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fie niederwerfen die Saulen, die da aufgerichtet ſte— 
hen vor dem Tempel der Sonne im Lande Agypten.“ 
Nahe bei Heliopolis ſteht eine Sykomore, unter 
welcher, nach der Sage des Volkes, die h. Jungfrau 
geruht haben ſoll. Die Türken tragen eine große Ver— 
ehrung für dieſen uralten Baum, von dem nur ein 
Stück Rinde noch beſteht, das auf 16 Spannen 
Breite nur 4 Spannen Dicke mißt, dabei aber ju— 
gendlich treibt und weithin den Schatten verbreitet. 
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VIII. 
Pyramiden von Oſchiſeh. 


December 1826. 


Sat vier Stunden brauchten wir, um von Foftat 
aus, die Pyramiden von Dſchiſeh zu erreichen. Wir 
kamen dabei denen von Sakaara ziemlich nahe, und 
folgten einem hohen Damme, der mehrere Durch— 
laßbrücken aus Stein, Werke der Araber, von fe— 
ſtem und mächtigem Baue zeigt. Die ſchönſte dieſer 
Brücken ſteht am Dorfe Schobrament. Sie hat eine 
geſchichtliche Bedeutung und iſt im Munde des Vol— 
kes, das jede Vergangenheit, ſelbſt die ſchlimmſte, 
beklagt. — An dieſer Brücke ſchlug ſich Elfy-Bey 
zum letzten Male gegen Mohammed-Ali. Seine Ma— 
meluken erlagen. Er wußte, daß ihr Verhängniß 
gekommen, ſein und ihr Reich zu Ende ſey. Auf 
dieſer Brücke ſoll er angehalten, ſich gewandt, noch 
einmal Kairo betrachtet und dabei ausgerufen ha— 
ben: »O Stadt! ſieh deine Kinder! — ſie irren zer— 
ſtreut und beraubt umher, während du ſelbſt unter 
dem Säbel fremder Horden ſchmachteſt, während deine 
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Paläſte finfen, deine Gebäude einſtürzen, während 
deine Frauen entehrt werden und dein rühmlicher 
Glanz verblaß tn.. sr 

An dieſer Brücke verließen wir den Damm und 
ritten gerade auf die Pyramiden los. Ein Gehöfe, 
Kaffr⸗el-Khran, liegt denſelben auf eine Viertel— 
ſtunde zur Seite. Dort beginnt die Wüſte. Ich konnte 
nicht klar werden über den Eindruck, den dieſe größ— 
ten aller Denkmale auf mich machten; ich kann es 
noch nicht. Nur ſo viel weiß ich, daß ſie mir höher 
und mächtiger erſchienen aus der Ferne von Wardan, 
denn aus der Nahe von wenigen hundert Schritten, 
und daß jener erſte Eindruck plötzlich mich überfiel, 
und zwar mit verftärkter Gewalt, ſobald ich am Fuße 
der großen Pyramide ſtand und den Verſuch machte, 
nach der Spitze derſelben empor zu blicken. Auge 
und Seele fühlten das Gewicht der ungeheuren Maſſe 
auf ſich, und die Zeit und die Geſchichte legten das 
Ihrige dazu. »Vierzig Jahrhunderte betrachten dich!« 
dachte auch ich, aber mir kam unſere Weltgeſchichte 
wie eine Erzählung von geſtern vor. 

Zuerſt beſah ich den Sphinn x. Die Form des Kör— 
pers ſchwillt aus dem Sande empor, aber nur das 
Haupt und der Hals ſind entblößt heut zu Tage. 
Beide erſcheinen in allen Theilen und Zügen klar, 
wenn aus gewiſſer Ferne betrachtet; Beide verſtüm— 
melt, wenn aus der Nähe. Der Sphinx ſieht nach 
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Oſten. Kein Symbol aller Religionen und Zeiten, 
drückt glücklicher, als dieſes ägyptiſche, unüber— 
windliche Ruhe und Gedankenernſt aus. 

Deutlich ſieht man die rothe Farbe, womit auch 
dieſer Koloß bemalt war. Der Hals iſt dünne zu— 
gehauen, als habe man das Haupt vom Rumpfe 
ſondern wollen und den Verſuch aufgegeben. Vor 
der Bruſt hat der engliſche Generalconſul und ver— 
dienſtliche Alterthumforſcher, Herr Salt, vor eini— 
gen Jahren Grabungen vornehmen laſſen, deren 
Ergebniß er mir nach meiner Rückkehr aus Nubien 
mittheilte. Ihm zu Folge ruht auf der Bruſt des 
Sphinx eine große Granittafel, worauf der Ring 
Thothmoſis III. eingegraben ſteht; zwiſchen den Vor— 
dertatzen hält der Sphinx einen kleinen Tempel, 
vor deſſen Eingang ein Löwe liegt. Weiter iſt ein 
Niedergang von 32 Stufen, der zu einem Altar 
führt, worauf eine griechiſche Inſchrift aus Ptole— 
maerzeit zu leſen iſt. Zu jeder Seite des Altars 
ruht ein Sphinx aus Kalkſtein. Von der Grundfeſte 
des Tempels bis zur Stirne des großen Sphinx 
ſind 65 Fuß Höhe. Die Tatzen ſind 57 Fuß lang 
von der Bruſt bis an die Krallen, die 8 Fuß Höhe 
haben. 45 Fuß vom erwähnten Altar ſtand ein zwei— 
ter mit einer Inſchrift, die Septimius Severus 
nennt, und nahe daran fand ſich eine andere grie— 
chiſche Inſchrift, die auf Antoninus Bezug hat. 


Noch zur Zeit der Römerherrſchaft war alfo der 
Sphinx unverſchüttet und eine geweihte Stelle. 
Wir verzehrten in der Niſche, oberhalb dem 
Eingange in die große Pyramide, ein kleines Mahl 
und ſtiegen dann den ungeheuren Bau bis zur 
Spitze hinauf. Araber begleiteten und halfen uns. 
Der Aufgang iſt eben nicht ſchwierig, für Jeman— 
den, der dem Schwindel nicht unterworfen iſt; 
wohl aber fo ermüdend, daß einige unſerer Gefähr— 
ten halbwegs anhielten und den Muth verloren wei— 
ter zu gehen. Zu oberſt iſt ein geräumiger Platz. 
Welch ein Ausblick! Zweihundert Grade des Hori— 
zonts, von SSO bis N, und allen Raum der Kreis— 
fläche bis an die Sehne zwiſchen dieſen Puncten, 
nimmt die libyſche Wüſte ein, unendlich, einfach, 
einfärbig. Den Reſt des Geſichtkreiſes begrenzt das 
Nilthal und das arabiſche Gebirge; den Reſt der 
Kreisfläche aber deckt bebauter Boden, im friſcheſten 
Grün. Mit freiem Auge zählte ich 73 Ortſchaften. 
Dattelwäldchen heben ſich, Canale durchwinden die 
Ebene, der Nil weiſet ſeinen herrlichen Spiegel, 
bis wo er im Nord und Südoſt ſich verliert. Kairo 
prangt, im ONO, mit feinen hundert Moſcheen, 
mit feinen Mauern, Schlöſſern, Palaften und 
Häfen. Die Pyramiden von Sakaara und Daſchuhr 
ſteigen hoch über die Linie des Horizontes empor, 
auf 20 Grade ausgedehnt, von SO bis 8 10° O. 
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Wie Würmchen aber am Stamme der Cyypreſſe, 
ſo erſchienen uns Menſchen und Thiere am Fuße 
der Pyramide. 7 

Ich begreife nicht, wie man jemals zweifeln 
konnte, daß die Pyramiden Grabdenkmale waren, 
auch bevor man noch das Innere derſelben kannte. 
Sie ſtehen mitten in dem ungeheuren Friedhofe von 
Memphis. Der ganze öſtliche Abfall des libyſchen 
Gebirges iſt eine Todtenſtätte. Wo man gräbt, ſtößt 
man auf Gräber und Katakomben. Die Gipfel, die 
Abfälle dieſer Hügelkette weiſen, trotz dem Schleier, 
den die Wüſte darüber gelegt hat, die regelnde Men— 
ſchenhand. Abgeſehen davon, was erblickt man zu— 
nächſt um die große Pyramide? An der Oſtſeite ſte— 
hen, auf kaum 50 Schritte entfernt, die Reſte 
dreier kleiner Pyramiden und unmittelbar vor ihnen 
reihen ſich Gräber in mehreren Linien bis zum un— 
terſten Abfall der Höhe. An der Südſeite liegt gleich— 
falls eine Reihe Gräber auf dieſelbe Entfernung 
vor, in gerader Linie eines neben dem andern mit 
gleichen Abſtänden geordnet. An der Weſtſeite, 
abermals in derſelben Entfernung, ziehen zehn 
Reihen Gräber hin, wovon mehrere mit präch— 
tigem Überbau geziert waren, wie die Reſte be— 
weiſen. Da iſt insbeſondere die Ummauerung gegen 
Süd und Oſt noch ſichtbar, welche im großen Fried— 
hofe dieſen kleineren ausſonderte. Mir war, als 
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faße ich auf dem Grabe eines Königs und ſaͤhe um 
mich diejenigen ſeiner Angehörigen, ſeines Hauſes. 

Jede der drei Hauptpyramiden hatte einen brei— 
ten, prächtigen Aufgang; jede einen mauerumfan— 
genen Hof. An der Nordſeite der großen Pyramide, 
zeigen ſich deutlich die Reſte dieſes Hofes, und in 
der Richtung ihrer Nordoſtecke, längs dem Abfalle, 
die Seitenmauer des Aufganges. Noch deutlicher 
weiſet ſich der eine und der andere an der zweiten 
großen Pyramide, welche der erſten gegen SW und 
zwar ſo nahe liegt, daß zwiſchen ihr und dem weſt— 
lichen Friedhofe nur für eine einſtige Straße Raum 
bleibt. Dieſe zweite Pyramide hat einen eingeſenk— 
ten, in dem Felſen des Gebirges gehauenen Hof, 
an der Nord- und Weſtſeite. An der Oſtſeite iſt ihr 
Aufgang, mächtig gehoben. Am Beginn desſelben 
ſitzt eben der rieſige Sphinx, und vielleicht ſaß ein 
zweiter ihm zur Seite, wie die Koloſſe an den Tem— 
pelthoren zu Theben ſitzen. Die dritte der drei Haupt— 
pyramiden weiſet an der Oſtſeite deutlich den Hof mit 
Mauern, die noch mehrere Klafter hoch ſind. Dieſe 
Pyramide ſteht abermals SW der mittleren und hat, 
weiter nach 8, ganz nahe, wieder drei kleine Pyra— 
miden, wovon zwei über die weſtliche Linie vorrei— 
chen, ſo daß überhaupt dieſe neun Monumente zu— 
ſammen in der Richtung von NO nach SW gefche: 
ben ſtehen. 
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So zeigen ſich die nächſten Umgebungen der gro— 
ßen Pyramide von oben. Das Dunkel des Urſprungs, 
die Erinnerung von Jahrtauſenden, die Stille, 
Ausdehnung und Ode der Wuſte, das blühende Land 
mit ſeinem heiligen Strome, die Vergänglichkeit 
und die Dauer ſo hart aneinander gerückt, verfeh— 
len den großartigen und wehmüthigen Eindruck 
wohl auf Keinen, der auf dieſen Marken jenſeits 
der Grenze der bekannten Zeit ſitzt. 

Das Niederfteigen ſcheint gefährlicher als es, 
Windſtille vorausgeſetzt, iſt. Die Stufen werden, 
je tiefer man kömmt deſto höher, aber ſie ſind breit 
und die Araber helfen. Wir ſtiegen am NO-Winkel 
herab. Ich zählte hundert Schichten, die oberſte ein— 
gerechnet, bis zu einer ausgebrochenen Stelle in 
dieſem Winkel, die zum Ruheplatze dient, und dann 
bis zu unterſt abermals 103, alſo im Ganzen 203. 

Unten angekommen, krochen wir alſogleich in 
das Innere des Heiligthums. Der hundert Fuß 
lange, 3 Fuß 3 Zoll ins Gevierte haltende, ſchief— 
geſenkte Gang, in welchem man, an deren Nord— 
ſeite, 100 Fuß oberhalb der Grundlage der Pyra— 
mide, tritt, iſt wenig unbequem, denn von Schritt 
zu Schritt findet der Fuß Halt in leichten Einſchnit— 
ten der Sohle. Die Wande find glänzend abgeglät— 
tet. Kurz vor dem Ende dieſes von N nach 8 ge— 
führten Ganges hat man, nach W fchief abſteigend, 
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einen anderen an Höhe und Breite dem früheren 
gleichen Gang, welcher bis zur Grundlage ſelbſt 
führt, und außerdem einen dritten, der faſt ſenk— 
recht wie ein Schacht abgetauft iſt. Am Ende ſelbſt 
verlängert ſich der erſte Gang wagrecht und führt 
ſo zum Gemache, dem man den Namen des Saales 
der Königin gab, ſchief aufſteigend aber durch eine 
majeſtätiſche Gallerie zum Saale des Königs. 

Um dieſe Gallerie zu erreichen, muß man klet— 
tern, den Fuß nämlich in die Löcher ſetzen, wo die 
Querſteine ruhten. Die Gallerie iſt ſteil, acht Schich— 
ten hoch, von feinſter Aneinanderfügung, und hat 
zu beiden Seiten einen vorſpringenden breiten Rand, 
in welchem ſich in gleichen Abſtänden, längliche, 
gleichmaßige Löcher befinden. Am Ende der Galle— 
rie angelangt, tritt man durch einen Thorraum, 
der mittelſt eines Fallſteines geſchloſſen geweſen ſeyn 
dürfte, in ein kleines Vorgemach und dann in den 
Saal des Königes, der, wie die Pyramide ſelbſt, 
genau nach den Weltgegenden gerichtet und viereckig 
iſt. Der Eingang befindet ſich in der Nordoſtecke. 
An der Weſtſeite, etwas von der Wand entfernt, 
ſteht der Sarg aus Granit. Aus Granit auch iſt 
die Verkleidung des ganzen Gemaches bis zum Thor— 
raum an der Gallerie, während die Pyramide ſelbſt 
aus Blöcken Kalkgeſteins, des Kernes des libyſchen 
Gebirges beſteht. Neben dem Eingange in der Nord— 
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feite iſt ein Loch, nicht über 1 Fuß im Durchmeſ— 
ſer, unbekannt zu welchem Zweck und wie tief in 
den Körper der Pyramide gehauen; dieſem gegen— 
über an der Südſeite ein ähnliches, anfänglich et— 
was größeres, aber bald ſich zu demſelben Maße 
verengendes, wie ich erfuhr, da ich darin ſtecken 
blieb. In der NW-Ecke iſt ein Loch im Boden, 
durch eine Nachgrabung veranlaßt, die in unſeren 
Tagen Statt hatte, und wodurch man eine ſenkrechte 
Verbindung mit dem Saale der Königin auffinden 
wollte. 

Die Granitblöcke haben ſehr feinen Kitt zur Ver— 
bindung unter ſich. Die Blöcke der übrigen Theile 
der Pyramide ſind im Innern häufig ohne Mör— 
telfügung, wie thyrinthiſche Mauern, — meiſt aber 
iſt Mörtel aus Kalk und Sand, der viele Granit— 
körner und Muſcheln enthält, angewendet. 

Der Saal der Königin iſt mit weißem Mar— 
mor verkleidet, die obere Decke ſteigt unter einem 
Winkel empor, während diejenige des Saales des 

Königes flach iſt. Auch im Saale der Königin iſt der 
Eingang in der Nordſeite, an der NO-Ecke. In der 
Mitte der Oſtſeite zeigt ſich ein Thorraum, mit ge— 
zacktem Aufſatz fünf übereinander ſtehender, und 
gleichmäßig abnehmender, Vierecke geziert. Ein wag— 
rechter Gang führt, etwa 50 Fuß tief, in den Kör— 
per und endet im Rohen der Pyramide. Wahrſchein— 
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lich ſtand hierin ein Sarg, und es wurden Nach— 
grabungen von denen gemacht, welche die Pyramide 
plünderten. 

Noch hatte ich die beiden übrigen Gänge, welche 
in die Tiefe führen, den ſenkrechten und den ſchie— 
fen, zu unterſuchen. Ich wählte den Erſteren. Mein 
Araber kletterte voraus. Niemand folgte. Wir ſtei— 
gen tief — tief, die Hände und die Füße in die 
Vorſprünge der Blöcke oder in eingehauene Löcher 
ſetzend, wie in einem Felſenſchachte. Es war ein 
halsbrecheriſcher Verſuch und mehrmals ſtand ich 
daran umzukehren. Die Einſchnitte ſind ſeicht, glatt 
und geneigt; überdieß war ich nicht bereitet für die— 
ſen Weg und rathe Jedem, der ihn machen will, 
die leichteſte Fußbedeckung zu wählen, welche das 
Anklammern nicht hindert. Wenn Hand oder Fuß 
glitſchen, ſo geht es tief genug, um ſich die Er— 
zählung zu erſparen. Nachdem der Schacht drei 
oder vier Mal unter ſehr ſtumpfen Winkeln ſich ge— 
brochen hatte, kamen wir in die Tiefe. Dort führt 
ein wagrechter Gang in den oben erwähnten ſchief— 
abgeſenkten, durch den ich wieder in den Haupt— 
gang hinaufkam. Der ſchiefgeſenkte geht zwar noch 
tiefer abwärts, aber wir fanden ihn mit Steinen 
ausgefüllt. Der Boden hallte dumpf wieder unter 
unſerem Fußtritt. Ich hatte damals weder Belzoni 
geleſen, noch Capitain Caviglia, oder meinen Freund 
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Salt über das Innere der Pyramiden geſprochen. 
Jetzt (December 1827) ſehe ich im Werke des Erſten 
(Narrative of the Operations and recent disco- 
veries etc. in Egypt and Nubia ete. London, 1822 
Vol. I) die Schilderung diefer Gange, wie Cavi— 
glia fie dem italieniſchen Reiſenden mittheilte. Die 
ganze Tiefe des Schachtes oder Brunnens, wie 
man ihn zu nennen pflegt, iſt 286 Fuß. In dieſe 
Tiefe gekommen, fand Caviglia die Verbindung mit 
dem geſenkten Gange, was alſo dieſelbe Stelle iſt, 
bis zu welcher ich niederſtieg. Er drang tiefer und 
fand unter der Mitte der Pyramide einen in dem 
Felſen des Gebirges gehauenen Saal. 

Außer Fledermäuſen fand ich kein Thier in die— 
ſen Hallen der Vorzeit. 

Vom Schweiße triefend, vom Staube faſt er— 
blindet — von Mangel an Luft gepreßt, erreichte ich 
den Tag und warf mich ermattet neben meine Rei— 
fegefahrten hin. 

Die franzöſ. Gelehrten, zur Zeit des Einfalles 
Bonaparte's in Agypten, fanden für die große Pyra— 
mide folgende Maße, die Verkleidung mit einge— 
rechnet: Höhe 456“ 3“ 2“ Wiener Maß 

Rae 6896“ 6% » 
Apothem 5847 87 84» » 
Baſis 719“ dad» 5 
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Winkel der Kante mit der Baſis: . 57° 597 40“ 
» » beiden Kanten an der 

Spitze 64 07 40% 

» 2» Apotheememem 7 

» des Apothems mit der Grundfläche 512 19“ 4 
»der beiden gegenüberſtehenden 

Kanten gag 

Der Flächeninhalt der Baſis der Pyramide iſt 
9 Feddan Landes, d. i. 57804“ 8“ 3/4 Wiener 
Quadrat-Maß. 

Die zweite Pyramide iſt, für das Auge, 
ſo hoch als die erſte. Sie war mit Marmor verklei— 
det, wie einige Reſte dieſer Decke an der Spitze noch 
zeigen. Der Hof derſelben iſt höchſt merkwürdig. An 
manchen Stellen zeigt ſich noch der geglättete Fels, 
auf welchen wahrſcheinlich Marmorpflaſter gelegt 
geweſen war. Die glatte Felswand des Hofes wei— 
ſet eine Menge Löcher in ſolcher Ordnung, woraus 
ſich entnimmt, daß Bauten daran gelehnt waren. 
An der Nordſeite ſind mehrere Hieroglyphen in dieſe 
Wand gehauen, unter welchen der Ring des großen 
Rameſes, an der Weſtſeite ſind mehrere Grabge— 
mächer, worunter zwei ein zweites Gemach haben. 
Uber dem Eingange in das eine ſteht eine Aufſchrift 
in kleinen Hieroglyphen, und die Decke darin bes 
ſteht aus abgeründeten Steinſäulen, wie rohe Baum— 
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ſtämme gearbeitet. Auf der öͤſtlichen Wand find 
gleichfalls Grabgemächer und abermals eine Auf— 
ſchrift in Hieroglyphen. 

Belzoni öffnete dieſe Pyramide. Er fand den 
Eingang an der Nordſeite, einen Gang, unter 26“ 
geneigt und gerade nach der Mitte führend, der 
Gang hatte 4 Fuß Höhe, 3 Fuß 6 Zoll Breite, 
104 Fuß 5 Zoll Länge bis an die Stelle, wo er 
durch einen Hebeſtein geſchloſſen war. Dieſe Thor— 
ſtelle hat 6 Fuß 11 Zoll Länge, der Reſt des Gan— 
ges aber 22 Fuß 7 Zoll, und iſt in den Felſen ge— 
hauen. Dann kommt manin einen ſenkrechten Schacht 
zu 15 Fuß ins Gevierte, neben welchen rechts und 
links blinde Gänge in den Felſen eingehen und zwar 
ſteigt der zur Rechten 30 Fuß auf. Vor ſich hat 
man die Verlängerung des Hauptganges in wag— 
rechter Haltung, 46“ 3“ lang, 16° 3° breit, 2376“ 
hoch, der zur Grabhalle führt. Belzoni überzeugte 
ſich bald, daß die Pyramide vor ihm geöffnet und 
geplündert worden war. 

Der Sarg, an der Weſtſeite der Halle, war in 
den Boden geſenkt. Er iſt 8’ lang, 306“ breit und 
2° 3° innen tief. Der Stein iſt Granit. Granit— 
blöcke umgeben denſelben, um ihn feſtzuhalten. Die 
Halle aus dem Felſen gehauen, hat eine pyrami— 
dalartige, gehobene Decke aus Steinblöcken. Es ſind 
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keine Hieroglyphen auf dem Sarge. Auf der weſt— 
lichen Wand ſteht eine arabiſche Aufſchrift, welche 
ſagt, die Pyramide ſey unter dem Herrſcher Ali— 
Mohammed geöffnet und aufs Neue geſchloſſen wor— 
den. Dieſe Angabe verträgt ſich gut mit dem rau— 
hen Verſuche der Araber von der Nordſeite, einen 
Gang in die Pyramide zu hauen, der über 100° 
tief fortgeführt, dann aber aufgegeben wurde. 
Folgt man jedoch nicht der Verlängerung des 
Hauptganges, ſondern ſteigt in den Schacht, ſo fin— 
det man zu unterſt von deſſen Sohle einen Gang 
48’ 6“ nordwärts ſtreichen, unter 26° geneigt, 
denn abermals 557“ in derſelben Richtung wagrecht 
fortziehen. Halbwegs, zur Rechten, iſt eine Ein— 
ſenkung 11“ lang und 6° tief, zur Linken aber ein 
unter 26° geneigter Gang, der 22/ Weſt läuft, und 
dann in ein Gemach führt 42° lang, 979“ breit 
und 876“ hoch. Am Ende des wagrechten Ganges 
war ein Fallſtein. Von dieſer Stelle hebt er ſich 
wieder, gleichlaufend mit dem Hauptgange, und 
iſt nach 47’ 6“ Länge mit einem ſchweren Steine 
geſchloſſen. Dieſer Gang ſcheint ein anderer Eingang 
geweſen zu ſeyn, und zwar an der Grundlage der 
Pyramide. Die zweite Pyramide hat nach Belzoni: 
Baſis 6847 
Apothem 586“ 
Senkrechte 456. N 
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Die ſogenannte kleine Pyramide ſcheint 
die prächtigſte aus den Dreien geweſen zu ſeyn. Ei— 
nige Granitſchichten, die noch beſtehen, — Reſte von 
ſolchen Schichten auf größerer Höhe — Granit— 
blöcke ringsum im Hofe beweiſen, daß ſie mit die— 
ſem herrlichen Steine ganz oder größten Theils ver— 
kleidet war; größten Theils, weil an der Südſeite 
auch ſo viele Blöcke weißen Marmors liegen, daß 
man voraus ſetzen muß, ein Theil dieſer Seite, 
vielleicht ein Theil jeder der drei übrigen, habe in 
der Verkleidung eine Einlage dieſes glänzenden 
Marmors gehabt. Herodot II. 134. ſagt die Hälfte 
derſelben ſey aus äthiopiſchem Stein (jo nennt er 
den Granit, die Richtung andeutend, aus der er 
kam). An der Weſtſeite findet man, noch in ſeiner 
Schichte, — an der Südſeite nahe an derſelben, 
Granitblöcke, denen an Maſſe kein Block der gro— 
ßen Pyramide an die Seite geſetzt werden kann. 
Dieſe rieſigen Blöcke ſind gerade in der Mitte der 
Schichte angebracht worden. Von den übrigen Gra— 
nitblöcken zeigen mehrere als Zierath einen Hohl— 
ſtreifen 1“ 6° tief und breit. 

An dieſer Pyramide weiſet jede Seite, daß der 
Verſuch gemacht wurde, ſie zu öffnen. Da aber die 
Verkleidung aus Granit faſt erhalten iſt, mit wel— 
cher die Eingänge oder der Eingang, nach dem 
Sinne der Stifter, wohl für alle Geſchlechter und 
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Zeiten, geſchloſſen werden ſollte, ſo läßt ſich ver— 
muthen, daß ſie noch nicht geöffnet worden war. 

Wenn man die kleine Pyramide beſteigt, wird 
ſie ein Rieſe. Sie iſt nur klein, weil ſie neben der 
großen ſteht. 

Vor der Oſtſeite derſelben iſt ein viereckiger Hof 
angebracht. Die Blöcke, die deſſen Umfangmauer 
bilden, ſind, mit Ausnahme des Thorſteines, im 
Schatzgewölbe des Atreus zu Mycend und einiger 
Steine in den cyclopiſchen Mauern von Tyrinth, 
die größten, die ich irgendwo in Bauten verwendet 
geſehen habe. Die meiſten haben, auf 8 Fuß Höhe 
und eben fo viele Breite, an 14 Fuß Länge. Deut— 
lich zeigen ſich die Reſte des majeſtätiſchen Aufgan— 
ges, der, gleichfalls aus Oſten kommend, in dieſen 
Hof und zur Pyramide führte. 

Die kleinen Pyramiden im Süden ſind aus 
Kalkſteinen, wie die übrigen. Ihr Material war den 
Geſchlechtern jüngerer Zeiten handbarer als das 
der großen. Sie haben daher mehr als dieſe gelit— 
ten und ſind, zum Theile, faſt abgetragen. 

Von den kleinen Pyramiden ſtiegen wir in eine 
Schlucht zwiſchen den Sandhügeln nieder, an de— 
ren Auslaufe in die Ebene vier Dattelpalmen, eng 
im Kreiſe um einen Brunnen, und vier Sykomo— 
ren zur Seite, ſtehen. Dieſe Baume, ſchon in der 
Wüſte und ſo nahe den größten aller Denkmale, 
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laden den Betrachter zur Ruhe unter ihren kargen 
Schatten ein. Mir ſchien die Schlucht, von der ich 
eben ſprach, wie eine große Straße ins Reich des 
Todes. Südlich ſtürzt der libyſche Fels rund wie 
eine Burg, oder wie ein Tempelwall, nach der Ebene 
und Schlucht ab. — Menſchenhand ſcheint denſelben 
behauen und er ſelbſt irgend einen mächtigen Bau 
getragen zu haben. Oſtlich von demſelben zieht der 
Abhang wie ein Mauerdamm hinab, breit und hoch 
wie die Aufgänge zu den Pyramiden ſelbſt. Von 
den Sykomoren nördlich, faſt zwiſchen ihnen und 
dem Sphinx, deuten andere Mauerreſte einen ande— 
ren mächtigen Bau an, dem obigen gerade gegen— 
über, vielleicht eine vierte große Pyramide, nun bis 
auf die Grundfeſten zerſtört. 

Wie viel mag nicht, rings um dieſe ungeheuren 
und urälteſten Male, der Sand der Wüſte verhül— 
len! Ja, die Wüſte wird die Bewahrerin für künf— 
tige Geſchlechter, und das iſt vielleicht kein kleiner 
Dienſt. — Granit-, Baſalt- und Marmortrüm— 
mer weiſen auf Kunſtwerke, die hier beſtanden ha— 
ben, hier in Stücke geſchlagen worden ſind. Glau— 
benswuth und Goldgier, das ſind die Zerſtörungs— 
teufel, hinter denen Barbarei und Unwiſſenheit nur 
als unvermögende Kinder Nachleſen halten. 

Warum ſind die Pyramiden ohne Hieroglyphen, 
da doch die größten ägyptiſchen Monumente, die 
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nicht weniger als die Pyramiden unter die Welt: 
wunder gezählt zu werden verdienen, damit bedeckt 
ſind? — Sind ſie Werke einer Zeit, die noch keine 
Hieroglyphen kannte, oder eines Volkes, das ſich 
derſelben nicht bediente? Ich denke, das Erſtere. Die 
Hieroglyphen in den Gemächern an der mittleren 
Pyramide, die, um derſelben Raum und Material 
zu geben, und vielleicht auch zu heiligen Zwecken 
ausgehauen wurden, find natürlich fpater als die 
Gemächer ſelbſt, alſo ſind dieſe älter als der große 
Rameſes; — der große Sphinx iſt älter auch als 
Thothmoſes III.; die Pyramiden von Dſchiſeh fal— 
len daher vor die 18. Dynaſtie der Pharaonen. 
Der Vater der Geſchichte, Herodot, in ſeiner 
Einfachheit, die mehr werth iſt als die Überklugheit 
ſo vieler der neueren Geſchichtſchreiber, erzählt von 
den Pyramiden gar Manches, nennt auch ihre Er— 
bauer, da aber ſeine Nachrichten ſelbſt ſehr be— 
ſchränkt waren, die Zeitrechnung keinen ſicheren 
Anhaltpunct hat und, nach griechiſcher Gewohnheit, 
die Namen entſtellt ſind, ſo bringt uns ſeine Er— 
zahlung dießmal eben nicht viel weiter. Nach ihm 
iſt Cheops Erbauer der großen Pyramide. Die Steine 
wurden aus dem arabiſchen Gebirge geholt, und 
bei hohem Nil auf das libyſche Ufer gebracht. Die 
vorbereitenden Arbeiten beſchäftigten zehn Jahre 
hindurch 100,000 Menſchen durch drei Monate jahr: 
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lich; an der Pyramide ſelbſt wurde durch 20 Jahre 
gearbeitet. Der Aufgang zu derſelben, ſeines Be— 
dünkens, kein geringeres Stück Arbeit als die Pyra— 
mide ſelbſt, hatte fünf Stadien, d. i. 3000 Fuß 
Länge, war von geglättetem Stein und — ſonder⸗ 
bar genug! — mit Hieroglyphen geziert. Herodot 
ſagt aber nicht, ob dieſe gleichzeitig mit dem Bau 
der Pyramide oder durch ſpätere Könige eingegra— 
ben worden ſeyen. Ich vermuthe dieß, denn ich 
kann nicht glauben, daß die Herrſcher der 18. Dyna— 
ſtie, welche Agypten und Nubien mit ſo ungeheu— 
ren Werken bedeckten und deren Hand wir an die 
Umgebung der Pyramiden rühren ſahen, dieſe Male, 
die ſo ſehr in ihrem Geſchmacke ſeyn mußten, ohne 
des Ihrigen beizufügen gelaſſen haben. — Vielleicht 
aber verboten heilige Gebräuche die Anwendung der 
Hieroglyphen auf Pyramiden? — Nein. Denn He— 
rodot ſpricht von einer Inſchrift, die in die große 
gegraben war; und ich habe zu unterſt in der ge— 
ſtuften Pyramide von Sakaara Hieroglyphen ein— 
gehauen gefunden. 

Herodot beſuchte die Pyramiden vor dritthalb 
tauſend Jahren als Reiſender, wie wir ſie heute 
beſuchen. Damals waren ſie noch wenig oder gar 
nicht vom Sande der Wüſte verſchüttet, und tru— 
gen noch ihre Verkleidung. Er maß ſie, wie wir ſie 
meſſen, und ſeine Angaben, flüchtig genommen, 
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weichen wenig von den unferen ab. Er hatte einen 
Führer aus dem Volke zur Seite, wie wir — und 
wiederholte die Fabeln, welche ihm das Volk er— 
zählte, und in denen ſich der Geiſt und Charakter 
desſelben oft getreuer als in den geſchichtlichen Ereig— 
niſſen malt. Das nun freilich thun wir nicht, denn 
wir ſind zu klug dazu. — Unter jene Fabeln ge— 
hört die, daß eine Tochter des Cheops durch das 
Geld ihrer Liebhaber die große Pyramide vollenden 
half und ſich die mittlere der drei kleinen baute, 
die öſtlich vor der großen ſtehen, deren ich oben er— 
wähnte. Die Fabel fündigt wenigſtens von Seite der 
Wahrſcheinlichkeit nicht. 

dach Manetho, dem Prieſter, der zu Phila— 
delphus Zeiten lebte, und ſeine Geſchichte von 
Agypten aus den Tempeln nahm, wo er Schreiber 
war, hat die große Pyramide Pharao Suphis er— 
baut. Dieſen König ſetzt er in die zweite memphi— 
tiſche Dynaſtie, welche zu Folge der Chronologie der 
fastes universels acht und vierzig Jahrhunderte vor 
Chriſti herrſchte. Euſebius nennt dieſen Suphis ei— 
nen Gottesverächter. Soll er mit Cheops ein und 
derſelbe ſeyn? — Andere Chronologen ſetzen Su— 
phis in das Jahrhundert Abrahams, weil Joſe— 
phus erzählt, daß dieſer Patriarch zur Zeit des 
Pharao-Suthis nach Agypten kam und dort die 
Sternkunde verbreitete. (Hieher die Stelle des Be— 
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roſus: »im 10. Menſchenalter nach der Fluth war 
unter den Chalddern ein Mann gerecht und maͤch— 
tig und erfahren in der Kunde des Himmels. 
Einige arabiſche Schriftſteller nennen den Pharao 
des Abraham Tuthis. 

Die zweite Pyramide läßt Herodot durch Cheops 
Bruder und Nachfolger Chefren gebaut werden, die 
dritte durch Mykerinos, einem Sohne Cheops. 
Diodor gibt die eine für ein Werk des Amaſis aus, 
richtiger Amoſis, und wirklich finden ſich die Ringe 
dieſes Gründers der 18. Dynaſtie in den Steinbrü— 
chen von Torra. Übrigens läßt das Mangelhafte in 
der Zeitrechnung der älteren Pharaonen bis jetzt noch 
zu keiner Befriedigung gelangen. — Herodot zählt 
von Mykerinos bis Sethos drei Könige; gegen die— 
ſen aber zog Sanacherib, den auch die Schrift nennt. 


IX. 


Reiſe auf dem Nil von Kairo bis 
Melani. 


20. December. Wir nahmen noch ein Ab— 
ſchiedmahl bei dem Eaif. öfter. Conſul, Herrn Cham— 
pion, zu Alt-Kairo und beſtiegen endlich unſer Maſch, 
ein zweimaßiges Fahrzeug der größten Art, die der 
Nil trägt. Unſer Begleiter Juſſuf-Kaſcheff, der 
Hauptmann der noch übrig gebliebenen franzöſiſchen 
Mameluken, hatte es zu 900 Piaſter für den Mo— 
nat gemiethet. Er war uns vom Viecekönig mitge— 
geben worden, um uns zu leiten, zu ſchützen und 
bei den verſchiedenen Statthaltern und Obrigkeiten 
einzuführen. 

Bald nach Sonnenaufgang erhob ſich leichter 
Wind aus Norden. Eine Stunde Weges oberhalb 
Atter-Ennabi, hart am Nil, fteht das Kloſter Tor. 
Der Mokattam tritt da nach Oſten zurück und bil— 
det, mit dem arabiſchen Gebirge, ein breites Thal, 
wodurch der Karavanenweg nach Suez zieht. Dieß 
Thal heißt, in ſeiner Verlängerung, El-Waadi— 
Tieh, das Thal der Verirrung. Es geht auch ein 
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kürzerer Weg von Kairo nach Suez, der den Mo— 
kattam rechts läßt. 

Das arabiſche Gebirge tritt oberhalb Tör bis 
nahe an den Strom. Die Wüſte behauptet das Thal 
und das Ufer. Große Kaſernen ſtehen da, vom Vice— 
könig gebaut, denn dieſe Stelle iſt der Sammel— 
platz der Truppen, welche zu Unternehmungen ins 
Innere von Afrika beſtimmt ſind. Hinter denſelben, 
im Gebirge, ſieht man ſehr ausgedehnte Stein— 
brüche; Thore, wie ſolche, die zu Katakomben füh— 
ren, zeigen ſich in abgeſtochenen Felswänden. Hier 
mögen die Bauſteine für Memphis und die Pyra— 
miden geholt worden ſeyn. In dieſen Steinbrüchen 
fand Salt Hieroglyphen in den Felſen gehauen, 
darunter den Ring der Pharaonen Okyris und 
Amoſis. Auf der höchſten Spitze des Gebirges ſteht 
die Feſte Torra, ein rundes Werk, das von einem 
ahnlichen und dieſes wieder von einem dritten, ei— 
nem Vielecke, umgeben iſt. Ismael-Bey baute dieß 
Schloß, derſelbe, welcher Ali-Bey verrieth und nach 
Abu-Dahab's Tode zum Schech El-belled ernannt 
worden war. 

Noch weiſen ſich die Minarets von Kairo hinter 
dem Uferrande, der, wie das Orcheſter vor der 
Scene, gehoben hinzieht. Noch glänzt die Burg 
dieſer Hauptſtadt von der farbloſen Höhe. — Auf 
dem linken Ufer iſt das Land flach. Wäldchen von 
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Dattelpalmen ſchmücken es von Stelle zu Stelle. 
Auch da ſteht ein Kloſter Tör, welches die allgemeine 
Benennung für jede koptiſche, oder überhaupt chriſt— 
liche Kirche iſt. — Die Pyramiden von Dſchiſeh 
und jene von Sakaara ſchauen weit und hoch her— 
über. 

Wir hatten bis Abend wenig Weg gemacht, und 
dabei folgende Orte und benannte Stellen, an den 
Ufern, hinter uns gelaſſen: 


te. 

Rechtes Ufer. Inſel. Linkes Ufer. 
Foſtat. = Dſchiſeh. 
Atter-Ennabi. El⸗Dachab. — 
Törretin (Kloſter). — Saghiet-Mekke. 
Beſſatin. — Hauwanndihe. 
Tör⸗el-Adauwieh. — Guneſſe. 
El-Gaßr (Kaferne). — Manial. 

Torra. — Tör (Kloſter). 
Maſſara. — Damenoh. 


— — Sechet- man. 


21. December. Von welcher Seite man die 
Berge von Torra anſehe, man kann ſich des Gedan— 
kens nicht erwehren, daß Jahrtauſende dort gewühlt 
haben und gehauen: ſo unter einander geworfen und 
voll ſeltſamer Formen zeigt ſich das Geſtein. Auch 
Gräber find dort, jetzt großen Theils zerftört; denn 
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mit dem Tag kam der Raub und die Entweihung, 
und hinter dieſen die Verwüſtung und die Ode. 

Eine Stunde höher wird die Ebene am öſtlichen 
Ufer wieder breit, aber der Anbau bleibt ſchmal. 
Neun Zehntheile derſelben deckt Sand. Nicht ſo das 
weſtliche Ufer, wo Ort an Ort ſich reiht und die 
Dattelwälder wie Feſtons ſich durch und um dieſel— 
ben winden. Ein Leichenzug ging an dieſem Ufer — 
das Geheul der Klageweiber tönte heiſer und ſchnei— 
dend in unſere Ohren. Auf dieſer Stelle ſtand Mem— 
phis, mit Thebae, die altefte und größte aller Städte 
der Welt. — Die Pyramiden von Sakaara ſtehen 
auf den Hügeln der Wüſte hinter ihr, die fünf— 
fach geſtufte in der Mitte, — eine auf allen Seiten 
mißhandelte zunächſt, — eine zu einem Tumulus 
über und über geworfene; dann höher hinauf zwei 
andere; — im Süden die beiden großen von Da— 
ſchur, im Norden die drei von Dſchiſeh. Andere 
birgt der Wald und ſie ſchauen nur von Zeit zu Zeit 
durch deſſen Lichtſtriche herein. 

Der Nil ſtrömt mitten durch eine herrliche Land— 
ſchaft. Das Schloß von Kairo ſteigt über den mäch— 
tigen Gebäuden von El-Gaßr empor, mit denen 
es ein Ganzes zu machen ſcheint. Die Stadt iſt ver— 
ſunken, aber unzählige Minarets ragen aus der 
Tiefe, wie ſchimmernde Male. 
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Rechtes Ufer. Linkes Ufer. 
Halowan. Bedreſchenn. 
El⸗Tabinn. Dorfajeh. 

Abu-Rahuwann. 
Schuback. 
Masguhne. 


22. December. Am dritten Tage ſahen wir 
das arabiſche Gebirge immer weiter im Bogen zu— 
rück getreten. Der Anbau auf dem rechten Ufer ge— 
wann an Ausdehnung. Wir ſahen da häufig Indigo— 
Pflanzungen. Eine Stunde ſtromaufwärts von Ga— 
mazeh bemerkten wir einen freiſtehenden, abgeſto— 
chenen Hügel, der oben abgeplattet iſt und auf deſ— 
ſen Südſpitze ein runder Sandkegel wie ein Tumu— 
lus ſich hebt. Vielleicht ſtand hier die Aphroditopo— 
lis, wo eine weiße Kuh als Sinnbild der Iſis ver— 
ehrt wurde. Die Wüſte, welche bis nahe an den 
Nil reicht, von welchem jener Hügel etwa eine halbe 
Stunde Weges entfernt liegt, kann die Reſte ver— 
ſchlungen haben. D’Anville und Jomard glauben, 
daß Atfyeh die Stelle von Aphroditopolis eingenom— 
men habe, aber das Itinerarium Antonini gibt de— 
ren Entfernung von Babylon nur auf 32 Millia— 
rien, was die Entfernung der von mir bemerkten 
Stelle iſt. 


DET e 

Rechtes Ufer. Linkes ufer 
Minieh. Kaffr-Refaych. 
Ach-ſaß. Billehde. 
Gamazeh = el= Kebir. EL: Af. 

— el -⸗Sogaär. Bechebech. 
El-⸗Hay. Maſſandi. 
Miſihjeh. Kaffr-Lajatt. 
Lekwahs. 

Itell. 

Fachmin. 
Kasleh⸗el-Sagra. 
Aſſaff. 


23. December. Hinter den Orten Matanieh 
und Magatfieh find noch ein paar Pyramiden ſicht— 
bar, die aber heut zu Tage nur mehr Schutthaufen 
ſind. Bald darauf werden wir die Pyramide von 
Meidunn anſichtig, die aus einem Hügel von Sand 
empor und hoch über das flache Ufer ſteigt. Die 
Dorfſchaften werden kleiner, die Dattelwalder ge— 
ringer, der Anbau iſt ſeltener. 


n 
Rechtes Ufer. Inſel. Linkes Ufer. 
Luskor. — Matanieh. 
El- Wuadi. — Magatfieh. 
Godajeh. El Mara. Minieh = Arabb. 
Righa Sogeer. — Nasleh-el-Minieh. 
= el⸗Kebir. — Illibenny. 
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Dolabbit = el= half. — Kaffr-Barbut. 
Atfyeh. — Kuffur-Raſall mit 
mehreren Gehöfen. 
El = Katuri. 


Kaffr-Oſchirdſcheh. 
Dſchirdſcheh-el-hauwa— 
Righa-el-Kebir. 
Duwuabb. 

Meidunn. a 

24. December. Das rechte Ufer war mit Volk 
bedeckt, welches ſeine Erzeugniſſe nach Atfyeh, dem 
Hauptorte der Nazirſchaft, zu Markte trug. Das 
arabiſche Gebirge nimmt nun wieder einigen Aus— 
druck in ſeinen Umriſſen an und kömmt unter dem 
großen, reichbeſchatteten Dorfe Sohl bis an den Nil, 
während auf dem linken die Wüſte gleichfalls bis an 
den Strom greift. Die Pyramide von Meidunn iſt 
anderen Baues als die übrigen; ſie beſteht aus drei 
in einander geſteckten Pyramidal-Bruchſtücken ver— 
ſchiedener Grundlinie. Das oberſte Stück iſt bis 
auf geringe Höhe zerſtört. 

Ober Caramat folgt Wüſte zu Dünen geformt. 
Dagegen ſind am linken Ufer die Dörfer mit dichte— 
ren Dattelwäldern, als die des geſtrigen Tages um— 
geben. Benechder hat den Ruf eines Diebsortes. 
Die Einwohner ſollen geſchickte Taucher ſeyn und 
mit Fertigkeit die Barken beſtehlen. Es ſind da 
mehrere flache Inſeln im Nil. Der Wind verließ 
uns und wir hielten an einer derſelben. 
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Snfel. Linkes Ufer. 
Sohl-el-Burumbil. El-Oar. El- Wuaſta. 
Nasleh-el-Burumbil. — Sanüt = el-Maslub. 


Rechtes Ufer. 


El⸗Hurmann. — Ghemenn. 
Caramat. — Kom = Ghiride. 
Benechder. 


25. December. Benechder faſt gegenüber, auf 
dem rechten Ufer, ſteht ein einſames koptiſches Klo— 
ſter zum h. Antonius, Tör-el-Meinumm, mit eis 
nigen zwanzig Dattelbäumen und einem ſchmalen 
Striche bebauten Landes, der Wüſte abgerungen. 
Dieſe begleitet fortwährend nahe der Nil mit Dü— 
nenland, das zu abgeſtochenen Hügeln auffteigt. 
Außer Nasleh-Schech- Ibrahim, wo ſich eine Wan— 
derhorde anſiedelte, ſahen wir heute kein Dorf auf 
dieſem Ufer. Doch ſind noch einige Felder dort und 
Steinbrüche. Auf einem abgerundeten, niederen 
Felsvorſprung ſteht, wie auf einem Fußgeſtelle, das 
Grab eines Heiligen. Die Dörfer auf dem linken 
Ufer ziehen ſich tiefer ins Land zurück, das weit— 
hinein nach dem Fayum ſich öffnet. Wir fanden 
viele Tabakpflanzungen am Ufer. 

Vom Dorfe auf der Inſel Abu-Saleh ſahen 
wir eine Pyramide weſtlich tief im Lande, die keine 
andere als die von Ellahun ſeyn kann. 

Prokeſch: Agypten I. 9 
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Rechtes Ufer. Snfel. Linkes Ufer. 


Nasleh-Schech-Ibrahim. — El-Meinumm. 
El-⸗Kaffr. 
Schimant. 

— Abu-Saleh. — 

Beni = Ali. 
Zeitun. 
El- Buſch. 
El⸗Schenauieh. 
Mangaries. 

26. December. Beniſuef iſt ein elender Ort, 
der im Vertilgungskriege gegen die Mameluken völ— 
lig zu Grunde ging. Der Vicekönig ließ die Wohn— 
häuſer derſelben dort niederreißen und der Erde 
gleich machen. Am unteren Ende erbaute er, vor 
vier Jahren, eine große Kaſerne, unter Halyb-Bey, 
welche einem Theil der Arnauten eingeräumt wurde, 
die nun in Candia und in der Morea ſtehen. Die— 
ſer Bau gibt der Stadt ein ſtattliches Anſehen. Jetzt 
wohnt der Nazir, d. i. Statthalter, mit ſeiner 
Wache darin, die nicht über 50 Mann zählt. Ein paar 
Kanonen ſtehen davor und am Nil liegt, zur Auf— 
rechthaltung der Polizei auf dem Strome, ein mit 
9 Kanonen bewaffnetes Fahrzeug. 

Die Stadt hat eine Wollenſpinnerei und aus— 
gedehnte Zuckerrohr-Pflanzungen. Im Nil liegt 
die fruchtbare Inſel Bajadieh, welche die Dörfer 
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Gabronudi, Bajadieh, El-Ganattle und Nau— 
waba tragt. Andere Inſeln folgen, wovon die größte 
Geſiret-el-Gajada heißt und oberhalb dem Orte 
El- Baranfa liegt. — Geſiret iſt der allgemeine 
Name für alle Inſeln. Dieſe ſind mit Zuckerrohr, 
Tabak und Baumwolle bepflanzt. Das linke Ufer 
iſt reich an Bäumen und Anbau, das rechte arm 
an beiden. 


DEE 
Rechtes Ufer. Inſel. Linkes Ufer. 
Aſſarah. Bajadieh. Beniſuef. 
Manatieh. 
Halebieh. 


El: Baranka. 

27. December. Wir hatten die Nacht an der 
Inſel Gajada zugebracht, auf welcher wir des Mor— 
gens jagten. Es ſind ein paar flüchtige Anſiedlun— 
gen darauf, für die Zeit erbaut, da die Inſel u 
überſchwemmt ift. 

Der Südwind warf uns an das rechte Ufer und 
hielt uns da den ganzen Tag hindurch feſt. Ich be— 
ſtieg, hinter Rejadeh-Charkieh, die eine halbe 
Stunde vom Ufer entlegenen, kegelförmigen Hügel 
der Wüſte. Sie ſind mit braunem Kieſel, Glasſpath 
und ganz artigen länglichen Kryſtallen bedeckt. Viele 
dieſer letzteren ſind milchfarbig und zerreibbar, wäh— 
rend die erhärteten den ſchönſten Glasglanz haben. 

9 * 
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Die erften bieten übrigens dieſelben Formen. Nach 
Oſten thut ſich weithinein die Ode auf, Flachland, 
das mit den großen Ebenen von Bakara und Sin— 
nur, wodurch der Weg nach den Klöſtern des h. 
Anton und Paul führt, in Verbindung ſteht. 

Auch auf dem rechten Ufer find Zuckerrohr-Pflan— 
zungen. Das Zuckerrohr ſchien uns ſehr ſchmackhaft 
und ſaftig. Das Volk verzehrt deſſen viel, und bie— 
tet ſolches auf allen Marktplätzen feil. Der Reſt 
kommt in die Preſſe. | 


Ort e. 
Rechtes Ufer. Linkes Ufer. 


Kaffr-Schech-Hamed. Benemade. 
Nahgiet-Hahgar. Gajada. 
Rejadeh-Charkieh. Benegahſem. 
Tacha. 
Tarſchub. 
Nasleh-Dſcheddid-Bidabe— 
beh-Bebeh. 

28. December. Nachdem wir die Nacht hin— 
durch, mitten im Nil vor Anker gelegen hatten, 
gewannen wir am heutigen Morgen das linke Ufer. 
Der Raum zwiſchen Tacha und Bebeh iſt, auf eine 
Stunde tief, mit Hutweiden ausgefüllt. Da fan— 
den wir Beduinen eines Hirtenſtammes, die eben 
ihre Zelte aufſchlugen und Hürden für ihre zahlrei— 
chen Kamehle, Büffel und Rinder ausſteckten. 

Der Südweſt blies heftig. Es war empfindlich 
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friſch. Wir lagen über Plänen, unfere Reife zu be: 
ſchleunigen, und entſchloſſen uns, das Maſch auf: 
zugeben und uns in eine Karavane zu umwandeln. 
Das meinten wir in Bebeh bewerkſtelligen zu kön— 
nen, gingen alſo dahin und fanden eben vieles Volk, 
das auf dem Markte zuſammenſtrömte. Man bot 
Vieh, Hülſenfrüchte, Zuckerrohr, Gemüſe, Brot 
und andere Dinge aus. Der Kaimakan des Ortes, 
ein Arnaute, empfing uns trotzig; ein Beduine aber 
verſprach uns bis morgen die nöthigen Kamehle. 
Nachmittags wurde der Wind etwas günſtiger. Wir 
ließen uns verlocken, unter Segel zu gehen und ka— 
men nur mit Gefahr, gegenüber der Inſel Bebeh, 
ans rechte Ufer. Dieſes iſt auf eine halbe Stunde 
Weges mit Klippen gerändert. Das untere Ende 
ſpringt als Vorgebirge in den Strom vor, worauf 
das Grab eines Scheik Ibrahim errichtet ſteht; das 
obere verliert ſich in eine ſchmale, mit Dattelbäu— 
men beſetzte Wieſe, welche den Nil von der Wüſte 
ſcheidet. Wir hatten gehofft, das obere Ende zu er— 
reichen, aber die Strömung trieb uns gegen die 
Klippenwand. Der Reis (Steuermann) und das 
Schiffvolk riefen den Propheten und Scheik Ibra— 
him an, der, wie ſie ſagten, ein kräftiger Nilfahrer 
geweſen war. Wir glaubten das Schiff verloren und 
machten uns bereit, uns durch Schwimmen zu ret— 
ten, als unter dem Cap eine kleine Bucht ſich zeigte, 
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nicht großer als zweimal unfer Fahrzeug. Diefe er: 
reichten wir glücklich — und da uns der Südwind 
darin feſthielt, ſo hatten wir Zeit, die Wandelbar— 
keit in unſeren Entſchlüſſen zu bedauern. 

Das Ufer verſprach wenig Stoff zur Ausheite— 
rung. Wir beſuchten es dennoch und fanden einige 
Anſiedlungen arabiſcher Hirten, Hütten aus ge— 
trocknetem Nilſchlamm, die für keine längere Dauer 
beſtimmt zu ſeyn ſchienen, als dieſe Gäſte an einem 
und demſelben Orte zu bleiben pflegen. Wir wohn— 
ten einem Begräbniß bei. Die Leiche, in weiße, dann 
in graue Leinwand gehüllt, wurde auf einer Bahre 
aus Palmenzweigen langſam zu Grabe getragen. Kla— 
geweiber und Männer begleiteten dieſelbe. Die Grab— 
ſtelle war in der Wüſte ſelbſt, — die Grube etwa 
12 Fuß tief und nicht breiter. Sobald die Leiche 
hineingelegt war, was unter dem verſtärkten Ge⸗ 
heul der Weiber geſchah, machten die Männer aus 
breiten Palmenzweigen eine Brücke darüber und 
ſchütteten den Sand zum Hügel auf. 

29. December. Der Südwind ließ dennoch 
etwas nach, ſo daß wir nach dem linken Ufer lavi— 
ren konnten. Die Orte Miniet-Hegihr, Fogai und, 
tiefer im Lande, Sitz, blieben uns zur Rechten. 
Zwiſchen den beiden letztgenannten fanden wir Zel— 
ten und Kamehlherden des Beduinenſtammes Fo— 
gaijeh, der über die ganze Nazirſchaft von Beni— 
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ſuef ausgebreitet iſt. Wir wurden von einer Familie 
auf das Herzlichſte empfangen und bewirthet, und 
hatten Gelegenheit über ihre Denkweiſe, Sitten 
und Gebräuche Manches zu lernen. Das aber will 
ich an einem anderen Orte erzählen. 

Fogai gegenüber liegt eine Inſel im Nil, die 
ein Dörfchen Nasleh-el-Fogai tragt. Die meiften 
Inſeln zeichnen ſich durch ſorgſamen Anbau aus. 
Weiter blieben uns die Dörfer Arabſaat und Sa— 
rachne zur Rechten. Höher hinauf, Feſchn gegen— 
über, hebt ſich am rechten Ufer eine ſteile Wand, 
die faſt eine Stunde lang iſt und Spuren von 
Steinbrüchen zeigt. Auch das libyſche Gebirge bricht 
gerade dort mit einer Felswand, aber dieſe iſt wohl 
an vier Stunden Weges vom Nil entfernt. Sie be— 
grenzt hoch den Geſichtskreis im Weſten. 

30. December. Nachdem wir die Nacht wie— 
der vor Anker zugebracht hatten, rangen wir uns 
während des Tages kaum eine Meile höher hinauf. 
Auf dem linken Ufer hatten wir die armen Dörfer 
El⸗Kotabi und El-Fent. Das Land um dieſelben war 
Hutweide. Auf dem rechten bemerkten wir fünf Hei— 
ligengräber in einer Schlucht der Wand, die den 
allgemeinen Namen Dſchebel (Berg) trägt und etwas 
höher das Dorf El-Mandihl. 

31. December. Heftiger Südwind und da— 
her faſt keinen Weg. Auf dem linken Ufer hatten wir 
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Nasleh-Ghedidd, auf dem rechten El-Hebe und Sa: 
nüt⸗el-Tſchudameh. Der Canopus ging kurz vor 9 
Uhr auf. 

1. Jänner 1827. Weißer Nebel lag über 
Strom und Flur, da die Sonne am erſten Tage des 
Jahres ſich hob. Die Dattelwäldchen ſchwammen 
wie Inſeln auf dieſer See, und ſelbſt die Wüſte 
prangte mit Farben des Lebens. Wir gewannen 
mühſam die Stelle, wo der Dſchebel mit gewaltigem 
Felsbruche in den Nil abſtürzt und endet. Das 
Dorf Schech-Embareh erſcheint wie hinaufgerettet 
vor dem Drängen der Fluthen, auf dem letzten Ab— 
falle der Höhe, von Gebirgstrümmern umgeben. Der 
Nil bildet eine anſehnliche Inſel. Pelikane umkrei— 
ſeten uns in großer Zahl. 


Or t e. 
Rechtes Ufer. Linkes Ufer. 
Nasleh-el-Tſchudameh. Malatieh. 
Schuh-Embareh. Majaneh. 


2. Jänner. Die Inſel ſowohl als die Höhe 
von Schech-Embareh gaben uns viel zu ſchaffen. Der 
Nil macht da eine Krümmung nach Weſt und die 
Strömung iſt ſtark. Die Barke wurde mehrmals um 
und um gedreht und in fünf Minuten verloren wir, 
was wir in zwei Stunden gewonnen hatten. So ka— 
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men wir endlich an das Dörfchen Sachſiat am linken 
Ufer, wo der Nil aus der Richtung SSW ftrömt. 
Wir hatten Mühe, den Reis zu bewegen, die Segel 
zu öffnen; endlich geſchah es, und bald erreichten 
wir Scheraune. Südlich von dieſem Orte, auf eine 
halbe Stunde Entfernung, hebt ſich ein runder, 
nackter Hügel. Dieſer trug vor Kurzem noch die 
Reſte eines Tempels, die ſeither eingeriſſen und ver— 
wendet wurden. Dort ſtand, nach der Meinung 
Mehrerer, Cynopolis, nach Pokok aber (II. 1. 3.) 
Muſae. Jetzt hat die Wüſte ſchon weit über dieſe 
Stelle vorgegriffen und was von Reſten etwa noch 
beſteht, bedeckt. 

Drei Stunden nach Sonnenuntergang erreich— 
ten wir die obere Spitze der Inſel von Abu-Dſchird— 
ſche, und legten am rechten Ufer an, wo eine Reihe 
Dattelbäume den Saum der Wüſte bildet und in 
einem kleinen Dome Scheik Ibrahim ruht. 

Die Nacht war mild und ſchön. Um 3 Uhr 24 
Minuten nach Sonnenuntergang ſtieg der Canopus 
etwas öſtlich von Süd auf. Wir hatten in dieſem 
Augenblicke H im Fuhrmann im Zenith. Über den 
Horizont ſtiegen der Regulus und der mittlere 
Schwanzſtern des großen Bären. Der Drache war 
ganz ſichtbar. Die letzten Sterne des Herkules tauch— 
ten unter. Die Leyer war noch über dem Horizonte. 
Dieſer durchſchnitt weiter den Fuchs, den Delphin, 
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das kleine Pferd und den Waſſermann; ß im ſüd— 
lichen Fiſch war kaum noch ſichtbar; Fomahaud 
glänzte herrlich darüber. Dann zog der Horizont 
durch die ſüdlichen Geſtirne bis an den Canopus 
und von dieſem durch die Argo noch der Waſſer— 
ſchlange, wo Alphard eben emporgeſtiegen war. Er 
fand ſodann die beiden Löwen wieder. 

3. Jänner. Abu-Dſchirdſche liegt eine Stunde 
vom Geſtade ab, mitten in einer ſchönen und reichen 
Ebene. Dattelwäldchen, ohne Dorf zur Seite, be— 
zeichnen wenigſtens die Stelle, wo ſich vormals ein 
ſolches befunden hatte. 

Unter Beni-Mohammed iſt abermals eine In— 
ſel. Die Fahrzeuge halten ſich gewöhnlich an der 
Weſtſeite derſelben. Aber auch der öſtliche Arm war 
um dieſe Zeit noch fahrbar, wie wir uns überzeug— 
ten. Das Dörfchen Schech-Haſſan ſteht da am rech— 
ten Ufer. Die Wüſte dringt bis an den Nil und 
hat ſich hoch um die herrlichen Dattelbaume gehäuft. 
Hier ſah ich zum erſten Male den eigentlichen Pal— 
menbaum, den die Araber Domm nennen. Es iſt 
ein mächtiger, höchſt maleriſcher Baum. Die Blät— 
ter gleichen denen der Dattelpalme, ſind aber wie 
Fächertheile in einander geſchoben. Ich zählte 42 
Blätter in Einem Fächer. Der Stiel des Fächers iſt 
mit kurzen gekrümmten Dornen beſetzt, die ſehr feſt 
ſind. Jeder Zweig trägt mehrere Fächer, die er ſtolz 
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ausbreitet, fo wie der Baum nicht eine einzige Krone, 
ſondern mehrere. Der Stamm zeigt Schuppen und 
Gewebe wie der Dattelbaum. 

Von dieſer Stelle ſahen wir den Minaret von 
Samalut hoch über Nil und Baume mit feinen bei- 
den Kränzen ſich heben. Die Höhen hinter Schech— 
Haſſan ſind voll ausgedehnter Steinbrüche. Die 
Blöcke ſind in großen Maßen herausgerollt, ſo daß 
die Räume Gemächern gleichen. Ein paar Spitzen 
der Wüſte ſind mit Felsſtücken gekrönt, die Ruinen 
nachbilden und das Auge des Vorüberſegelnden 
feſſeln. 

Wir hielten am Nasleh (Gehöfe) von Schech— 
Haſſan, wo das Ufer mit Selgam bepflanzt war, 
der in voller Blüthe ſtand. 


Dr bie. 

Rechtes Ufer. Linkes Ufer. 
Schech-Haſſan Nasteh-Abu-Aſis. 
Nasleh⸗el-Schech-Haſſan. Beni-Mohammed. 

Mataieh 


Nasleh-Mataieh. 


4. Jänner. Wir arbeiteten uns mit Tages— 
anbruch auf das linke Ufer, ſchoſſen uns am Dorfe 
Kolſchan unſer Mittagmahl und fuhren dann raſch 
an Samalet vorüber nach dem Dſchebel-el-Teir (Vo— 


108 


gelberg), einem ſenkrechten Felſen voll alter Stein— 
brüche, der, faſt zwei Stunden lang, die rechte 
Uferwand bildet und ein koptiſches Kloſter zur heil. 
Jungfrau trägt, — dann eben ſo lange ganz nahe 
am Ufer, nur mit einem ebenen Streif von einigen 
hundert Schritten Breite vor ſich, hinzieht, — Miniet 
gegenüber als Vorgebirge ausſpringt und ſodann 
bis auf eine halbe Stunde Abſtand vom Ufer zu— 
rückblickt. Es war dunkel, als wir Miniet, den 
Hauptort vormals einer Provinz und jetzt einer 
Nazirſchaft, erreichten. Da der Wind günſtig war, 
fuhren wir weiter. Die Araber, welche im Durch— 
ſchnitt viele Kenntniß von den Geſtirnen haben, 
und denen der nächtliche Himmel ein Feld für Mähr— 
chen iſt, erzählten mir heute, da die Nacht ſo klar 
und die Luft ſo lau war, gar Manches über die Na— 
men der Geſtirne, und über die Veranlaſſung zu 
dieſen Namen. 

Unter Anderen kamen ſie auch auf den Canopus 
zu ſprechen, der eben wunderſchön am Horizonte 
glänzte. Sie nannten denſelben Caravanbattan, 
den Karavanenverführer, nach der Sage, daß einſt 
eine ſehr reiche Karavane, welche dieſen Stern mit 
der Venus verwechſelte, ſich in der Wüſte auf im— 
mer verlor. 


109 * 


te. 

Rechtes Ufer. Linkes Ufer. 
Sirarieh Nasleh-Koloſchann. 
Ei = Awafe. Koloſchann. 

Zör » Marian (Klofter.) Naſſara. 
Arabit-Teir. Samalut. 
Tachne. Ei = Auwaſi. 
Ei = Hawarte. Sareiine. 
Dahodieh. El- Bejahu. 
Saowada. Eſſa 
Zör - bitn⸗Saowada. Nasleh-Selamm. 
Nasleh-el-Saowi. Schuchra. 
Saowi. El- Birkenn. 
Mataharrah. Lechſaß. 
Woladinuer. Damariß. 
Miniet. 
Maguſſe. 
Ben-Achmed. 
El-Mehaghar. 
Sachalleh. 


5. Jänner. Des Morgens brachten uns ara— 
biſche Fiſcher einen Bejadd, der 27 Pfunde wog. 
Wir bezahlten dafür 7 Piaſter, d. i. einen Gulden. 
Dieſer Fiſch hat einen platten Kopf und einen Ra— 
chen, der ſo breit als der Kopf ſelbſt iſt. Statt mit 
Zähnen ſind die Kinnladen mit unzähligen kleinen 
Spitzen, wie eine Hechel, beſetzt. Er lebt von klei— 
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neren Fiſchen, wovon wir mehrere faft unverſehrt 
in ſeinem Magen fanden. Von dem Obermunde ge— 
hen zwei lange Fühlfäden aus, von dem Unter— 
munde vier kürzere. Die Augen ſind hervorſtehend, 
grau, und von der Größe der Lammaugen. Die 
Farbe des Rückens iſt graubraun, der Unterleib 
weiß. Der Kopf bewegte ſich noch lange, nachdem 
er ſchon abgeſchnitten war. 

Die Höhen am rechten Ufer treten unter Beni— 
haſſan wieder an den Nil, und begleiten denſelben 
mit ſteilen Abſtürzen. Die Lagerungen ſind durchaus 
wagrecht. In dieſen Abſtürzen zeigen ſich uralte 
Gräber, zu denen nur eingeſtürzte und kaum erkenn— 
bare Aufgange führten. Ich werde ſpäter Gelegen— 
heit haben, über dieſe Male zu ſprechen. Hier will 
ich bloß ſagen, daß der Vorbeiſegelnde auf der hal— 
ben Höhe der Wand, etwa 36 Gemächer ſieht, wo— 
von der Eingang zu mehreren mit Säulen, aus 
dem Felſen gehauen, geziert iſt. 

Das Dorf Benihaſſan iſt, nebſt einigen anderen 
nahegelegenen, auf Befehl des Viceköniges zerſtört 
worden, da die Bewohner dieſer unwirthlichen Küſte 
ſich vieler Gewaltthaten ſchuldig machten, die Fahrt 
auf dem Nil gefährdeten und die Dörfer auf dem 
linken Ufer bekriegten. Der Raum um Benihaſſan 
und um die anderen vier oder fünf Dörfer bis ans 
Ufer iſt bereits von der Wüſte in Beſitz genommen. 
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Die Dattelwalder auf dem linken Ufer werden 
dichter und ausgedehnter, ſo wie man den Nil hö— 
her hinauf kommt. Beſonders reich daran iſt der Ort 
Sagiet- muſſa, wo beträchtliche VBorrathgebaude 
aus ungebrannten Ziegeln ſtehen. Dort liegt auch 
eine fruchtreiche Inſel, und ſelbſt auf dem rechten 
Ufer breiten ſich Dattel- Pflanzungen über anſehn— 
liche Strecken aus. 

Mondenſchein lag über den Ruinen von Antinoe. 
Der Glanz ſtieg nach den Bergen der Wüſte auf, 
die eine dunkle Zone zwiſchen ihr und dem geſtirn— 
ten Himmel bildeten. Stille lag über dem Waſſer, 
Stille über Inſeln, Ufer und Hainen. Bilder der 
Vorzeit kamen zu uns. 


Dir tie, 
Rechtes Ufer. Linkes Ufer. 


— 


Benihaffan = el-Arrab. Dlüden. 


» el - Dmar. Beni-Abett. 
Schech-Timaji. Mataharra. 
Schech-Abade. Sararra. 


El⸗Karna Abu = Omar. 
Ei = Menfihe = Dabeff. 
Delidim. 

Safaj. 

Sagiet- muffa. 
Garadun. 

Roda. 
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6. Jänner. Der Wind hatte uns plötzlich 
verlaſſen. Wir ankerten mitten im Strome zwiſchen 
Antinoe und Hermopolis. Nebel lag über der Land: 
ſchaft an dieſem Morgen. Der Nil dampfte. Die 
Sonne war ohne Strahlen. 

Fünf Stunden brauchten wir, um eine Stunde 
Weges zurückzulegen. An Rodamun hielten wir an. 
Da ſteht eine Zuckerfabrik, vor 14 Jahren von ei— 
nem Engländer mit einem Aufwande von 600 Bör— 
ſen für Rechnung des Vicekönigs erbaut. 

Sie beſchaftigt an 100 Menſchen. Zu Roda und 
Sagiet-muſſa find gleichfalls vicekönigliche Zucker— 
fabriken. Hierüber an einem andern Orte. 

Von Rodamun nach Melani iſt nur eine Vier— 
telſtunde Weges. Dort wußten wir Abdyn-Kaſcheff, 
der früher Statthalter in Ober-Agypten und Nu— 
bien, und nun Nazir des Bezirkes von Monfalut 
war, und an welchen wir Empfehlungsbriefe des 
Vicekönigs und des Kriegsminiſters hatten. Wir 
ließen uns durch Juſſuf-Kaſcheff bei im anſagen. Er 
ſandte uns alſogleich Pferde, und wir ritten über 
Nasleh⸗el-Rodamun nach der Stelle, wo wir ihn 
mit ſeinem Gefolge unter Zelten gelagert fanden, 
dem Bau einer Wollenſpinnerei vorſtehend, an dem 
500 Menſchen arbeiteten. 

So artig, freundlich, aufmerkſam und verſtän— 
dig Abdyn-Kaſcheff uns von allen Europäern zu 
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Alexandria und Kairo, die ihn kannten, geſchildert 
worden war: ſo fanden wir in ihm dieſe Eigenſchaf— 
ten in höherem Grade, als wir erwartet hatten. Er 
war einer der ſchönſten Männer, die ich jemals ge— 
ſehen habe, voll Kraft, Ruhe und Milde im Aus— 
druck. Der reiche Turban und ſtattliche Anzug be— 
kamen ihm gut. Nachdem wir mit Erfriſchungen be— 
wirthet worden waren, ſchlug er uns einen Spa— 
ziergang vor. Wir beſahen den Bau, der 360 Fuß 
ins Gevierte einnahm, und wozu die Steine aus 
dem arabiſchen Gebirge herbeigeſchafft wurden. Die 
Außerungen Abdyn-Kaſcheffs über die Mittel und 
Bedürfniſſe Agyptens, über die Völkerſtämme, die 
es bewohnen, über die Pläne und Hoffnungen des 
Vicekönigs waren eben ſo belehrend, als deſſen Wün— 
ſche für das Gedeihen derſelben warm und anziehend. 

Er trug uns ſeine Kandſchia zur Fortſetzung 
der Reiſe an, denn unſer Marſch ſchien ihm zu ſchwer. 
Wir lehnten das Anerbieten anfänglich ab. Er drang 
in uns auf eine Weiſe, die uns erlaubte, es anzu— 
nehmen. Alſogleich ſandte er einen Reitenden nach 
Monfalut, um das Fahrzeug herab zu holen, und 
es wurde entſchieden, daß wir morgen Hermopolis 
beſehen und dann zu ihm zu Gaſte kommen würden. 


* 


10 


X. 


Hermopolis. 

90 2 72 i 
bdyn-Kaſcheff ſandte uns Pferde und Begleiter. 
Wir ritten eine ſtarke Stunde über die wohlbebaute 
Ebene, faſt Nord, auf Hügel und Trümmer los, die 
ein längliches Viereck von Nord nach Süd bildeten. 
Dieſe Hügel von Staub, gebrannten und unge— 
brannten Ziegeln, Werkſtücken und Vaſentrümmern 
bezeichnen die Stelle von Hermopolis, einer der al: 
teſten Städte Agyptens, welche Plinius als Op— 
pidum Mercurii noch unter die merkwürdigern des 
Landes zählt und Ptolemäus die große nennt, um 
ſie von einer gleichnamigen Stadt in der Gegend 
Alexandriens zu unterſcheiden. Sie war Hauptſtadt 
eines Nomus zu Zeiten der Römer und wurde, mit 
dem gegenüberliegenden Nomus, von Antinoe zur 
unteren Thebais gerechnet. 

Das Dorf Aſchmunim behauptet den ſüdlichen 
Abhang und die ſüdlichen Schluchten dieſer Schutt— 
haufen. Der Boden tönte unter dem Hufſchlag der 
Pferde und wir ſahen eine Menge Löcher in die Haus 
fen, wie Stollen, geſchlagen, denn ſeit Jahrhun— 


115 


derten nehmen die Städte und Orte der Nachbar: 
ſchaft ihre Bauſteine an dieſer Stelle, was hin— 
länglich erklärt, wie eine Stadt, die zur Zeit der 
Einführung des Chriſtenthums noch wichtig genug 
war, um zum Biſchofſitze gewählt zu werden, bis 
auf Staub und Aſche verſchwinden konnte. 

Mannert irrt, wenn er im Umfange dieſer Hü— 
gel zwei Städte finden will, Theodoſiopolis und 
Hermopolis. Die Schutthaufen bilden ein nirgends 
unterbrochenes Ganzes, das wie ein geſchloſſener 
Wall in der weiten Ebene ſitzt. Jomard hat ihre 
Ausdehnung angegeben. Nach ihm iſt die Länge des 
Rechtecks von N nach 8 6,960 Wiener Fuß, die 
Breite 5,220, der Umfang 19,930. 

Das Erſte was, in Betreff der inneren Anord— 
nung der Stadt, aus dem Anblicke der Schuttla— 
gen hervorgeht, iſt, daß ſie in Form eines Kreuzes 
von zwei großen Straßen durchſchnitten war. Eine 
Vertieſung, höher als die Ebene, alſo nicht das 
Bett eines Canals, von 40 bis 60 Fuß Breite, 
bezeichnet die Straße von Süd nach Nord. An dem 
ſüdlichen Ende ragt noch ein Thorpfeiler aus mäch— 
tigen Blöcken, etwa 8 Fuß über den Schutt, und 
hat vor ſich, wo jetzt einige Dattel- und Suntbäume 
ein freundliches Gebüſch bilden, mehrere Granit— 
faulen liegen; eine derſelben ſteht auch noch aufge— 
richtet. Es ſcheint, daß vor dieſem Thore ein Säu— 
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lengang beftanden habe. Folgt man von 8 nach N 
der Vertiefung, ſo findet man zur Linken bald wie— 
der einige Säulen aus Muſchelkalk, zu Stumpfen. 
verſtümmelt; dabei mächtige Grundfeſten; zur Rech— 
ten, wo die beiden Straßen ſich ſchneiden, vier Gra— 
nitſäulen zu 774“ Umfang, und abermals Grund— 
feſten aus gebrannten Ziegeln und Stein. Dieſe 
Hefte find römifche. Weiter zur Linken, ſtößt man 
auf ein Paar eingeſunkene Wandſtücke aus rieſigen 
Blöcken, daran liegen Säulen, beide aus Muſchel— 
kalk. Kein Knauf war zu finden. Ich ſtieg unter die 
Wandſtücke in den ausgedehnten Unterbau. In jene 
und in dieſen waren Minen gearbeitet, um ſie durch 
Pulver zu ſprengen. Die ehrwürdigen Reſte ſind 
nichts als eine unförmliche Steingrube mehr. Die 
Blöcke waren dicht mit Salniter belegt. 

Dieſe Reſte dürften Theile des Baues geweſen 
ſeyn, zu welchem der Portikus gehörte, der ein 
Paar hundert Schritte nördlich ſtand und von dem 
alle Reiſenden ſprechen. Jomard gibt die Maße 
dieſer majeftatifchen Ruine. Denon bereite den Le— 
ſer auf Dasjenige vor, was ich ihm zu ſagen habe: 
»En approchant de l’&minence sur laquelle 
est bäti le portique, je le vis se dessiner sur 
l’horizon et déployer des formes gigantesques: 
nous traversämes le Canal d’Abou-Assi et bien- 
töt aprés, à travers des montagnes de debris, 
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nous atteignimes à ce beau monument, reste 
de la plus haute antiquite.« 

»Je soupirois de bonheur: c'étoit, pour 
ainsi dire, le premier produit de toutes les 
avances que j'avois faites; c’&toit le premier fruit 
de mes travaux, en exceptant les pyramides, 
c’etait le premier monument qui füt pour moi 
un type de l’antique architecture égyptienne, 
les premières pierres qui eussent conserve leur 
premiere destination, qui, sans mélange et al- 
teration, m’attendissent là depuis 4000 ans, 
pour me donner une idee immense des arts et 
de leur perfection dans cette contree. Un pay- 
san qu'on sortiroit des chaumières de son ha- 
meau, et que l'on mettroit tout d’abord devant 
un pareil edifice, croiroit qu'il ya un grand 
intervalle entre lui et les étres qui l’ont con- 
struit; sans avoir aucune idée de l’architecture, 
il diroit: Ceci est la maison d'un dieu; un 
homme n’oseroit l’habiter. « 

»Sont- ce les Egyptiens qui ont invente et 
perfectionne un si grand et si bel art? c’est sur 
quoi il est difficile de prononcer; mais ce dont 
je ne pus douter des le premier instant que 
Japergus cet édiſice, c'est: que les Grecs 
n’avoient rien inventé et rien fait d'un plus 
grand caractère. a. 
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Dieſer Portikus iſt ſeither durch Pulver ge— 
ſprengt, niedergeriſſen und zum Bau einer Salni— 
terei verwendet worden. Eine Stunde weſtlich zieht 
das libyſche Gebirge hin, das Stein für eine Welt 
gäbe; aber es iſt wahr, man hätte das Doppelte an 
Arbeit gehabt. 

Der Portikus beſtand aus 12 Säulen zu 41“ 
6“ Höhe und 27° 10“ Umfang, in zwei Reihen 
geordnet, mit einer Säulendicke Abſtand zwiſchen 
den äußeren und 12“/zwiſchen den beiden mittleren, 
fo daß die Fronte 1207 betrug. Die ganze Höhe 
war 60/. Der Architrav und das Fries beſtanden, 
der Eine und das Andere, aus fünf Blöcken, jeder 
22° lang. Der Stein der Chorniſche, welcher noch 
vorhanden war, maß 34°. Die Säulenfuſten ſtell— 
ten Bündel vor am Obertheile; am unteren aber 
die Lotuspflanze. Die Knäufe waren die einzigen 
in ihrer Art; ernſter als die doriſchen, aber zugleich 
reicher. Hieroglyphen und Bilder, dann ein Maͤan— 
der mit gelbrothen Sternen auf blauem Grunde, 
zierten die Überlage. 

Jetzt beſtehen nur die Fußgeſtelle der 12 Säu— 
len. Auch dieſe ſind bereits angebohrt, ja zum Theile 
fhon geſprengt. Sie haben die Form eines umge— 
ſtürzten Kelches. Die obere Leiſte daran war mit 
einer Reihe Hieroglyphen geziert. Dieſelbe Zierde 
hatten die Seiten des Fußgeſtelles. 
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Denon irrte, wenn er dieſen Bau aus der aͤlte— 
ſten Zeit glaubte. Die Ringe, die ich unter den 
Hieroglyphen fand, weiſen auf die Herrſchaft der 
Prolemaer. Aber er hatte Recht, wenn er hier den 
Typus der ägyptiſchen Baukunſt ſah, und dem Ur— 
theile, womit er ſeine Schilderung ſchließt, thut 
der Umſtand, daß dieſer Bau in die genannte Epoche 
fällt, keinen Eintrag, denn die griechiſchen Herr— 
ſcher in Agypten bewahrten in ihren Bauten den 
Styl aus der Zeit der Pharaonen. Eben deßhalb 
ſind die Worte Denon's eine würdige und tref— 
fende Einführung für den Reiſenden, der den Schau— 
platz der wunderbarſten Monumente, die Thebais, 
zu beſuchen geht. 

Der Bau, dem dieſer Portikus angehörte, nahm 
die Nordweſtecke der Stadt ein. Die Schutthaufen 
enden auf etwa hundert Schritte Weſt, und auf 
kaum das doppelte Nord. Dort kann das Auge noch 
weit hinaus in die Ebene die Verlängerung der gro— 
ßen Straße verfolgen. 

Die Überſchwemmung reicht vom Nil bis an 
Hermopolis, und vom Joſepheanal ebenfalls bis 
dahin, ſo daß dieſe Schutthaufen bei hohem Nil 
eine Inſel bilden. Jenſeits des Joſephcanales, 
im libyſchen Gebirge, find zahlreiche Gräber, un— 
ter denen man ſolche ganz voll mit irdenen Vaſen 
findet, in denen Ibiſe einbalſamirt liegen. 
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Der Schech von Aſchmunim bewirthete uns mit 
einem Frühſtücke; mehrere Fellahs brachten uns ku— 
fiſche, arabiſche und römiſche Münzen, die wir kauf— 
ten. Dann beſahen wir noch die unglückſelige Sal— 
niterfabrik, die ſeit vier Jahren beſteht, worin aber 
erſt ſeit dem vergangenen Jahre, nach dem Beiſpiele 
einer zu Bedreſchen angelegten, die Verdünſtung 
durch Hülfe der Sonnenhitze bewirkt wird. So geht 
Hermopolis, ſo Memphis durch den Prozeß der 
Verdünſtung. 

Abdyn-Kaſcheff gab uns ein Mal, wobei alle 
Aufrichtigkeit und Heiterkeit alter Gaſtfreundſchaft 
herrſchte. Ein gebratenes Lamm machte das Haupt— 
ſtück; außerdem kamen mancherlei Geflügel, ſüße 
Speiſen und Beigerichte. Uns ſetzte er Bordeaux 

vor, trank aber ſelbſt nur Waſſer. Er erzählte uns 

ſeine Feldzüge gegen die Schwarzen, und gegen die 
Bedunien der Oaſen, voll anſprechender Bemerkun— 
gen über Länder, Sitten und Eigenthümlichkeiten 
der Völker. Dann ritten wir durch Melani, einer 
Stadt, die in geſchloſſene Viertel getheilt iſt, einen 
Bazar und etwa 6000 Einwohner, meiſt Kopten, 
hat, beſahen noch die Fabrik zu Roſamun und be— 
ſuchten zuletzt einige Fellahs in ihren Häuſern. 

Der Tag war ſehr heiß geweſen; die Nacht war 
mild und angenehm. 


| 
| 
| 


XI. 


An t jen o e. 


Nach unſerem urſprünglichen Reiſeplane, wollten 
wir erſt auf der Rückfahrt die Monumente und 
Ruinen beſuchen, aber alle Entſchlüſſe leiden Aus— 
nahmen; gut, wenn die Beweggründe dafür nicht 
ſchlechter ſind, als dießmal die unſeren es waren. 

Abdyn-Kaſcheff hatte uns feine eigene Barke 
geſendet. Das Volk begleitete mit Chorgeſängen den 
Ruderſchlag. Die Melodie war ernſt und leiden— 
ſchaftlich, die Dichtung wenigſtens das Letztere. So 
fuhren' wir den Nil hinab bis Schech-Abadeh, dem 
Dorfe, das über den Ruinen der Stadt ſich befin— 
det, welche Hadrian zur Erinnerung an ſeinen 
Liebling über denen der alten Beſa hatte erbauen 
laſſen. An den erſten Dattelbaumen, oberhalb des 
Dorfes, ſtiegen wir aus, und ſiehe, wir ſtanden 
an den Mauern der Stadt und an dem Theater. 
Auch hier hat der neuere Bedarf viele Reſte, die 
noch zur Zeit des Einfalles der Franzoſen beſtan⸗ 
den, über den Haufen geworfen. Schutthaufen be— 
zeichnen den Gang der Ummauerung; Schutthau— 

Prokeſch: Ägnpten 1, 11 
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fen füllen den umſchloſſenen Raum. Der Nil hat 
einen Theil des Bodens der einſtigen Stadt mit ſich 
fortgeriſſen; die Wüſte hat von dem Reſte faſt al— 
leinigen Beſitz genommen; das Dorf mit ſeinen 
Dattelbäumen und Zuckerrohrpflanzungen, iſt zwi— 
ſchen Nil und Wüſte eingeklemmt und behauptet 
nur einen ſchmalen Strich Landes. : 

Antinoe lag vein = oftlich von Hermopolis und 
NNO vom heutigen Melaui, im Abſtand einer gu— 
ten deutſchen Meile von Beiden. Jomard gibt den 
Plan der Stadt als ein Rechteck, irrt ſich aber. Ich 
nahm an Ort und Stelle folgende Maße und Rich— 
tungen: ſüdlich von dem Theater (das gleichſam an 
die Stadtmauer angelehnt betrachtet werden kann) 
zieht die Ummauerung, ſenkrecht auf den Nil, in 
gerader Linie SW bei 8 nach NO bei N 1600 Wie— 
ner Fuß fort, wendet dann in die Richtung 880 
nach NNW 2016% ſpringt faſt rechtwinkelicht 1207 
aus, bricht unter ſehr ſtumpfem Winkel 2016“ und 
folgt der früheren Richtung NNW abermals 2328“. 
Hierauf beugt fie nach WSW ein 2496“, macht ei— 
nen beinahe rechtwinkelichen Ausſprung auf 120%, 
lauft abermals WSW 624 macht zwei rechte Win— 
kel, jeden zu 168“ Entwickelung, und einen dritten 
zu 450°, und nachdem fie wieder rechtwinkelich ſich 
einwärts gewendet hat, iſt fie wegen des Dorfes 
und Stromes nicht weiter ſichtbar. 
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Hieraus ergibt ſich folgende Entwickelung im 
Ganzen: 
eite 1600 W. F. 
0 Er LE FE 4780 » » 
c 5 3230 » » 
Weſtſeite (beiläufig) - - - 5832 » » 


Zufammen . 15,442 W. F. 


Die Ummauerung hatte eine äußere und innere 
Verkleidung aus Werkſtücken mit Mörtel gefügt, 
etwa 3° diek. Der Zwiſchenraum, zu 87, war mit 
Erde und ſtreckenweiſe mit ungebrannten Ziegeln 
ausgefüllt. Nur an ſehr wenigen Stellen iſt die 
Verkleidung erhalten. 

In der Südoſtſeite 276° von der Stelle, wo 
die Ummauerung in den Nil abſtürzt, iſt ein Thor— 
raum, 60° breit. Man kann außerhalb der Stadt 
eine Straße auf einige hundert Schritte mit dem 
Auge verfolgen, freilich nur durch den Schleier des 
Sandes. Sie hat Trümmer einer Vorſtadt, oder 
eines fpater angebauten Dorfes zu beiden Seiten, 
und ſteigt den ſanften Abfall hinab, wo dann die 
Wüſte jede weitere Spur verhüllt. Dieſe Straße 
führte nach Antäopolis. 

Als ihre Verlängerung zog durch die ganze Stadt, 
von 080 nach WNW, eine breite Hauptgaſſe, 
mit Säulen verziert. Sie führte hart am Theater 
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vorbei und einige der vorzüglichſten Gebäude ftanden 
an derſelben, wie die Trümmer zeigen. Noch ſtehen, 
vom Theater aus geſehen, einige dreißig Säulen, 
bis auf 37 verſchüttet, welche die Richtung dieſer 
Hauptgaſſe zeigen. Stellenweiſe findet man deren 
andere und ſo bis an die nördliche Stadtmauer in 
einer und derſelben Linie. Alle dieſe Säulen ſind 
aus Muſchelkalk, glatt, und haben nur 17 6 Durch— 
meſſer. 

Von der Oſtſpitze der Südoſtſeite zieht ſüdwärts 
ein Aufwurf in die Wüſte hinaus, der Theil einer 
Umwallung der Vorſtadt ſcheint. Die Reſte der Vor— 
ſtadt ſind denen der Stadt gleich, umwühlte Hau— 
fen von Werkſtücken und anderen Bautrümmern, 
gebrannten und ungebrannten Ziegeln, Scherben 
u. ſ. w. 

Die Höhe, worauf die Südoſtſeite ſteht, ver— 
lauft ſich ſüdöſtlich und ſcheint nach der Ebene zu 
abgeſtochen. Die Ebene, ein Sandſee, aus dem 
ſich wüſte Klippen heben, iſt nicht über eine Vier— 
telſtunde breit; dann aber vom arabiſchen Gebirge 
begrenzt. 

Die Oſtſeite ſteigt in die Ebene hinab. Nach 
1272’ Entwickelung iſt fie, durch das Bett eines 
Gießbaches durchbrochen, 240° breit, der aus einer 
Schlucht des Gebirges im Oſten kommt, und die 
Stadt nach Weſt durchſchneidet, und zwar in ſchnur— 
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gerader Richtung. Am Durchbrüche find die Reſte 
eines Thores. Eine Straße ſcheint gerade durch die 
tiefe Ebene nach der Schlucht geführt zu haben. 
Man ſieht deren Spur und kann dieſe, jenſeits der 
Schlucht, auf 3 Stunden Weges, immer oſtwärts 
gehend, in der Wüſte verfolgen. Die Araber behaup— 
teten, ſie ſey bis ans rothe Meer gegangen. Wahr— 
ſcheinlich führte ſie nach Alabaſtra und fällt in die— 
jenige, deren Spur die franzöſiſchen Gelehrten im 
Thale von Tarfeh auffanden. 

In der Oſtſeite, 480“ von der ſtumpfwinkelichen 
Ausbeugung entfernt, trifft man auf einen anderen 
Thorweg und nach weiteren 912° auf einen dritten. 
Von Beiden ziehen wieder Straßen durch die Breite 
der Stadt und ſtehen ſenkrecht auf die Hauptgaſſe, 
welche dieſelbe der Länge nach durchſchneidet. Be— 
ſonders die erſtere dieſer beiden Quergaſſen, iſt voll 
Ruinen, auf die ich ſpäter zu ſprechen kommen werde. 
Die zweite ſcheint von dem Marktplatze außerhalb 
der Stadt geführt zu haben. Wenigſtens iſt, auf 
960° an der nördlichen und öſtlichen Seite inner— 
halb der Mauer ein völlig ebener und mit wenigem 
Schutt bedeckter Platz. 

Die Nordſeite iſt fo zerſtört, daß man nicht mit 
Zuverſicht darin einen Thorweg nachweiſen kann, 
ſelbſt nicht an der Stelle, wo die lange Gaſſe an 
dieſer Seite der Umwallung endet. Der Boden au— 
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ßerhalb dieſer Stelle war mit Zuckerrohr bepflanzt, 
alſo keine Spur ſichtbar, die vielleicht in einiger 
Entfernung ſich nachweiſen ließe, denn nach dieſer 
Richtung lief die Straße nach Aphroditopolis. An 
dieſer Seite lag abermals eine Vorſtadt, die eine 
beſondere, aus ungebrannten Ziegeln aufgeführte 
Umwallung hatte. Die Trümmer eines koptiſchen 
Dorfes liegen auf dieſen älteren Trümmern. 

Die Weſt- oder Stromſeite zeigt nur die ſchon 
oben erwähnten Vorſprünge. Dann folgen Pflan— 
zungen und Dattelwald, endlich das Dorf Abadeh, 
mitten zwiſchen römiſchen Trümmern gebaut. Der 
Bruch des Ufers geht durch Trümmer und Scher— 
ben. Der Nil hat zum wenigſten ein Drittheil des Bo— 
dens, den vormals die Stadt bedeckte, verſchlungen. 

Über das Innere der Stadt iſt wenig zu ſagen. 
Wer findet ſich in dieſem Wuſte entadelter Trüm— 
mer? Säulen aus Granit oder Marmor, Fußge— 
ſtelle, korinthiſche Knäufe, Mauerreſte ſieht man 
in Menge. Nichts iſt vorzüglich, wenn ich die ſchö— 
nen Granitfuſten ausnehme, die wahrſcheinlich aus 
ägyptiſchen Bauten in die hadrianiſche Stadt ge— 
ſchleppt wurden. Kein einziger Knauf aus Granit 
war zu ſehen; es lagen aber die Marmorknäufe den 
Granitfuſten ſo nahe, daß ich dachte, die Römer 
hätten dieſe auf jene geſetzt. 


* 
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Die prächtigſten Straßen ſcheinen die lange 
und die mittlere aus den Dreien geweſen zu ſeyn, 
welche die Stadt der Breite nach durchſchnitten. 
Vom Thorwege an der Oſtſeite in dieſe letztere, auf 
einige zwanzig Schritte, ſtößt man ſchon auf mäch— 
tige Granitblöcke und Säulen „alle ſo untereinan— 
der geworfen, daß, ohne Nachgrabung, der Plan des 
Gebäudes nicht zu finden ift. 150 Schritte weiter 
trifft man Trümmer eines Portikus und Triumph— 
bogens, der quer über die Straße ſtand. Der Gra— 
nit der Säulen iſt feinkörnig, glänzend, und 
dunkle Farben ſpielend. Einige Knäufe aus Kalk— 
ſtein, die zur Seite liegen, zeigen, daß der Bau 
corinthiſch war. Das Fußgeſtell war Granit, der 
Unterbau wieder Kalkſtein. Auch dieſes Denkmal 
(wahrſcheinlich der von mehreren Reiſenden er— 
wähnte Portikus) iſt vor ein paar Jahren erſt 
abgetragen worden, um die Steine zu irgend ei— 
nem Vorrathgebäͤude zu verwenden. Andere hun— 
dert Schritte weiter ſtößt man auf Grundfeſten 
eines Palaſtes. Die Granitfaulen zur Seite ha— 
ben 5° 4“ Durchmeſſer; einige Pfeilerknäufe co— 
rinthiſcher Ordnung 7“ 2“ untere Breite. Die 
Mauerreſte ſind aus Werkſtücken. Noch findet man 
mancherlei Ruinen auf dieſem Wege und gelangt 
endlich an die lange Straße. Da hat man die Reſte 
eines großen Tempels vor ſich, von dem noch 13 
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verſchüttet. Viele andere liegen herum. Deren Ver— 
theilung zeigt, daß der Tempel mit einem vierſäuli— 
gen Portikus umgeben, und eine feiner fchmaleren 
Seiten, wahrſcheinlich die vordere, auf die große 
Straße, der Querſtraße gegenüber, wies. Dieſer 
Tempel ſtand im Mittelpuncte der Stadt. Jetzt klebt 
ſich das Dorf daran und birgt vielleicht einige Säu— 
len und die Spuren der Cella. Ich fand deren keine. 

Wo die Triumphſäule des Severus hingekom— 
men, auf der Jomard eine Inſchrift fand, wußte 
mir Niemand zu ſagen. Nicht ferne dem Tempel, 
an der langen Straße, ſtehen ein paar hohlgeſtreifte 
Marmorfuſten, die einzigen dieſer Art, die ich in 
Antinoe ſah. Sie ſcheinen einem ſchönen Bau an— 
gehört zu haben, inſoferne die Trümmer zur Seite 
ſchließen laſſen. 

Daß ſich das Theater im ſüdöſtlichen Viertel 
der Stadt befunden habe, iſt oben geſagt worden. 
Die Cavea, nach der langen Straße geöffnet, iſt 
Theil eines Kreiſes, aber größer als der Halbkreis. 
Die Sitze ſind verſchwunden; der Unterbau beſteht 
noch. Die Entwickelung der Cavea iſt 576 Fuß; die 
Tiefe des Orcheſters, von der Mitte des Pulpitums 
nach der Mitte des Bogens, iſt 1207. So lange iſt 
auch die Sehne des Orcheſters von einem Ende der 
Cavea zum andern. Im Pulpitum ſtehen noch 6 
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Marmorpfeiler, nicht über 37 hoch, je Zwei und 
Zwei; ſie halten zwiſchen ſich die Weite eines Thor— 
raumes. Vom erſten zum ſechsten dieſer Pfeiler (die 
beiden mittleren ſtehen in der Achſe des Orcheſters) 
iſt 84“ Abſtand; von dort bis an die Außenſeite der 
Cavea in gerader Verlängerung 96°. An der Nil 
ſeite iſt das Vomitorium in der Cavea ſichtbar, wel: 
ches nach der langen Straße ging. Vor dem Thea— 
ter ſcheint ein Platz beſtanden zu haben. Auf der 
höchſten Stelle der Stadt gelegen, hatte das auf 
den Stufen verſammelte Volk die ganze Landſchaft 
im Geſichte. 

Das Hippodrom ſteht außerhalb der Stadt, 
an der Oſtſeite, 60 Schritte von der Mauer ent— 
fernt und zwar von der Stelle, wo dieſe einen kur— 
zen ſtumpfwinkelichen Bruch macht. Es hat die Rich— 
tung von O nach W. Deſſen Cavea war aufgemau— 
ert und mit Werkſtücken verkleidet. An der Südſeite 


iſt eine ziemliche Strecke derſelben noch unbedeckt vom - 


Sande, dagegen ſind die Nordſeite und das Innere 
faſt ganz verſchüttet. In der Südſeite ſind drei 
Thorwege ſichtbar; ein vierter ſteht in der Verlän— 
gerung der Spina, im Oſt. Längs der Spina 
ſchauen Werkſtücke zu Haufen aus dem feinen gel— 
ben Sande der Wüſte, Granit- und Marmorblöcke 
und faſt am öſtlichen Ende der verſtümmelte Rumpf 
eines koloſſalen Löwen oder Sphinx aus Granit. 
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Die innere Breite des Hippodroms iſt 2167; die in— 
nere Länge 844“; die letztere vom Thore in Oft bis 
zum weſtlichen Ende der Cavea gerechnet. Von die— 
ſem Ende bis zur Runde, womit die Spina be— 
ginnt, find 122“. 

Die Ebene im Oſten und Norden der Stadt 
wird von Kopten und Arabern als Grabſtätte be— 
nützt. Beide tragen ihre Todten gerne auf das rechte 
Ufer, und lieben Ruinen und Wüſte zur letzten 
Stätte für ſie. Als wir, vor einigen Tagen, an 
Bajadieh, einem koptiſchen Orte, vorüberfuhren, 
hatten wir eine ſolche Leichen-Überſchiffung geſehen. 
Klageweiber begleiteten ein geſtorbenes Kind bis 
ans Ufer, wo eine Barke wartete. Da ſetzten ſie 
ſich an den Abhang und heulten: »o mein Kind! 
o meine Roſe! Was wieg' ich nun in meinen Ar— 
men! O mein Schmuck! was leg ich nun an meine 
Bruſt!« u. ſ. w. Einſtweilen trug ein Weib das 
Kind in die Barke, wo ſie es auf ihren Schooß 
nahm. Das Geheul dauerte fort bis die Barke das 
jenſeitige Ufer erreicht hatte. Dann verſtummten 
die Weiber plötzlich und gingen nach Hauſe. 

Antinoe iſt zum Theile auf dieſe Gräber gewan— 
delt; denn iſt die Leiche verſcharrt, ſo pflegt man 
einen Stein darauf zu legen. Klumpen, wie ſie 
vom Gebirge fielen, waren gleichfalls dazu verwen— 
det. Es glich dieſer Stein dem falſchen Granit des 
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Sipylus und Ida. Ganz nahe am Gebirge, da ich 
unter dieſen Gräbern herumſchlenderte, fand ich 
mehrere Klötze verſteinerten Holzes, und zwar Baum— 
ſtäͤmme, mannsdick, mit Aſten. Die Verſteinerung 
war durch und durch bewirkt. Deutlich ſchied ſich 
Rinde und Holz, und auf den erſten Anblick hielt 
ich ſie für gewöhnliche Stämme von Sykomoren. 
Sie klangen wie Metall, da wir mit Steinen dar— 
auf ſchlugen, und waren von unüberwindlicher Härte. 

Auf ein paar Grabern ſaßen Frauen und Män— 
ner, und bevölkerten ſo die Ode. Sie regten ſich 
ſtundenlange nicht. Ich glaubte, ſie ſchliefen; aber 
ſie ſahen mich mit klaren Augen an, da ich aus 
Neugierde an ihnen vorüber ging. Es waren An— 
gehörige der Verſtorbenen. Das Beſuchen der Grä— 
ber gehört unter die frommen Pflichten der heuti— 
gen Agypter, in denen ein Theil jener übergroßen 
Sorgfalt für die Todten ſich erhalten zu haben 
ſcheint, welche den Bewohnern dieſes Landes in 
verfloſſenen Jahrtauſenden eigen war. 

Im Norden der Stadt, öſtlich an den Wall 
der Vorſtadt gelehnt, ſtehen die Trümmer eines al— 
ten koptiſchen Ortes, das mit einem Walle umge— 
ben war. In der Mitte desſelben ſieht man noch die 
Reſte einer Kirche. Mehrere Säulen liegen dort. 

Ich lief auf die nächſten Höhen des arabiſchen 
Gebirges. Nackt und ſchroff begrenzt es im N und 
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© die Landſchaft von Antinoe, und weiſet lange 
Reihen von Steinbrüchen und Gräbern. Seine Farbe 
iſt gelb. Es trägt keinen Halm. Im Norden ſpringt 
es, auf eine halbe Stunde von der Stadt, bis an 
den Strom vor. Da ſtehen die Ruinen eines Klo— 
ſters und einiger älterer, undeutbarer Bauten. Dann 
krümmt es ſich nach NO ein, wo ein Wetterriß in 
die Ebene niederſteigt und zur Schlucht ſich erwei— 
tert. Darüber ſtehen abermals Ruinen eines Klo— 
ſters, an große Steinbrüche gelehnt. Von dieſer 
Stelle geht das Gebirge bis an die große Schlucht 
in Oſt, die durch ſenkrechte Felswände gebildet wird. 

Der Sand brannte unter unſeren Füßen, da 
wir auf dieſem wüſten Gebirge herumkletterten. Es 
beſteht aus Kalkſtein und iſt mit Klumpen jenes 
falſchen Granites, mit Wüſtenkieſel und ſehr rei— 
ven Kryſtallen, die in Rhomben brechen, überfder. 
Wir krochen in viele Höhlen. Einige waren Grä— 
ber; andere Steinbrüche, in denen wir häufig halb— 
fertige Arbeit ſahen, als wären die Jahrhunderte 
Tage. i 

Das zuletzt erwähnte Kloſter hatte einen Aus— 
druck von Einſamkeit, wie ich mich keines ähnlichen 
entſinne. Eine Reihe alter Gräber war in Zellen 
umwandelt. Jede Zelle hatte eine Thür gehabt, 
wie aus den Riegellöchern zu ſchließen iſt; jede ein 
Fenſterloch; Eine überdieß zwei Niſchen. In der 
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Mitte dieſer Zellen war ein großer Steinbruch zur 

Verſammlungshalle umwandelt, denn Bänke und 

Fenſter waren ausgehauen, Decke und Boden ge— 

ebnet. Vor dieſen unterirdiſchen Wohnungen, im 

Freien, ſtand eine Kirche mit Mauern und Zinnen 

umfangen, ſchroffer Abſturz nach drei Seiten. Der 

Boden ringsum iſt nackter Fels. Das Waſſer mußte 

aus dem Nil geholt werden, d. i. auf eine Stunde 

beſchwerlichen Weges. Wann dieſe Klöſter verlaſſen 
wurden? Wahrſcheinlich vor mehreren Jahrhun— 
derten. 

Wir waren von Müdigkeit und Hitze gelähmt, 
da wir Antinoe wieder erreichten. Die Zunge klebte 
am Gaumen. Der Hals war mit Sand ausgefüt— 
tert. Wer die Wüſte nicht kennt, kennt auch den 

Durſt nicht. Wir fielen in ein Zuckerrohrfeld und 
erfriſchten uns an dem herrlichen Safte. Der Fel— 
lah kauet dieſes Rohr während des ganzen Tages 
und trinkt den ausgepreßten Saft, bevor dieſer ge— 
kocht wird. 

Hart am Ufer des Nil, unter dem Schatten 
einer Sykomore, deren Stamm, 37 über dem Bo— 
den, 24“ Umfang hat, tiſchte uns der Schech des 
Dorfes einen gebratenen Hammel, nach Landesſitte, 
auf. Wir luden den Wirth zum Male. Die ganze 
Dorfjugend war um uns. 


— zn —— — 


XII. 
Reiſe von Melaui bis Aſſuan. 


10. Jänner. Abdyn-Kaſcheff, mit einem zahlrei— 
chen Gefolge von Mameluken, alle in der Blüthe der 
Jugend, reich gekleidet, trefflich bewaffnet, mit Dro— 
medairen beritten, hatte uns geſtern Abends einen 
Beſuch gemacht. Als ſie den Abhang zum Ufer herun— 
ter ritten, erblickten wir die Kommenden; ich habe 
kein ſchöneres morgenländiſches Bild geſehen, als dieſe 
Jünglinge, die ihre leichtfüßigen Thiere hinter dem 
geliebten Herrn bändigten! ... Teppiche wurden am 
Ufer ausgebreitet, goldverbrämte Sammtkiſſen dar— 
auf gelegt; da, in der freien Natur den Strom vor 
uns, und hinter uns die blühende Flur, ſchwätzten 
wir, bei Kaffeh und Pfeife bis tief in die Nacht. 

Die Kandſchia war gekommen. Schnell überſie— 
delten wir in dieß leichte Fahrzeug. Der Wind be— 
günſtigte uns; wir hatten 18 Ruderleute am Bord: 
was ging uns ab? — 

Aber die Gaſtfreundſchaft Abdyn-Kaſcheff's hatte 
uns noch eine andere Überraſchung bereitet. Ohne 


ur 
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mit einer Sylbe es merken zu laſſen, und mit dem 
Auftrage an den Reis, erſt wenn wir abgeſegelt ſeyn 
würden, uns davon in Kenntniß zu ſetzen, hatte 
er die Kandſchia mit Vorräthen für uns verſehen 
laſſen. Wir fanden 10 Hammel, ſommt Futter für die— 
ſelben, 24 Hüte Zucker, 2 Kuffen Brot, 2 Dſchia— 
ren Butter, 1 Dſchiare Honig, 60 Hühner, 100 
Tauben, 200 Eier; hierzu 2 Säcke Kohlen. Dieſe 
Schaͤtze, und was wir ſelbſt mitgebracht hatten, ſicher— 
ten uns den Unterhalt für länger als einen Mo— 
nat. Das Schiffvolk war gleichfalls verpflegt, und 
hatte außerdem Anweiſung auf die vorzüglichſten 
Städte Ober-Agyptens, wo Magazine liegen. 

Der erſte Vorſprung des arabiſchen Gebirges, 
oberhalb Antinoe, iſt wieder voll Graber und Stein— 
brüche, die in ſpäteren Jahrhunderten in Wohnun— 
gen umwandelt worden ſind, und die man jetzt zum 
Theile zerſtört, um Steine für die Fabrik von Me— 
laui daraus zu holen. Oberhalb dem Vorgebirge liegt 
das Dorf El-Amarne. Ich ſuchte mit dem Fernglaſe 
die Ruinen einer großen Stadt auf, welche die Karte 
der franzöſiſchen Commiſſion auf dieſer Stelle angibt, 
fand aber nichts als Felſengräber, wie überall, und 
Mauerſtücke aus ungebrannten Ziegeln hinter dem 
Dorfe Hamam. 

Während der Nacht hielten wir an der Mün— 
dung des Joſeph-Canals, bei Darut. Der Canal 
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hatte Waſſer, aber die Mündung war bereits ver— 
ſchlemmt. Bei hohem Nil befahren die ſchwerſten 
Maſch dieſen Canal. Das linke Ufer iſt flach, das 
rechte aber felſig und hoch. 


Dine 
Rechtes Ufer. Linkes Ufer. 

El⸗Till. Machſara. 
Hadſchi-Gantill. Muhele. 
El- Umarne. Sarabi. 
El: Haumada. Beni - Amram. 

EL = Gherf. 

Darut. 

Benahieh. 

El- Mandara. 


11. Jänner. Das arabiſche Gebirge halt ſich 
hart am Strome; etwas über eine halbe Stunde 
Weges, tritt dann im Bogen zurück, Raum laſſend 
für das Dörfchen Teir-el-Koſſir und deſſen Pal— 
men-, Dattel- und Zuckerrohrpflanzungen, und fin— 
det mit ſchroffem Vorſprung und langer Landlehne 
den Nil wieder. Zwiſchen dieſer und dem nächſten 
Vorgebirge liegt El-Koſſir, worauf abermals eine 
Wand, eine breite Schlucht, und ein drittes Vor— 
gebirge, wie das Fußgeſtell eines Denkmales abge— 
ſtuft, und eine andere Wand folgen. Dieſes Ge— 
birge trägt den Namen Abulfeda. 

Am linken Ufer, auf eine halbe Stunde vom 
Strome, zeigt ſich recht ſtattlich Kufieh, das Cuſa 
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der Römer, wo die zweite thebaiſche Legion in Be— 
ſatzung lag und Venus-Urania verehrt wurde. Dann 
tritt auch hier die Wüſte bis an den Nil, ſo daß 
man ſich auf eine Strecke zwiſchen dem arabiſchen 
und libyſchen Sande eingeklemmt befindet. Dann 
trifft man auf dem linken Ufer die Orte Benesgehr 
und Damanhur; auf dem rechten aber zieht ſich die, 
mit Gräbern ausgehöhlte, Bergwand hart am Ufer 
bis auf die Breite von Monfalut hin. Wir hatten 
friſchen Wind aus der libyſchen Wüſte, der ſeine 
gefährlichen Stöße jederzeit frühe genug durch Wol— 
ken Sandes ankündigte. 

Monfalut, der Hauptort einer Nazirſchaft, iſt ein 
Städtchen hart am Nil, das 4 Moſcheen, eine Okell 
für Kaufleute, mehrere Magazine und einen anſehn— 
lichen Bazar hat. Es wird von Arabern, Türken 
und Kopten bewohnt. Ohne eigens ummauert zu 
ſeyn, iſt es dennoch geſchloſſen, indem die Mauern 
der Höfe und Häufer ein zuſammenhängendes Gan— 
zes bilden, in welches, außer den eigentlichen Stadt— 
thoren, nur hie und da ein Hofthor führt, das ge— 
ſchloſſen werden kann. 
| Die Ebene bis zur libyſchen Wüſte, etwa drei 

Stunden breit, iſt trefflich bebaut. Die große Oaſis 
liegt von hier nur fünf Tagreiſen entfernt, und 
zwiſchen ihr und Monfalut ift häufiger Wechſel. 
12 
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Es liegt eine Kanonierſchaluppe an dieſer Stadt, 
die einen Zwölfpfünder am Vordertheile führt. Der 
Vordermaſt hat ein großes Maſchſegel, der Hinter— 
maſt zwei Quer- und eine Brigſegel. — Unſer Schiff— 
volk nahm einige Lebensmittel und den Vordermaſt 
unſerer Kandſchia ein, dann ſetzten wir noch heute 
die Reiſe fort. 

Monfalut iſt vom Strome ſehr bedroht, der aus 
Oſten auf das hohe Ufer anfällt. Die Stadt ſteht 
am Abſturz. Jenſeits dagegen iſt niederes Land, auf 
eine Viertelſtunde Breite angeſpült, das zwei Dör— 
fer trägt: El-Manabde und Sigilgil. 


Orte 
Rechtes Ufer. Linkes Ufer. 
Zeir =el= Koffir. Miſſarra. 
El⸗Koſſir. Feſſarra. 
Ei = NRauwaje Nasleh-Abu-Sinubi. 
Braß. Sanabo. 
Tör (griech. Klofter zum Kuſieh. 
heil. Johann). Omu-Kuſſur. 
El- Manabde. Kom Seid. 
Sigilgil. Damanhur. 
Benesgehr. 


Nasleh-el-Buſa. 
Nasleh-el-Hennenne. 
Monfalut. 
12. Jänner. Wo das angeſchwemmte Land 
endiget, tritt das arabiſche Gebirge an den Strom; 
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dieſer, der erſt W floß, hält die Richtung N bis 
oberhalb Beni-Mohammed, wo er NW, dann W 
und weiter oben NO fließt. Das rechte Ufer macht 
hier eine Ausnahme von der Regel, für eine Strecke 
wenigſtens, es wird nämlich hoch und gut bebaut, 
während das linke niedrig und ſandig iſt. So wie 
der Nil wieder nach W ftremt, zeigt ſich Schiut 
in bedeutender Ausdehnung, als eine große Stadt, 
- am Fuße des libyſchen Gebirges. Aber die Krüm— 
mungen des Stromes machen noch einige Stunden 
Zeit verwenden. Wir erreichten die Lande mit Ein: 
bruch der Nacht und gingen im Mondenſcheine nach 
der Stadt, die eine kleine halbe Stunde entfernt liegt. 


Are 5 

Rechtes Ufer. Linkes Ufer. 
Arrab. Gemriß. 
Beni-Mohammed. Manndara. 
Iſſauwali. El-Hanwatka. 
Beni - Ibrahim. El-Ghauli. 
Tör = Minieh. Sogara. 
Böhitt. EI: Naja. 
Benubb. Beni-Achſen-el-Giſſer. 
Itauhabieh. El-⸗Ohdar. 
Beniſett. Selamm. 
El⸗Agrat. El- Hauwatka 
El⸗ Hamam. Mangabatt. 
Bab⸗Umur. } Schiut. 
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13. Jänner. Schiut iſt die größte Stadt Ober— 
Agyptens. Zwölf Minarets ſteigen aus dem Ge— 
dränge hoher Gebäude hervor, die aus Stein, ſchwarz— 
gebrannten oder an der Sonne gedörrten Ziegeln 
erbaut, durchaus ein finſteres Anſehen haben. Defto 
ſchärfer ſticht eine von dem Defterdar-Bey wahz 
rend ſeiner Statthalterſchaft von Ober-Agypten, nach 
dem Muſter derer zu Conſtantinopel, erbaute Mo— 
ſchee ab, die weithin ſichtbar iſt, und dem Reiſen— 
den einen ungewohnten, angenehmen Anblick ge— 
währt. Achmed -Baſcha, der als Gouverneur der 
Provinz dem Defterdar-Bey folgte, ließ eine Fa— 
brik zur Reinigung des Indigo, eine Wollſpinne— 
rei und für ſich Palaſt und Garten bauen. Die 
Okells (Kaufhäuſer) ſind geräumig und hoch, — eine 
Menge anderer ſtattlicher Gebäude, aus der Zeit der 
Mamelukenherrſchaft, gibt der Stadt ein alterthüm— 
liches und gewichtiges Anſehen; am merkwürdigſten 
darin aber ſind die Bazare, welche die ganze Stadt 
durchziehen, und wo die Erzeugniſſe aus den Oaſen, 
aus den Landern der Schwarzen und aus Arabien, 
neben denen Agyptens und einigen europaifchen Waa— 
ren, ausgelegt ſind. 

Das Innere der Stadt iſt finſter und mahnt an 
den Ausdruck der alt-ägyptiſchen Monumente. Es 
gehören 140 Dörfer zum Bezirke von Schiut, in 
welchem über 100,000 koptiſche Familien wohnen. 
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Die Mehrzahl der Bevölkerung beſteht jedoch aus 
Arabern. In der Stadt wohnen auch viele Griechen 
und einige katholiſche Familien. Es gibt keine Juden 
dort. Achmed-Aga, der Seliktar des Vicekönigs, be— 
fehligt darin. Er hat eine Compagnie Schwarzer 
zur Wache, welche ein ſpaniſcher Flüchtling, aus 
Karthagena, Don Bernardo Lescura, nach euro— 
päiſcher Weiſe abrichtete. Außerdem hat die Stadt 
etwa 40 Artilleriſten, 8 Kanonen und eine bewaff— 
nete Schaluppe. | 

Ich kenne kein Volk, das tiefern Ernſt in den 
Geſichtszügen ausſpräche, als die Kopten, dieſe Reſte 
der alten Agypter. Dieſer Ernſt iſt abſtoßend, fin— 
ſter. Auch bilden ſie ein Volk im Volke, unter ſich 
auf das Engſte verbunden, und fremd gegen alle Ubri- 
gen. Sie machen die Gefchäfte des Landes, find die 
Bemeſſer des Bodens, die Schreiber und Zahl— 
meiſter der Regierung, die Händler und Krämer 
von Dorf zu Dorf; aber außer den Berührungen 
in Geſchäften vermeiden ſie mit Türken, Arabern, 
Griechen, Europäern u. ſ. w. jede andere. Ihre Sit— 
ten ſind ſtrenge; ihr Umgang mit Fremden iſt kalt, 
wortarm, gleichgiltig, ganz im Gegenſatze mit dem 
Benehmen des Arabers. Ich habe nie einen Kopten 
lachen geſehen und niemals lud Einer uns ein, in 
ſein Haus zu treten. 


112 


Wir hatten an zwei koptiſche Kaufleute Cre— 
ditbriefe. Auf unſerem Rückwege aus Ober-Agypten 
des Willens, hierauf eine Summe Geldes zu neh— 
men, ging ich freilich etwas ſpät, denn es war 
etwa 9 Uhr Abends, nach der Stadt, um den Ei— 
nen dieſer Herrn aufzuſuchen, der Andere war, 
ſoviel wir wußten, Schulden halber ins Gefängniß 
geworfen worden. Ich werde mich lange an dieſen 
Gang erinnern, der mir ſauer geworden iſt. Da 
er mitunter Land und Leute malt, ſo will ich den— 
ſelben erzählen. Ich fand das Stadtthor offen, ging 
an den umgitterten Gräbern der beiden Söhne Ibra— 
hims-Paſcha's und der drei Kinder Achmed-Paſcha's, 
die da in goldverzierten Särgen an der Straße 
ruhen, nach dem Bazar hinauf und fand, nach 
einiger Mühe, das Okell meines Mannes. Ich pochte 
— pochte, und hatte ein langes, aber vergebliches 
Zweigefprach durch das verſchloſſene Thor mit dem 
Wächter, der mir zu keinem Preiſe öffnen, noch mich 
in das Wohnhaus des Kopten führen wollte. Ich 
glaubte die Lage dieſes Hauſes zu wiſſen, entſchloß 
mich alſo kurz, es zu ſuchen, irrte lange in den 
menſchenleeren, finſtern, krummen Straßen und 
fand es nicht. Da ſtieß ich auf eine Schildwache. 
Dieſe nahm keinen Anſtand, ihren Poſten zu ver— 
laſſen und verſprach mich zu führen; ich aber fühlte 
keinen Beruf, ihr die europäiſche Wachordnung, kraft 
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welcher ſie ſtand, auszulegen, und nahm das Aner— 
bieten gerne an. Wir gingen abermals Straßen auf 
Straßen ab, keine Seele begegnete uns, — der Neger 
geſtand, er wiſſe nicht aus. Wir waren am ande— 
ren Ende der Stadt, und Mitternacht war vorüber. 
In dieſer Noth fand uns ein Türke vom Hauſe 
des Seliktars, der eben die Runde machte. Er gab 
mir einen ſeiner Leute und mit Hülfe desſelben, ge— 
langte ich endlich an das erſehnte Haus, im Geiſte 
die Münzſorten überſchlagend, die am ſchnellſten 
die zu erhebende Summe geben würden. Aber ich 
hatte die Rechnung ohne Wirth gemacht. Keine Über: 
redung, keine Verſicherung, kein Verſprechen bewog 
die koptiſche Familie, das Thor zu öffnen. Aus dem 
Hintergrunde eines Zimmers rief uns eine weibliche 
Stimme zu, der Herr vom Hauſe ſchlafe — und 
als wir ſagten, daß man ihn wecke, — er ſey gar 
nicht zu Hauſe. Wir hofften, er würde wenigſtens 
von der Straße zum Fenſter mit ſich reden laſſen. 
Auch dazu verſtand er ſich nicht. So groß iſt das 
Mißtrauen unter dieſem Volke! Der Türke fand 
nichts Unbilliges in meinem Begehren, das ſich dar— 
auf fußte, daß, da wir am nächſten Morgen abrei— 
ſen wollten, nichts erlaubter wäre, als den Kop— 
ten, der ſchon en uns gewonnen hatte und wieder 
gewinnen ſollte, eine Viertelſtunde im Schlafe zu 
ſtören; er gab aber auch dem Kopten Recht, denn 
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er meinte, der Tag Hatte feine Geſchäfte und die 
Nacht die ihrigen. Ich ging alſo unverrichteter Dinge, 
aber bevor ich aus dem Labyrinth der Stadt mich 
wickelte, mußte ich wohl dreißig Thore der verſchie— 
denen Viertel öffnen laſſen. Faſt an allen dieſen 
Tho ren waren die Wachter blinde Greiſe. 

Die Verbindung zwiſchen Schiut und den 
Oaſen iſt häufig. Schiut iſt auch der Ort, bis wo— 
hin die großen Karavanen aus Darfur und Senaar, 
die Tauſende von Sclaven bringen, niederſteigen. 
Es wimmelt von Negern in dieſer Stadt. Ich ſah 
dort mehrere Tſchellab (Sclavenführer) die eben aus 
Kordufan gekommen waren und kaufte von ihnen 
Waffen und andere Dinge, darunter ein filbernes 
Achſelgehänge, in Darfur gearbeitet, das die Für— 
ſten der Stämme als unterſcheidendes Zeichen zu 
führen pflegen. Es gehörte Einem aus dem unglück— 
lichen Geſchlechte der Herrſcher in Kordufan, das 
vor ſieben Jahren, von dem Defterdar-Bey, dem 
zu Schändy verbrannten Sohne des Vicekönigs, 
Ismael, zum Sühnopfer, bis auf einen Einzigen 
nach Abyſſinien entkommenen Sprößling vertilgt 
wurde. 

Zunächſt an der Stadt find Gärten und über— 
haupt die Umgegend iſt ſehr ſorgſam bebaut. Die 
Candle, Schleußen, Brücken und Dämme ſind gut 
angelegt und ſchienen mir forgfaltiger erhalten als 
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in irgend einem Theile Agyptens. Am Gebirge hin— 
ter der Stadt beginnt auch die Wüſte. Dieß Ge— 
birge iſt voll von Katakomben und Gräbern, in de— 
nen ſich eine Menge einbalſamirter Ibiſſe, Katzen 
und Hunde finden. Man glaubt, daß an der Stelle 
von Schiut Lycopolis geſtanden habe. 

Der Aufenthalt in dieſer Stadt iſt ungemein 
wohlfeil. Die Lebensmittel lagen überall in großer 
Menge zum Kaufe. Ein Neapolitaner, Dr. Maſſara, 
der von dem Vicekönig mit Einführung der Blat— 
ternimpfung zu Schiut beauftragt iſt und uns in ei— 
nem kleinen, aber bequemen Hauſe empfing, ver— 
ſicherte uns, daß er dafür monatlich nur 10 Piaſter, 
d. i. 1 fl. 22 kr. C. M. Miethe bezahle. 

Die Kopten und Türken ausgenommen, ſchien 
der Reſt des Volkes ſo arm, als in den Dörfern. 
Das liegt auch an dem Anzuge des Arabers, der 
im Durchſchnitt aus wenig mehr als aus einem ge— 
gürteten Hemde beſteht. An einer Kaffehſtube ſahen 
wir einige zwanzig Freudenmädchen, die in Seide 
gekleidet und mit Goldſtücken behängt, ſich ſeltſam 
neben dem nackten Geſindel ausnahmen. Die mei— 
ſten waren von ſehr weißer Geſichtsfarbe. Den Preis 
der Schönheit ſchien jedoch eine Abyſſinierin davon 
zu tragen, deren Züge, Körperformen und Haltung 
wirklich reitzend waren. 

Prokeſch: Ägypten J. 13 
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14. Jänner. Ober Schiut kömmt der Nil aus 
Oſt, und weiter aus Süd. Die Ufer ſind ſtrecken— 
weiſe mit Suntbäumen bedeckt, das linke mehr als 
das rechte, das, wie gewöhnlich, Wüſte iſt. Am 
Dorf. Katieh ſchoſſen wir einen Vogel, der aus 
dem Geſchlechte der Droſſeln ſcheint, und deſſen 
Gefieder von wunderbarem Farbenſpiele war. Der 
Grund davon machte ein glänzendes Schwarz. Dieß 
wechſelte mit Blau, Grün und Gold. Jedes Feder— 
chen endete mit einer weißen Spitze. Flügel und 
Schweif waren weiß gerändert. Schnabel, Füße 
und Größe die einer Droſſel. — Auch mehrere der 
kleinen Vögel, die der Araber Asfur-Gennet, d. i. 
Paradies vögel nennt, und deren wir ſchon zu Melaui 
gefunden hatten, ſchoſſen wir heute. Ihr Gefieder 
iſt goldgrün; der Schnabel ſchwarz, ſehr ſpitz und 
faſt einen Zoll lang; das Auge rothgerändert und 
groß; der Kopf, im Verhältniß zum Körper, der 
nicht größer als der eines Zeiſigs iſt, ſtark; die 
Füßchen ſind ſchwarz; im Schwanz endlich, deſſen 
Länge zwiſchen 3 und 3 Y, Zoll beträgt, befinden ſich 
zwei ſchön geſchwungene Federn von 8 bis 12 Zoll 
Länge, die ſchmal und aͤußerſt zierlich find. Der 
Flug dieſes Vogels iſt ſchnell und hoch. Kein Land 
und kein Strom aus allen denen, die ich bis jetzt 
in drei Welttheilen ſah, ſind reicher an Gevögel 
als Agypten und der Nil. Wir ſchoſſen an jedem 
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Morgen, was wir eben während des Tages für uns 
ſeren Tiſch brauchten, und hätten im Nothfalle be— 
quem davon leben können. In Scharen ziehen Gänſe, 
Enten, große und kleine Reiher, darunter eine Gat— 
tung ganz weißgefiederter, mit gelbem Schnabel und 
ſchwarzen Beinen. Ich ſah dieſelben oft mitten un— 
ter den Ackersleuten und Hirten, ohne Scheu her— 
umlaufen. Pelikanen begegnet man häufig, meiſt 
zu Zweien; Regenpfeifern, gewöhnlichen Seeſchwal— 
ben, Nilelſtern. Dieſe Letztern ſind von der Größe 
einer gemeinen Elſter. Der obere Theil des Kopfes, 
die Bruſt, der untere Theil des Schweifes und die 
langen Federn der Flügel ſind glänzend ſchwarz; 
außerdem läuft von der Bruſt ein ſchwarzer Strei— 
fen bis nach dem ſchwarzen, nicht viel über einen 
Zoll langen, geraden Schnabel. Der Reſt des Hal— 
ſes, der Unterleib, die Seiten und die innere Wand 
der Flügel ſind rein weiß; der Rücken endlich und 
die Oberdecke der Flügel licht-graubraun und en— 
den in Weiß. Die ſpannenlangen Füße ſind ſehr 
fein; ihre Farbe iſt ſchwarz. Die ſchwarzen Federn 
auf dem Rücken bilden ein Schöpfchen, den der 
Vogel nach Willen hebt oder ſenkt. Was denſelben 
beſonders auszeichnet, iſt eine Waſſe am Bug der 
Flügel, nämlich ein ½ Zoll langer ſtarker Dorn, 
womit er Fiſche und Kröten ſtößt. Er fliegt ſchnell 
und ſeine Stimme iſt kreiſchend. Der Araber nennt 
13.7 
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ihn Ot-at. — Es gibt auch einen kleinen, jedesmal 
einſamen Vogel, Ghodöß genannt, der dußerft 
ſchnell und hart am Waſſerſpiegel fliegt. Er iſt ganz 
braun, bis auf eine grauweiße Stelle am Bauche, 
ſehr geſtreckt, von der Größe einer Lerche. Schna— 
bel und Beine ſind ſchwarz, deſſen Fleiſch iſt ſehr 
ſchmackhaft. — Ein anderer ſchöner Vogel iſt der 
Zigzag, der immer paarweiſe angetroffen wird. Er 
hat die Größe einer Turteltaube, lichtgraue Ober— 
flügel, weiße mit ſchwarzen Querſtreifen gezierte 
Unterflügel, weiß- und grünfärbigen Leib, weißen 
Hals, einen dunkelgrünen Kranz um die Bruſt, 
eben ſolchen Oberkopf, von dem ein gleichfarbiger 
Streifen über den Rücken lauft. Um das Auge find 
weiße Ringe, die ſich mit einem gleichfalls weißen 
Schöpfchen am Hinterkopfe verbinden. Die Füße 
find grau; der Schnabel ſchwarz und 1 Zoll lang. 
Dieſer Vogel pfeift ſehr laut und kreiſchend. a 
Abutig iſt ein großer Ort, der zwei Minarets 
und mehrere Heiligengräber hat, neben denen ſich 
ein Friedhof anſiedelte, in den die Leichen aus allen 
umliegenden Orten zuſammengetragen werden. Er 
iſt ummauert und es ſteht auch eine Moſchee darin. 
Der bebaute Grund auf dem linken Ufer iſt um ein 
Bedeutendes ſchmäler als unterhalb Schiut, weil 
die Bewäſſerung fehlt. Das rechte trägt hier meh— 
rere anſehnliche Orte und der Wüſte iſt viel Boden 
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abgewonnen auf dieſer Seite. Es liegen auch meh— 
rere Inſeln im Nil zwiſchen Schiut und Abutig. 
Dem Itinerarium Antonini zu Folge, fiele auf die 
Stelle dieſes letzteren Ortes Klein-Apollonos. 

Bei Ennehel fanden wir den Seliktar mit zahl— 
reichem Gefolge. Er kam von einer Bereiſung ſei— 
ner Nazirſchaft, und ſchlug unter freiem Himmel 
ſein Lager auf. So reiſen alle Großen in Agypten, 
wenn ſie zu Lande gehen, ſo der Vicekönig ſelbſt. 
Ja, häufig verlaſſen fie ihre Palafte und wohnen 
Monate lang unter Zelten am Ufer des Stromes, 
wie wir aus der Stadt in ein Landhaus zu ziehen 
pflegen. 

Sadfeh, auf eine kleine Viertelſtunde vom Nil, 
zeigt einige ſtattliche Gebäude. Nicht ferne davon, 
am Grabe Schech-Moyſes, ſtießen wir, mit dem 
Jagdgewehr die Ebene durchſtreifend, auf Beduinen 
des Hirtenſtammes Abd-el-Athi und fanden freund— 
liche Aufnahme. Jung und Alt lief nach den Zelten 
und es galt wer uns zuerſt Käſe und gewärmtes 
Durabrot bringen würde. Die Weiber trugen uns 
ihre Kinder entgegen, und nöthigten uns, am Herde 
Platz zu nehmen. Wir thaten was an uns lag, um 
die gute Geſinnung dieſer Leute für die Franken 
aufrecht zu halten. 

Wo die arabiſche Kette, unterhalb Kau, ein 
weites Thal öffnet, ſaßen wir plötzlich an einer 
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Bank auf und brachen überdieß das Steuer. Mit 
unſäglicher Mühe arbeiteten wir uns bis Mitter— 
nacht los — aber noch da wir jubelten, ſaßen wir 
auf einer zweiten. 


rb 
Rechtes Ufer. Linkes Ufer. 
El- Machſara. El- Uedieh. 
El⸗Uaſta. El⸗ Hamra. 
El⸗Aſrak. Schiut-el-Hamra. 
El: Haumwanna. Sachaba. 
Sargisli. Katieh. 
Affadni. Bagur. 
Bedahri. El-Oga. 
Rahaine. Abutig. 
Ennechel. 
Ei = Dwehr. 
Migris. 
Sadfeh. 
Wolatiliaß. 
Kartuſch. 
El⸗Barut. 


15. Jänner. Wir wandten den Reſt der Nacht 
und einen Theil des Morgens daran, um uns von 
der Bank loszumachen und das Fahrzeug in Stand 
zu ſetzen. Dann fuhren wir nach Kau, das über 
Ruinen, wahrſcheinlich über denen von Antäopo— 
lis, liegt. Die Stelle von Kau iſt wirklich eine von 


151 

den wenigen auf dem rechten Ufer, wo man auf 
den Einfall gerathen konnte, eine Stadt anzule— 
gen. Heut zu Tage ſind nur unbedeutende Spuren 
von jenen Reſten vorhanden, welche die franzöſiſchen 
Gelehrten beſchrieben. Der Nil hat einen Theil der 
Uferſtelle weggeriſſen, worauf der Tempel ſtand, und 
die Menſchen haben der Zerſtörung nachgeholfen. 
Zu Haufen liegt das Geſtein am Uferabhang und 
bis in den Strom, ein Monolythtempel, wovon 
ein Stück ausgeſprengt wurde, zu oberſt. Daneben 
ſind fünf Kalköfen im Gange, was beweiſet, daß 
die Bewohner von Kau dieß Tempelgeſtein zu nü— 
tzen wiſſen. 

Während wir bey Kau anhielten, erhub ſich 
heftiger Nordwind, der erſte ſeit 22. November. Er 
kündigte ſich durch den Staub der Wüſte an, der 
wie Gewitterwolken am Himmel aufſtieg, und in 
einem Augenblicke unſer Fahrzeug zollhoch überdeckte. 

Die Wand des arabiſchen Gebirges, die andert— 
halb Stunden oberhalb Kau wieder an den Nil 
tritt, heißt nach dem Schech-el-Haride, oder auch 
der Teufelsberg, denn der böſe Feind ſoll dort eine 
Wohnung haben. Es iſt wahr, am alten Gräbern 
und Steinbrüchen fehlt es ihm da nicht. Am Fuße 
dieſes Berges liegt das Dorf Rahaine, und ober— 
halb desſelben, das Grab Schech-Haſſans, neben 
welchem ein Felsblock ſich befindet, der, vom Nil 
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aus geſehen, das Haupt des Sphinx von Dſchiſeh 
nachäfft. Dem Teufelsberg gegenüber, auf dem lin— 
ken Ufer, iſt die Lände von Tachta. Das Städtchen 
ſelbſt, das wahrſcheinlich die Stelle von Aphrodito— 
polis einnimmt, zeigt ſich in Entfernung einer 
Stunde vom Strome. 

Höher, da wo der Teufelsberg mit einer abge— 
rundeten Felswand vom Ufer zurücktritt, liegt eine 
große, aber wenig bebaute Inſel, Geſiret-el-Schan— 
dauel, mit dem Orte gleiches Namens, einem Ge— 
böfe und einigen zerſtreuten Hütten. Das arabiſche 
Gebirge läßt einer breiten Ebene Raum; das liby— 
ſche verhüllte der Sand unſern Blicken. 


Oi te. 
Rechtes Ufer. Linkes Ufer. 

Schech-Gabor. El: Waadle. 
Kau. Selamun. 
Nasleh-el-Kau. Timeh. 
Nasleh-el-Rahaine. El⸗Sauwaka. 
Rahaine. Miſte. 
Haride. Nasleh-el-Miſte. 
Gelauwieh. Sawaika. 
Ketkuta. Satura. 
Sagulte. Bankeh. 

Tachta. 

Sachil. 


Sauwamah. 
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El⸗Helleh. 
El-Maraga. 
Giſſaß. 
El-Najagie. 
El ⸗Tauuh. 

16. Jänner. Sauwatſch iſt ein kleines Stadt: 
chen, das einen unbedeutenden Markt, ein paar 
Okelle und drei Minarete hat. Am oberen Ende des— 
ſelben ſteht eine Kaſerne, die den Flächenraum von 
369,664 Quadrat -Fuß einnimmt und jetzt mit 
400 Reitern belegt iſt. Nahe daran baute der Vice— 
könig kürzlich eine Schleuße, die eine der ſchönſten 
des Landes iſt, und an 300 Schritte Breite hat. 
Der Canal, an dem ſie angebracht iſt, wendet ſich 
nach dem Gebirge, wo das rothe und das weiße 
Klofter ſtehen, und bewäſſert das Land bis unter: 
halb Abutig, wo er mit dem Hauptarm nach dem 
Nil, mit einem anderen aber bis Schiut zieht. 

In der Moſchee El-Horif, der nächſten am Nil, 
zeigt man das Grab des bekannten Murad-Bey. 
Er ſtarb zu Sauwatſch an der Peſt. Der ganz ein— 
fache Mauerſarg ruht in einem dunklen Seitenge— 
wölbe neben der Kanzel. Im Hauptdome liegt der 
Schech, nach welchem die Moſchee heißt. Dieſe iſt 
gut unterhalten, trägt einen Minaret mit zwei 
Kränzen und hat eine Schule für 100 Zöglinge. 

Zwiſchen Sauwatſch und Akmim liegt eine gut 
bebaute Inſel. Akmim iſt der Hauptort eines Be— 
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zirkes, worin Haſſan-Bey befehligt, nahe am Nil, 
mit einer ſchönen Ebene hint er ſich. Das Städtchen 
zählt nur zwei Minarets, es ſind aber mehrere Mo— 
ſcheen darin; auch wohnen dort an 400 koptiſche 
und 30 katholiſche Familien. Pokock ſetzt an dieſe 
Stelle Panopolis, die vielleicht über der Chenmis 
des Herodot erbaut war, des Danaos und Linkeus 
Geburtsſtadt. (II. 91.) Die wenigen Reſte, welche 
die franzöſiſchen Gelehrten beſchrieben, find ſeither 
verſchwunden. 

Zwiſchen Akmim und Harfeh erreicht das ara— 
biſche Gebirge eine größere Höhe als bis dahin. 
Wie gewöhnlich, ſieht man auch da Gemaͤcher dar— 
ein gehauen. Es ſendet mehrere Fuße nach dem Nile, 
alle wüſt, ſo daß für den Anbau nur ſchmale Stre— 
cken bleiben. Ganz einſam ſteht dort das koptiſche 
Klofter Tör-Embabſag, über deſſen Mauer ein ein— 
ziger Nabackbaum blickt. Gegenüber, auf dem lin— 
ken Ufer, nur wenig vom Strom entfernt, arm 
an Baͤumen, liegt das Städtchen El-Menſchihe, 
das einen Minaret hat. D' Anville, den Angaben 
Pater Siccard's folgend, und Pokock ſetzen Pto— 
lemais an dieſe Stelle. Wirklich findet man ausge— 
dehnte Unterbauten und ſonſt einige Spuren, die 
ſchließen laſſen, daß Menſchihe über den Reſten ei— 
ner alten Stadt ſtehe. 
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Oberhalb Harfeh, an der Inſel El-Aſratſch, 
ſah ich zuerſt Krokodille. Es war deren ein Dutzend. 
Sie lagen im flachen Uferſande an der Sonne, und 
krochen langſam in das Waſſer, ſo wie unſere Barke 
ſich näherte. Nur Einer, und zwar der größte, blieb 
noch; er ſchien zu ſchlafen; wir ſchoſſen darnach und 
ſiehe, er ſtürzte ſich in einem Hui den Übrigen nach. 
Die Krokodille lieben vorzugsweiſe das Gebiet zwi— 
ſchen Dſchirdſche und Kom-Ombos. Es iſt jedoch 
nichts Seltenes, deren in der Gegend von Monfa— 
lut zu ſehen, und ich erinnere mich, daß ich auf 
der Rückreiſe, zwei auf einer Bank bei Feſchn 
fand. 

Iſt man abermals an einem koptiſchen Kloſter 
vorüber gekommen, ſo ſieht man die arabiſche Wand 
nach Oſten zurückgebeugt, auf dem linken Ufer vor 
ſich aber Dſchirdſche, eine Stadt zu 4000 Ein— 
wohnern, meiſt Kopten, darunter aber auch 300 
Katholiken. Sie war Hauptſtadt einer Provinz, 
und iſt nun die einer Nazirſchaft. Es ſtehen 400 
Mann Fußvolk dort, zu Akmim aber 400 Reiter. 
Auch Menſchihe und Tachta gehören zu ihrem Bezirke. 

Die Stadt liegt hart am Nil und hat 8 Mi: 
narets. Wir ſuchten Pater Ladislaus, von der Pro— 
paganda zu Rom auf, der ſeit zwanzig Jahren hier 
als Miſſionär ſich befindet und ein Rathgeber und 
Helfer aller Reiſenden iſt. Die Straßen der Stadt 
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find, wo möglich, noch finfterer als die der übri— 
gen ägyptiſchen Städte. Die Häuſer ſind aber auch 
höher, durchaus von ſchwarzgebrannten Ziegeln, mit 
Einlagen von Palmenlatten, und nirgend überkalkt. 
Jedes Viertel, und in jedem Viertel jedes Haus, 
gleichen innen und außen den alten ſarazeniſchen 
Burgen, wo man ſich bis auf den letzten Mann 
vertheidigen will und kann. Thore kaum drei Fuß 
hoch,! damit man nur langſam und gebeugt hinein: 
trete, die Stiegen nicht ſelten vom Hauſe geſon— 
dert und nur durch eine Zugbrücke zeitweiſe verbun— 
den, die Fenſter zwanzig Fuß vom Boden entfernt, 
Zimmer, Schießloͤcher, Thürme, dicke Mauern u. ſ. w. 

In einer dieſer Feſtungen fanden wir Pater 
Ladislaus. Wie groß war unſer Erſtaunen, da der 
Pförtner uns vor einem Saale, längs deſſen Wän— 
den eine Zahl Türken und Araber hockerte, mit 
den Worten ſtehen ließ: da iſt Pater Ladislaus! 
Wir traten ein, und ſiehe ein Mann im arabiſchen 
Kleide, das Haupt mit rothem Turban umwunden, 
bewillkommte uns in italieniſcher Sprache. Das 
war Pater Ladislaus. Arabiſche Schriftgelehrte, 
türkiſche Officiere, koptiſche Prieſter ſaßen friedlich 
mit ihm zuſammen. Wir erriethen mit Einem Blicke, 
was wir ſpäter von ſo Vielen beſtätigt hörten, daß 
dieſer Miſſionar der Freund Aller, der erſte Arzt 
der Thebais, ein Weiſer unter den Alteſten, ein 
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Helfer dem Volke gegen Vebrückung gen, ein Rath— 
geber der Großen iſt. Niemand iſt wohl über den 
Zuſtand des Landes beſſer unterrichtet, als eben Er. 
Wir brachten einen lehrreichen Abend mit ihm zu 
und gingen nicht von ihm, ohne den Wunſch aus— 
zuſprechen, daß alle Miſſionäre fo wirkſam als Er 
das Wort des Friedens verbreiten, und ſo richtig 
die Würde ihrer Sendung begreifen möchten! — 
Pater Ladislaus iſt der Vorſteher der Miſſion in 
dieſem Theile Afrika's. Gegenwartig ſind nur ſechs 
Prieſter der Propaganda in Agypten, einer zu Kairo, 
die übrigen zu Tachta, Akmim, Dſchiedſche, Na— 
gada und zu Farſchiut. Vormals gingen deren von 
Agypten nach Abyſſinien und Arabien. Jetzt aber 
mangeln die Mittel dazu. 

Auch zu Dſchiedſche wird eine Wollenſpinnerei 
eingerichtet. Die Stadt liegt zum großen Theile in 
Trümmern und iſt ſehr verarmt. Es wimmelte von 
Bettelvolk in den engen, krummen, unheimlichen 
Straßen. Der Bazar iſt klein. Als wir durch den— 
ſelben gingen, bat uns ein türkiſcher Kaufmann 
mit vieler Art, nicht an ſeinem Gewölbe vorüber 
zu gehn, ohne eine Taſſe Kaffeh zu nehmen. Wir 
traten ein, er legte uns Kiſſen ele und war 
höchſt vergnügt über die Ehre, die wir ihm erwie— 
ſen. Er erzählte uns Manches aus ſeinem Vater⸗ 
lande, Armenien, und über den Handel Agyptens. 
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Seine Knaben brachten uns Kaffeh und Pfeife, 
in die er einige Körner arabiſcher Wohlgerüche warf. 
Er dankte uns, als wir gingen. So iſt der Mor— 


genländer. 
Saen 
Rechtes Ufer. Linkes Ufer. 
EL = Affeb. Sauwatſch. 
Akmim. Nasleh-el-Schech-Moham⸗ 
Nasleh-el-Arrab. med. 
El- Aſſaugihe-el-Sogaer. Beni-Aſbura. 


El⸗Taik. 

Tör. 
Lachaywa-el-Sogaer. 
Harfeh -el-Sogaer. 
Tör. 


El- Affaugihe = el = febir- 
El- Menfcihe. 
Ennaghia. 

Ei = Haumafat. 
Lachaywa-el⸗kebir. 
Harfeh = el = Eebir. 
Wollet-Ghaze. 
Naga-el-Schech- Achmed. 
Tör. 

Duch. 

Sarak. 
Wollet-Dſchubara. 
Bendar-it-Ebn- At. 
Bendar-Adeſſ. 
Asbet-el-Gehmiſſe. 
Schech-Juſſuf. 
Dſchiedſche. 
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17. Jänner. Faſt alle ägyptiſchen Städte ha— 
ben, im Verhältniß ihrer Bevölkerung, eine grö— 
ßere oder kleinere Vorſtadt, die nur von Buhlerin— 
nen, Tänzerinnen, und was ſonſt zum Handwerk 
gehört, bewohnt wird. Dieſe Vorſtädte oder Lager 
(denn meiſtens ſind es nur ſolche aus Baraken und 
Zelten) haben ihre Rechte und Ordnungen, über 
deren Aufrechthaltung das Volk ſtrenge wacht. Die 
Regierung beſorgt die Polizei, oder läßt dieſelbe 
vielmehr, was das Innere betrifft, in den Händen 
der Geſellſchaft ſelbſt, die aus ihrer Mitte ſich die 
Vorgeſetzten erwählt. Im Dorfe der Buhlerinnen 
bei Kairo, Metaria, das außerhalb der Sieges— 
pforte an der Straße nach Heliopolis liegt, war 
eine Königin, welche das Heft in Händen hatte 
und ſtrenge Zucht hielt. Zu Dſchiedſche ſtand ein 
ſolches Lager hart an der Lände auf dem ſteilen 
und hohen Uferabhang. Das Singen, Tanzen und 
Trommeln, nahm die ganze Nacht hindurch kein 
Ende. — Ein türkiſcher Soldat erlaubte ſich etwas 
Ungeſetzliches. Alſogleich ſahen wir das ganze Lager 
in Aufruhr gegen ihn. Das Volk aus der Stadt 
lief herbei — alle Araber nahmen die Partei der 
Mädchen. Man würde den Türken in Stücke ge: 
hauen haben, wenn ihm nicht gelungen wäre, im 
Dunkel der Nacht zu entwiſchen. 
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Diefe Gebräuche find uralten Urſprungs im 
Morgenlande. Herodot, die Bibel, überhaupt die 
älteſten Geſchichtwerke ſprechen hiervon. Das Hand— 
werk war immer ein verachtetes, aber es wurde als 
ein Nothwendiges geregelt und ausgebildet. 

Erſt gegen Mittag verließen wir Dſchiedſche. 
Man kömmt an mehreren Inſeln vorüber. Pokock 
nennt die größte aus denſelben Dom, nach den 
Palmen, womit ſie bepflanzt ſeyn ſoll. Saraſy, der 
ihn abſchrieb, ſagt dasſelbe. Ich ſah aber auf kei— 
ner Palmen, auch wußte Niemand jenen Namen. 
Man nennt jene Inſel: Geſiret-el-Bardiſſ. 

Bei Abu-Dſchuſa, wo nur ſehr wenige Häu— 
ſer um das Grab eines Schech's ſich reihen, macht 
der Nil eine ſtarke Krümmung. Er kommt aus NNO. 
Bei Nordwinden iſt dieſe Strecke gefährlich. Sie 
iſt die erſte der »drei böſen Stellen bis Theben, « 
wovon die arabiſchen Schiffer viel zu erzählen wiſ- 
ſen. Zur Rechten bleibt die Inſel Naknak, worauf 
man Kohlen aus Siſſabaenholz brennt. Auf dem 
rechten Ufer wird die Ebene breit und bebaut, wie 
ſie es ſeit Atfieh nicht war. 

Viele Krokodille lagen auf den Bänken im Nil. 
Zum Theile waren ſie ganz außer dem Waſſer; zum 
Theile hielten ſie den Schwanz darin und ſtreckten 
den Kopf uferaufwarts. Andere ſchwammen mit au— 
ßer dem Waſſer gehobenem Kopfe. Von denen, die 
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im Schlamme ſich ſonnten, lagen Viele auf dem 
Rücken, das ſchmutzige Gelb des Bauches uns zuge— 
wandt; ſie hielten auch den geöffneten Rachen em— 
por und ſchnappten, wie nach Luft. Die Araber 
ſagten uns, daß ſie Fliegen zu Tauſenden fangen. 
Wir machten Jagd auf fie. Unſere Kugeln drangen 
nicht durch den Panzer. Der größte mochte einige 
zwanzig Fuß Länge haben. Für die Geſtalt dieſer 
Thiere iſt das richtige Wort: ſcheußlich. 

Farſchiut gegenüber, tritt das arabiſche Gebirge 
nahe an den Nil. Es bildet da große Maßen, 
mit Flächen zu oberſt. Am Ufer bei Hou waren 
viele Feuer angezündet. Da die Araber an keinem 
Fahrzeuge und an keiner Verſammlung von Men— 
ſchen vorüber fahren, ohne ſich, ſo weit nur die 
Stimme reichen kann, Grüße zuzurufen und Fra— 
gen zu ſtellen, ſo erfuhren wir bald, daß Ibrahim 
Karcheff, Gouverneur von Kiene, dort ſein Lager 
aufgeſchlagen habe. 


7 
e 
Rechtes Ufer. Linkes Ufer. 

Schech-Ghammeh. El⸗Goraan. 
El⸗Garf. El-Maſſara. 
Abumena. Bardiſſ. 
Wollet-Haneff. El = Belienne, 
Scherg-el-Hejam. Nasleh-Beljenne. 
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Beni - Achije. Sammata. 

Limbirr. 8 Abn⸗Oſchuſa. 

Nasleh-Schech-Omar- Samhut. 

El-⸗Sieh. Schech-Mohammed. 
Hamram. 
Abn-Sabad. 
Nasleh-Sabad. 
Farſchiut. 
Sach- el-Bachgire. 
El⸗Aſſarra. 

18. Jänner. Mit leichtem Weſt legten wir 
die zweite der böſen Strecken, diejenige von Hou 
bis Kaſſer-Sajad, hart am arabiſchen Gebirge, 
ohne Aufenthalt zurück. Die Dörfer ſind in dieſer 
Gegend beträchtlich kleiner, der Boden iſt armer. 
Wir hielten eine Weile an Reſieh, das ſparſam von 
Palmen, Dattel-Naback und Atlebäumen umge: 
ben iſt. Der Naback hat Blätter, die denen des 
Apfelbaumes gleichen, feſtes Holz und kleine, rothe 
Früchte. Er wird auch Nebb genannt. — Der Atle 
gleicht unſerer Föhre, nur verbreitet er mehr ſeine 
Ute. Er hat ein lichtes Grün und kurze Fäden ſtatt 
der Blätter. 

Ober El-Machgar tritt die libyſche Wüſte an 
den Strom und begleitet denſelben bis Dendera, 
in deſſen Nähe die alte Tentyra ſtand. Einzelne 
Palmen ſtehen hie und da am Ufer. Bei Samata, 
auf dem rechten Ufer, hat der Vicekönig ſehr ſchöne 
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Waſſerzüge bauen laſſen, zum Behufe der Indigo— 
pflanzungen. Dendera iſt faſt nur von Palmen um— 
geben. Man ſieht überhaupt wenige Dattelbaume. 
Jährlich kommen Leute aus Jeruſalem nach Kane 
und kaufen die Palmenfrüchte, aus deren Kern ſie 
Roſenkränze machen. 


ot e. 
Rechtes Ufer. Linkes Ufer. 

El⸗Gaſſer. Hou. 
Kaſſer-Sajad. Nasleh-el-Hou. 
Nasleh-Schech-Mohammed. Reſieh. 
Nagia-el-Kau. El⸗Gaſſarne. 
Nagia-el-Belabiſſ. Aſſiſieh. 
El- Belabiſſ. El- Machgar. 
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Nasleh-el-Disne. 
El = Dahaubieh. 
Samata. 

Wollet - Ambar. 
Nasleh-el-Käne. 
Käne. 

19. Jänner. Kane, nach dem Namen zu 
ſchließen, die Neapolis des Herodot (II. 91.) iſt ein 
anmuthig gelegenes Städtchen, der Hauptort einer 
Nazirſchaft und der Mittelpunct des Handels der 
Thebais mit El-Hedſchias, dem Küſtenlande von 
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Mekka und Medinah. Koſſir, vier Tagreiſen von 
Kane, iſt deſſen Hafen am rothen Meere. Jedes 
Jahr wandern Tauſende von Pilgern durch Kane, 
und 160 bis 200000 Ardebb Getreides werden 
von da, auf Rechnung des Vicekönigs, nach den 
heiligen Städten geſchafft, um dort an die Mo— 
ſcheen und Truppen vertheilt oder verkauft zu wer— 
den. Deßhalb liefert das Gebiet von Käne auch kein 
Getreide nach Kairo, und zieht in ſchlechten Jah— 
ren, dasjenige aus den Nazirſchaften Dſchiedſche 
und Schiut an ſich. 

Auf unſerer Rückfahrt verweilten wir in Käne, 
um uns zu erholen. Wir fanden eine Baumwollen— 
ſpinnerei und Zeugfabrik im Gange, und eine 
zweite im Bau. Aber faſt alles Volk, was nicht 
mit dem arabiſchen Handel beſchäftigt iſt, nimmt 
Theil an der Erzeugung der Bardaken, welche in 
ganz Agypten von uraltem und unentbehrlichen Ge— 
brauche zur Läuterung und Friſchung des Trink— 
waſſers ſind. Der ärmſte Bettler in Agypten beſitzt 
wenigſtens eine ſolche Bardacke, und ſie fehlt auf 
keiner Tafel vom Sclaven bis zum Vicekönig. Eine 
Bardacke zu Maß koſtete zwei Para, wovon 
40 auf die Piaſter gehen; fünfzehn Piaſter aber 
gehen gegenwärtig auf einen ſpaniſchen Säulentha— 
ler. Die Großen und Reichen wechſeln die Bardacken 
mit jedem Tage; der Arme bedient ſich der ſeinigen, 
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bis fie bricht. Dem Reiſenden auf dem Nil ſind fie 
unerläßlich, und ich rathe Jedem ſich mit einer 
guten Zahl davon zu verſehen. 

In den Magazinen der Kaufleute, die den Han— 
del mit Arabien in Händen haben, fanden wir Ka— 
ſhemire und indiſche Stoffe, Kaffeh aus dem Yemen 
und eine Menge Wohlgerüche, wie ſie ſchon zu den 
Zeiten der Urväter aus dieſem Lande kamen. Auch 
Balſam und allerlei Waaren aus Aloeholze, was 
vielleicht eben das wohlriechende Holz Sittim iſt, 
das im zweiten Buche Moyſes ſo oft genannt wird. 

Die Weiſe, wie uns der Statthalter Ibrahim 
Aga empfing, liefert einen Beweis mehr, daß bei 
dieſem Volke, die neue Sitte die alte Tugend nich: 
verbannt. Sein Boot, ſeine Pferde, ſeine Diener— 
ſchaft waren zu unſerem Gebote auf den Ausflügen, 
die wir in die Umgegend machten. Daran waren wir 
gewohnt. Was uns aber mehr überrafchte, war eine 
ganz europaiſche Küche- und Tafeleinrichtung zu fin 
den. Wir wollten unſeren Augen nicht trauen, als 
wir eines Abends aus den Zelten (denn er wohnte 
mit ſeinem ganzen Hausſtaate unter Zelten auf 
einer Wieſe) nach ſeinem Wohnhauſe geführt und 
von ihm an der Thüre eines Saales empfangen 
wurden, wo wir einen Tiſch, ganz auf europaifche 
Weiſe, mit Tuch, Servietten, Tellern, Blumen— 


aufſatzen, Gläſern und Flaſchen u. ſ. w. gedeckt 
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fanden, ihn aber mit mehreren feiner Officiere auf 
den Seſſeln Platz und an einem trefflichen Male 
Theil nehmen ſahen. Franzöſiſche Weine ſtanden 
in Kühlbecken neben uns; es fehlte an Bordeaux 
und Champagner nicht. Ibrahim und ſeine Türken 
thaten uns mäßig Beſcheid. Seine Diener waren 
mit der Art des Auf- und Abtragens, ſo wie des 
Zerlegens der Gerichte bekannt. Überhaupt es man⸗ 
gelte nichts, und wir hätten uns ganz gut einbil— 
den können, wir waren eine Geſellſchaft Freunde, 
die in irgend einer Stadt Europa's, eben vom Mas— 
kenball kämen. Ibrahim Aga erklärte uns zum Theile 
das Räthſel, indem er uns den Helden des Tages, 
ſeinen Koch, vorſtellte. Dieſer war ein Italiener. 
Die Scene, ſo heiter ſie war, artete nicht im ge— 
ringſten aus. Wir nahmen ſie um ſo mehr für eine 
uns erzeigte Aufmerkſamkeit, als Ibrahim ſelbſt 
geſtand, daß er manche europäiſche Gebräuche kenne 
und achte, diejenigen ſeines Landes aber vorziehe. 
Nach Tiſche zogen wir wieder nach den Zelten. 
Der Weg dahin war mit Fackeln erleuchtet. Das 
Sitzen auf dem Stuhle hatte unſeren braven Wirth 
ermüdet, der ſich nun auf ſeinem Divan wohlge— 
ſchehen ließ. Wir nahmen Platz ihm gegenüber. Das 
Zelt war mit dunkelrothem Sammt ausſpalliert, an 
dem lange Goldfranſen hingen. Von demſelben 
Stoffe waren die Divans. Den Boden deckte ein 
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Teppich aus Smyrna. Silberne Armleuchter mit 
Spiegeln waren an den Wänden; andere ſtanden 
auf niederen, runden Tiſchen in den Ecken. 

Während wir plauderten, Kaffeh nahmen und 
ſchmauchten, erhob ſich Muſik und bald erſchienen 
einige Tänzerinnen, die ſich erſt tief verneigten, 
dann bis an den Eingang des Zeltes zurückgingen, 
und dort niederhockerten. Sie fangen, abwechſelnd 
mit einem blinden Manne, mehrere Lieder, meiſt 
in Molltönen, klagend, weich. Es waren Lieder der 
Liebe, des Abſchiedes, des Lobes auf Blumen, Dich— 
tungen, zart wie Frühlingsblüthen, wie der Hauch 
auf Früchten. Dann warfen ſie ihre Oberkleider ab, 
und tanzten mit mehr Anſtand, es iſt wahr, als 
fie vdr dem Volke zu tanzen pflegen, und nicht ohne 
Leichtigkeit und Anmuth in den Bewegungen, aber 
doch denſelben Tanz voll leidenſchaftlicher, gewalt— 
ſamer Verzerrungen, den die Sinnlichkeit allein 
erfunden zu haben ſcheint, ſo wie ſie allein ihn zu 
würdigen weiß. Dieſe Tänze und Lieder, im Grunde 
ſo widerſprechend die einen den anderen, wechſel— 
ten bis tief in die Nacht. 

Das linke Ufer iſt hoch und da die alten Candle 
verſtopft ſind, ſo ſteigt der Nil ſelten bis über das 
Feld von Dendera. Das libyſche Gebirge tritt, ober 
dieſem Orte, bis auf eine halbe Stunde Entfer— 
nung an den Nil, zum erſten Male in ſolche Nähe 


ift hoch und zeigt kraftige Umriſſe. Auch das ara- 
biſche gewinnt hinter Käne an Ausdruck. Es läßt 
vor ſich eine ſchöne, mit Orten befaete Ebene. An 
Käne iſt eine Inſel, welche den Ort El-Hamatat 
trägt. Bei Abnud ſind zwei andere bebaute Inſeln. 
Von dort aus erblickt man die Berge von Theben. 

Die alte Koptos, jetzt Keft, bleibt eine Vier— 
telſtunde öſtlich vom Dorfe El-Barut. Man ſieht 
die Schlucht im arabiſchen Gebirge, durch welche 
die Straße von Koſſir niederſteigt. Durch dieſelbe 
Ebene, über dieſelbe Einſattlung lief die große 
Handelſtraße von Koptos nach Berenike, welche 
Ptolemäus Philadelphus anlegte, und die ſich von 
jener nach Koffir beim Brunnen El-Kittah ſchied. 
Kuß, einſt die kleine Stadt des Apollo, ſteht vom 
Nil nicht weiter als Koptos ab. Ein einziger Mi— 
naret hebt ſich darin. Nach dieſem Orte zieht ein 
breiter Canal und bewäſſert die ſchöne Ebene. 

Wo der Nil ſich nach NON wendet, iſt die letzte 
der drei böſen Stellen. Die Menge von Untiefen ma— 
chen die Fahrt langſam, und bei manchem Winde 
gefährlich. 

Es dunkelte ſchon, als wir uns dem Gebiete 
der hundertthorigen Theba näherten. Schweigen der 
Wüſte, des Todes, lag darüber, Schweigen und 
Nacht. Wir ſelbſt wurden ſtille, als beträten wir 


169 


heiligen Boden. In ſolchen gend iſt der 
Wandel des Lebens und der Zeit näher an das Au— 
ge gerückt. Die Geſchichte ſelbſt wird enge, wo man 
ihre Grenzen ſieht. Der Abgrund, in den die Ver— 
gangenheit, im Verhaͤltniß als die Zeit vorrückt, 
verſinkt, iſt gleichſam aufgethan und man ſteht 
an deſſen Pforte. Schon zu den Zeiten Herodot's 
wußte man mit den Gründern von Iheba und mit 
ihren Königgeſchlechtern nichts mehr zu machen, 
als ſie unter die Götter zu verſetzen, denn alle Ge— 
ſchichte endet in Mythe. Wir würden Thebä ſelbſt 
eine Fabel nennen, ſprächen die Monumente nicht. 
Welch Kommen und Gehen von Völkern und Ge— 
ſchlechtern, welche Verbreitung und Verzweigung 
von Ereigniſſen war nicht nothwendig ſeit Jahrtau— 
ſenden, damit am heutigen Tage, Söhne des wu: 
ſten Arabiens drei Neugierige aus Paris, vom Rhein 
und von den Alpen der Steiermark, in derſelben 
Barke vereint, in dein Gebiet, hundertthorige Theba, 
einführen konnten! 


e 
Rechtes Ufer. Linkes Ufer. 
El- Harb. Tör. 
Ei - Affatieh. Balaſſ. 
EI : Sorrafa. Nasleh-el-Balaſſ. 
Abnud. Thuu. 


Prokeſch: Agypten J. 15 
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El-Genenne. Schech-Ali. 


El- Bafut. Hattara. 

Keft. Kom⸗el-Schech-Ali. 
Mohammedie. Kom -Ibd. 

Nasleh- el-Mohammedie. Nagada. 

Kuſſ. Menſieh. 

Ei = Helle. El- Harafat. 
Karagis. El- Aſſaſieh. 
El⸗Aſſiſſi. Karmula. 


20. Jänner. Wir erneuerten am Abende unſere 
Abrede, durch Nichts uns abhalten zu laſſen, die 
Reiſe bis an die Katarakten fortzuſetzen, und erſt 
auf dem Rückwege die Monumente zu beſuchen. So 
gewaffnet, traten wir am Morgen ans linke Ufer, 
da eben der Wind die Barke nur langſam vorwärts 
bewegte. Sobald wir einen Vorſprung des libyſchen 
Gebirges, der faſt bis an den Nil vorgreift, erreicht 
hatten, und nun der Strom aus SW fließt, ent— 
deckten wir zwei Obelisken aus einem Palmenwalde 
ſich heben, hohe Mauern, dann hohe Pforten und 
Pilonen; es war Karnak. Bald darauf zeigten ſich 
auch die Obelisken und Ruinen von Luxor. 

Wir hatten die Wüſte zur Rechten, ganz nahe; 
der Boden, worüber wir ſchritten, war unbebautes, 
mit Dornengebüſch bewachſenes Land. So wie wir 
die Wüſte ſelbſt erreichten, bemerkten wir Katakom— 
ben. Wir krochen in mehrere derſelben. Alle waren 
vor Kurzem bewohnt geweſen, oder noch bewohnt, 
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und zu unſerem gegenſeitigen Erſtaunen fanden wir 
Leute darin. Dieſe Troglodyten gehörten einem 
Stamme arabiſcher Hirten an, der ſich vor ein paar 
Jahren gegen den Vicekönig aufgelehnt und alle 
Schrecken der Gewalt erfahren hatte. Das ganze 
Gebirge war mit Katakomben durchzogen. Wir ſtan— 
den auf der Nekropolis von Theben, und hatten 
zur Rechten das Felſenthal Bab-el-Melek, die Grä— 
ber der Könige. 

Auf die Hügel dieſer unterſten Katakomben tre— 
tend, entdeckten wir plötzlich, mitten in weit aus— 
gedehnter Ebene am linken Ufer, die beiden ſitzen— 
den Koloſſe .... Wir riefen laut auf vor Überra— 
ſchung! — Dann ritten wir auf ein Palmenwäld— 
chen los, woraus ein Tempel emporſtieg, Kurnu. 
Wir konnten uns nicht ſatt ſehen an dieſem mäch— 
tigen, klaren Bau, — an dem Reichthum der Aus— 
führung und der erſtaunenswerthen Gleichheit in 
Bearbeitung der Hieroglyphen und Figuren. Wir 
riſſen uns nur mit Mühe los und folgten einigen 
Arabern, die wir im Tempel grabend gefunden hat— 
ten, nach der Behauſung eines Griechen, der, in 
Auftrag des engliſchen Generalconſuls Salt, nach 
Theben geſendet war, um Nachgrabungen vorneh— 
men zu laſſen. Wir hatten Briefe an ihn und er 
ſollte uns als Glied der Kette dienen, durch die 
wir mit Kairo in Verbindung bleiben wollten. Er 
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wohnte oberhalb dem Memnonium in einem Haufe, 
aus alten Blöcken und Ziegeln in der Eile zuſam— 
mengeklebt; bemalte Deckel von Mumienſärgen 
dienten zu Thüren, der Hof ſchien ein Schlachtfeld, 
denn er war mit Gebeinen von Mumien bedeckt, 
alle Theile des Hauſes waren voll der Ausbeute ſei— 
nes Handwerks, das mich durch die Art, wie ich es 
getrieben ſah, unangenehm berührte. Der Grieche, 
Athanaſio, empfing uns freundlich, und ging in 
unſere Wünſche ein. Er wies uns ſeine Schätze, eine 
Menge Idole, — Scarabäen, — alabaſterne Va— 
ſen, — Halsſchnüre aus ſilbernen Muſcheln, in 
Gold gefügt, — andere aus Kugeln, wovon wir 
die Materie nicht kannten, — einige Papyrus, — 
Waffen, und zwar Wurfpfeile 6 Fuß lang aus ſehr 
feſtem Holze, — Beile, darunter eines, deſſen 
Handgriff, 22 Fuß lang, aus Silber, die Schneide, 
10 Zoll breit, aus Erz, halbmondförmig gearbei— 
tet war, — ein wunderſchönes Stück! — einen 
Dolch, gleichfalls aus Erz, 5 Zoll lang und oben 
einen Zoll breit, mit breitem Handgriff aus Sil— 
ber, u. ſ. w.; auch mehrere Stücke Leinwand, viele 
Ellen lang und am Ende gefranzt. Alle dieſe Dinge 
hatte er in Gräbern gefunden. 

Am Geſtade von Kurnu, wo unſere Barke war— 
tete, ſahen wir Geſellſchaft. Eine zweite Barke war 
da angebunden, ein Zelt aufgeſchlagen, einige Eu— 
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ropäer mit Strohhüten, traten uns daraus ent- 
gegen. Es waren engliſche Reiſende, die aus In— 
dien kamen. Sie hatten Bombey vor 33 Tagen ver— 
laſſen. * 

Wir eilten uns einzuſchiffen. Noch ſchoß ich ein 
paar kleine Vögel, die ich zum erſten Male hier, höher 
hinauf aber häufig, geſehen habe. Ein Dritter, der 
ganz gelb wie ein Kanarienvogel, aber größer, war, 
entkam mir. Von den beiden Anderen war der Eine 
ſchwarz und weiß, ſchwarz nämlich die Flügel, der 
Rücken, der Hals, der Untertheil des Kopfes bis 
zu den Augen, der Schnabel, der obere Theil der 
Bruſt, die Füße; weiß der obere Theil des Kopfes, 
der untere der Bruſt, der Leib, der Schwanz. Die 
Araber nannten dieſen Vogel, der die Größe eines 
Sperlings hatte, Asfur-Dſchebel, den Berg- oder 
Wüſtenvogel. — Der Andere hatte dieſelbe Größe. 
Rücken, Obertheil des Kopfes und Bruſt waren 
lichtbraun, das am Schwanz und Leib ins Weiße 
überging. Der Schwanz und die Enden der Flügel 
ſpielten ſchwarzbraun. Der untere Theil des Kopfes 
hatte ſchwarze Federchen, die an den Spitzen in Licht— 
braun endeten. Die Araber nannten ihn Emier. 

Man brachte uns auch ein junges Krokodill, nicht 
über 4 Fuß lang, und bot es uns zu ein paar Pia— 
ſter an. Der Preis war billig, aber der Gegenſtand 
lockte uns wenig. 
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Wir fuhren vorüber an den Ruinen von Luxor, 
denen an maleriſcher Wirkung vielleicht keine auf 
Erden gleichen. Sie ſchienen mir Konigspalafte in 
Trümmern, auf denen ſich Bettler angeſiedelt haben. 
Die mächtigen Pilonen, die ſchlanken Obelisken, 
die Sdulengänge glänzten im Strahle der Nachmit— 
tagsſonne und ſchnitten ſich mit wunderbarer Rein— 
heit am klaren Himmel aus. Hütten von Schlamm 
ſind zu unterſt daran geklebt, — Taubenſchläge ſte— 
hen hie und da auf dem Gebälke des Tempels. Wir 
fuhren vorüber, raſch wie die Zeit, wie Geſchlechter 
und Völker, und ſahen ſie unverrückt ſtehen im 
Glanze des Abends. 
Wir legten bei Hermontis an, das heut zu Tage 
Erment genannt wird. i 


er 
Rechtes Ufer. Inſel. Linkes Ufer. 

Saida. — Kurnu. 

El ⸗Senieh. — — 

Karnak. — — 

Luxor. — — 
Abul-Hagjad. El- Agalte. Baarad. 

Bejadieh. — Nasleh-el-Erment. 


Erment. 
21. Jänner. Hermontis gegenüber liegt eine 
angenehme Inſel; eine größere, zwei Stunden auf— 
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wärts,. welche den Namen Reſigat trägt. Das rechte 
Ufer iſt ſeit Theben bebauter als das linke. Die 
Dorfſchaften haben ein beſſeres Anſehen, als in der 
Gegend von Kane. Halbwegs von Hermontis nach 
Esne, kommt man an die beiden Berge Jſchebelin, 
wo der Nil ſo eingeklemmt wird, als habe die Na— 
tur hier die Südgrenze der Thebais angeben wollen. 
Zur Linken iſt es das arabiſche Gebirge, das hart 
an den Strom tritt; zur Rechten ein freiſtehender 
Hügelzug, der mit einer Felswand das linke Ufer 
begleitet. Auf dieſen Hügeln ſowohl als auf der un— 
teren Felſenmaße ſind Reſte ſchwerer Mauern aus 
ungebrannten Ziegeln, die durch Feuer zerſtört ſchei— 
nen. Zwiſchen den Klüften ſind einige Hütten; auch 
die Höhlen und Gräber dieſer Hügel ſind bewohnt. 
Auf der Spitze aber ſteht das Grab eines Heiligen. 

Die franzöſiſchen Gelehrten ſuchen an dieſer Stelle 
Krokodilopolis. Vielleicht ſtand Asphynis hier, wo— 
hin die Notitia Imperii eine Reiterſchar zur Be— 
ſatzung legt. D'Anville glaubt dieſen Ort im heutigen 
Dorfe Asfun gefunden zu haben. Die Namenähn— 
lichkeit ſpricht für ſeine Meinung. Es ſind aber keine 
Ruinen dort. 

Da uns der Wind begünſtigte, ſo kamen wir 
bald nach Mittag in die Nähe von Esne. Da er— 
blickten wir einen Greis im Waſſer, von der Strö— 
mung ergriffen und weggeführt. Wir warfen ihm 
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ein Seil zu, das zu erfaffen er aber nicht mehr im 
Stande war. Vergeblich ſchrieen wir unferen Schiff: 
leuten zu, die Barke zu wenden, — vergeblich ver— 
ſprachen wir Geld; Bann ſchien auf unſeren Leu— 
ten zu liegen und Keiner regte ſich. Einſtweilen 
war der Unglückliche ſchon einige hundert Schritte 
weiter hinabgetragen. Was ſoll dieß unbegreifliche 
Starren, wo es ſich um das Leben eines Menſchen 
gilt, riefen wir, und riſſen ſelbſt die Barke herum, 
warfen auch ein Bret ins Waſſer — da befahl der 
Reis, mit ruhiger Stimme, zweien ſeiner Leute, 
um uns zu beruhigen, dem Spuk zu folgen. Die 
Leute ſprangen ins Waſſer, und, kecke Schwimmer 
wie ſie Alle ſind, ſahen wir ſie bald den Greis er— 
reichen, der von Zeit zu Zeit den Kopf oder eine 
Hand emporſtreckte. Einſtweilen kam eine Barke den 
Nil herauf — aber ſie, kaum geſehen um was es 
ſich handelte, wich ſie aus und verſagte jede Bei— 
hülfe. Lange bemühten ſich unſere beiden Schwim— 
mer, ſo daß wir ſchon Angſt um ſie fühlten — aber 
der Greis zeigte ſich nicht mehr, und ſie kamen end— 
lich unverrichteter Dinge zurück. Dieſen Augenblick 
nahm der Reis, ein Muſter von Ruhe, Milde und 
Redlichkeit, und deſſen Benehmen uns eben deßhalb 
ſo unbegreiflich ſchien, um uns zu ſagen: »Unſer 
guter Wille ſey in der Irre, was wir für einen 
Menſchen hielten, ſey der leidige Teufel. Er und 
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jeder Schiffer auf dem Nil wiſſe, daß dieſer zu Zei: 
ten gerade in der Geſtalt ſich zeige, wie wir ihn 
heute gefehen.» Er ließ ſodann die beiden Schwim— 
mer vortreten und dieſe, wie vom Schauder gefaßt, 
erzählten: ſie hätten es klar geſehen, dieſer Greis 
liefe in einen langen Schwanz aus; er wäre jedes— 
mal ausgewichen, ſo oft ſie ihn anfaſſen wollten — 
und als ſie ihn doch einmal am Arme erwiſchten, 
ſo hätte er geheult und wäre in die Tiefe gefah— 
ren.« — So wurde Aberglauben ein Hinderniß, 
ein Menſchenleben zu retten! — 

Die Leute der anderen Barke hatten Mitleid 

mit unſerer Unwiſſenheit und gaben uns eine an— 
dere Erklärung. Sie behaupteten, es wohne nicht 
ferne von Esne ein Zauberer, zu dem häufig die 
Weiber, welche mit ihren Männern unzufrieden ſind, 
Zuflucht nähmen. Der Zauberer verwandle auf be— 
liebige Zeit den Mann in ein Flußweſen, halb 
Menſch, halb Fiſch, und zwinge es, ſich von Fi— 
ſchen zu nähren, wie andere Fiſche thun. Glaubt 
das Weib ihren Mann beſtraft genug, ſo kauft ſie 
den Gegenzauber, und alſogleich wird das Flußwe— 
ſen wieder, was es vordem war. 

Dieſe Zauber beſtehen in beſchriebenen Zettel— 
chen, welche in Amuleten getragen werden. Es gibt 
wenige Araber, die ſich nicht irgend eines angeſchafft 
haben. 
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So wie man die Sandzunge am linken Ufer 
vor Esne umfährt, erblickt man auf dem rechten 
die Trümmer des Tempels von Contra-Latopolis. 
Esne ſelbſt ſteht hart am Nil, hat nur einen Mi— 
naret, aber mehrere Moſcheen, iſt ziemlich ausge- 
dehnt, der Hauptort der ſüdlichſten Nazirſchaft von 
Agypten, und die Niederlage für alle Lieferungen 
der nubiſchen Provinzen. Dort ſteht eine der ſchön— 
ſten Ruinen, im ägyptiſchen Style, wenn auch nicht 
aus Pharaonenzeit, wie die franzöſiſchen Gelehrten 
und die ihnen nachſprachen, meinten. Davon ein 
andermal. 


n 
Rechtes Ufer. Linkes Ufer. 
Salamieh. Sifehr. 
El⸗Sagab. Isbehr. 
Schech- Ismail. Schech-Achut. 
Tör. Nasleh-el-Dſchebelin. 
EL = Delle, Matanne. 


Nasleh-el-Genann. 

Nasleh-el-Daphnis. 

Nasleh-el-Asfun. 

As fun. 

Nasleh-el-Schech-Mohammed. 

Nasleh-el-Kaſſer-Hetta-Esne. 

22. Jänner. Als es tagte, fanden wir uns der 

Pyramide gegenüber, der ſüdlichſten in Agypten, 
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welche am linken Ufer zwifchen den Dörfern Maleh 
und Pſaliha, am Rande der Wüſte, auf eine halbe 
Stunde Entfernung vom Nil ſteht. Dieſe Pyramide 
aus Werkſtücken mit Mörtelfügung, auf etwas er— 
höhtem Grunde der Wüſte angelegt, ſcheint Stufen 
wie diejenige von Meidun gehabt zu haben, iſt aber 
ſehr verſtümmelt. Nur zwei dieſer Stufen ſind er— 
kenntlich. Die Parallele der Grundlinie, 3° hoch 
über dem Sandgrunde, maß 56706“; das Apothem 
46° 6. Nahe an der Pyramide lagen Wüſtenkieſel 
von 40 bis 50 Zoll Durchmeſſer und von außerft 
ſchönen Scherzen und Farbenſpielen. 

Durch die Dörfer Pſaliha, Bardak, Zaudiee, 
Bajad und Grebiee eilten wir unſerer Barke nach, 
die den Ruinen von Eilethyia gegenüber angelegt 
hatte. — Das arabiſche Gebirge tritt im weiten Bo— 
gen zurück und läßt eine Sandebene vor ſich, die 
eine Stunde Länge und eben ſo viele Breite haben 
mag. Das Ufer zieht wie eine Sehne durch dieſen 
Bogen. In der Mitte der Sehne erhebt ſich ein Hü— 
gel. Da iſt Eilethyia, oder vielmehr, da war fie, 
Im Hintergrunde der Ebene liegt das arme Dorf 
El-Lal, das kaum ein Dutzend Palmenbäume und 
am Ufer einen Streifen bebauten Bodens, kaum 
einige Schritte breit, hat. 

Wir kamen an den Inſeln Fowaſieh und Do— 
mariee, ſo wie am Gebirge El-Sarat, am rechten 
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Ufer, und nach zwei Stunden Fahrt an Edfa vor: 
über, einem Städtchen, aus dem ſich rieſig die Pi— 
lonen, das Thor und die Mauern eines der größten 
Tempel Agyptens erheben. Da ſtand die Stadt des 
Horus, Apollinopolis magna. — Die Ebene am 
linken Ufer iſt breit und trefflich bebaut; die am 
rechten Wüſte. 


e 
Rechtes Ufer. Linkes Ufer. 


— — 


Nasleh⸗el-Dſchelabieh. El⸗Nemmeſe. 


Scharone. Kamen. 

El- Lal. Tora. 

Kil⸗Niſſar. Baſalie. 

EL = Behehre. Ei: Mamafat. 

Fowaſieh. El-Saiide. 

El- Aſſauwieh. Gilha-dſchebel. 

Gadjuth. Edfu. 

Ei: Dom. Nachleh. 
Ramadieh. 


Nasleh-el-Ramadieh. 

23. Jänner. Auch Ramadieh hat eine gut be— 
baute Inſel, die nach dieſem Dorfe benannt wird; 
eben fo Hajangiee. So wie man ſich dem Dichebel: 
Selſeleh nähert, werden die Ufer ſchmäler. Die Hü— 
gel am linken Ufer, niedrig und aus durchwühltem, 
in viele und große Maſſen gebrochenen Sandſtein, 
begleiten den Nil, da noch diejenigen des rechten ſich 
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auf eine Viertelſtunde Entfernung halten. Kommt 
man an eine Klippe im Nil, dann hat man auch dieſe 
nahe am Ufer und iſt an der oben benannten Stelle. 
Die Ortſchaften am rechten Ufergebirge gleichen ge— 
thürmten Burgen. Ringsum iſt Ode und kaum eine 
Spur von Anbau. Die Farbe der Landſchaft iſt 
nicht die lichte der Wüſte, ſondern ein bräunliches 
Grau. 

Seit Dſchiedſche haben wir jeden Tag Krokodille 
geſehen. Die ſchienen uns größer, je höher wir den 
Nil hinauf kamen. An der Klippe unter Dſchebel— 
Selſeleh — und auf einer flachen Sandſpitze ober— 
halb dieſem Paſſe, lagen ſie in großer Menge und 
in abenteuerlichen Stellungen des Leibes. Sie hat— 
ten wenige Scheu vor uns. Sie gingen zwar, aber 
langſam, hielten die Köpfe über dem Waſſer und 
krochen alſogleich wieder in den Schlamm, ſobald 
wir vorüber waren. 

Der Paß von Dſchebel-Selſeleh iſt eine Strecke 
von der Länge einer Viertelſtunde, in welcher der 
Nil auf etwa 300 Schritte Breite zuſammengedrängt 
erſchien. Die Strömung war heftig, ſo daß wir 
ihrer nur mit gutem Winde Meiſter werden konn— 
ten. Die alte Sage, daß hier der Nil mit Ketten ge— 
ſperrt worden ſey, iſt noch im Munde der Fahr— 
leute. 
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In den Felswaͤnden an beiden Ufern find viele 
Graber und Steinbrüche aus aͤlteſter Zeit. Auf dem 
linken Ufer insbeſondere ſind einige Male, die ich 
für geſchichtliche halte, und die mir, als ſolche, 
unter die merkwürdigſten zu gehören ſcheinen, welche 
Agypten aufweiſet. Ich werde ſpäter darauf zurück⸗ 
kommen. Hart am Ufer ſteht auch ein ſenkrechter 
Felsblock etwa 30° hoch, mit einem natürlichen 
Dache verſehen, auf dieſen Block aber das Grab ei— 
nes arabiſchen Heiligen. Der Mann muß das Selt— 
ſame geliebt haben. Auf dem rechten Ufer bemerkte 
ich den Rumpf eines Sphinx. 

Iſt man durch den Paß, ſo ſieht man die Ge— 
birge zu beiden Seiten ſich öffnen. Man hat bebau— 
tes, von niederen Hügeln eingefangenes Land vor 
ſich, und der Geſichtkreis nimmt wieder die Farbe 
der Wüſte, die von Zeit zu Zeit bis an den Nil 
herabſteigt und dieſem ihr Gelb aufdringt. So iſt 
das Land bis Kom-Ombos, deſſen herrlicher Tem— 
pel, weitherrſchend auf der Höhe des rechten Ufers, 
ſchon aus weiter Ferne unſere Blicke auf ſich zog. 
Schöner gelegen als dieſe Ruine iſt keine längs dem 
ganzen Laufe des Nil, aber der Strom ſcheint ſie 
zu ſuchen, um ſie zu zerſtören. Richtig bemerkt die 
franzöſiſche Karte ober der Inſel Manſurieh eine 
kleinere Inſel, aber die Hauptmaſſe des Waſ⸗ 
ſers drängt ſich jetzt nicht mehr im Oſten, ſondern 
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im Weſten diefer Inſel vorbei, hat einen Theil der: 
ſelben weggenommen, und fällt, ohne Wehre, ge: 
rade auf den Hügel von Ombos. 

Dieſer Hügel iſt von der Spitze bis tief unter 
den Waſſerſpiegel mit eingeſtürzten Trümmern be— 
deckt, voll der herrlichſten Bilder und lebendigſten 
Farben. Zwei Drittheile eines Tempels der Iſis 
liegen ſo in gelöſten Maſſen da, das dritte hängt 
über dem Abgrunde und wird in wenigen Jahren 
nicht mehr ſeyn. 

Ober Kom-Ombos liegt der große Ort Deraui 
von herrlichem Grün umgeben, wie eine Oaſe, 
denn ringsum iſt Wüſte. Es zieht ein Canal von 
Ombos dahin, und es werden auch ein paar Brun— 
nen zur Bewäſſerung benützt. Deraui iſt die Ein— 
bruch- und Zollftation für die Karavanen aus den 
Ländern der Schwarzen, die nicht tiefer unten bei 
Esne oder Schiut aus der Wüſte brechen. Seit 
Dſchebel-Selſeleh, ja ſeit Esne ſahen wir wenig an⸗ 
deres Volk, als Nubier, die ſowohl an Farbe, als 
Zeichnung, vom arabiſchen Bewohner Agyptens un: 
terſchieden find. Langs dem Ufer fanden wir jetzt 
haufig Schilfbündel aufgerichtet, welche die landes— 
übliche Fähre ausmachen, um von einem Ufer auf's 
andere zu ſetzen. Jeder Bündel beſteht aus drei 
Würſten, 8 Fuß lang und unten 15 Fuß dick, fo daß 
die ganze Breite desſelben zwiſchen 3 und 4 Fuß 
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ausmacht. Dieſen Bündel nimmt der Landmann 
zwiſchen die Beine; zum Ruder dienen ihm Stäbe 
oder wohl auch ſeine Hände, und ſo reitet er über 
den Strom. Weiber und Kinder fürchten dabei nicht 
wenig die Krokodille. 

Auch die Fahrzeuge ſind verſchieden von denen 
unterhalb Esne, und zwar bedienen ſich die Leute 
hier der Nachen aus einfachen Bretern von Syko— 
moren und Suntbäumen. 

Die Inſel Munſurieh, oberhalb Ombos, zeich— 
net ſich durch Anbau und Reichthum an Palmen 
aus. Eine andere ſchöne Inſel liegt etwas höher; 
ſie gehört zu Deraui. Wir ſahen mehrere Neger 
darauf, deren eine bedeutende Zahl zu Deraui an— 
ſäßig iſt. 


Din e 

Rechtes Ufer Linkes Ufer. 
Hajangiee. Hamamm. 
Siloa. Phariſſ. 
Eſbekieh. El- Rasras. 
Fareſſ. Binban. 
Fatire. El: Sabhait. 
Dſchilitt. Ei : Ragaba. 


El-⸗Adue. 
Kom-Ombos. 

Sad: el= Kom: Ombos. 
Deraui. 

Schech Ibrahim. 

Ei = Dumefe. 
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24. Jänner. Schon ragen hie und da Klip— 
pen aus dem Nil, und machen die Fahrt gefähr— 
lich. Das Land iſt ſchmal, die Dörfer ſind arm. 
Wohl ſieht man noch Dattelwäldchen und Pal— 
men, aber in geringer Ausdehnung und Zahl. Wo 
irgend ein Thal ſich öffnet, ſtehen Bewäſſerungs— 
mafchinen am hohen Ufer, Räder mit Töpfen am 
Stricke, durch Ochſen getrieben. Auf der Deichfel 
ſitzt gewöhnlich ein Kind und muntert die Thiere 
auf. Die Sache ſieht maleriſch aus, um ſo mehr 
als, nach der Flußſeite, um den Thieren den Ab— 
grund zu verbergen, Bäume (meiſt Sunt) zu ſtehen 
pflegen. Auf den Hügeln ſind hie und da Steine 
in die Runde gelegt, was einen Herd anzeigt, auch 
Steinaufwürfe, hinter denen die Neger die Felder 
hüten. Die Ufer waren mit Rieino bedeckt. 

Kubanieh iſt ein weitläufiger Ort; d. h. Haus 
ſergruppen, über eine lange Strecke vertheilt, tra— 
gen dieſen gemeinſchaftlichen Namen. Aſſuan zeigt 
ſich bald darauf, und von dieſer Stelle wird das 
Land wieder ſchöner. Das arabiſche Gebirge läßt 
dem Ufer eine Viertelſtunde Breite, und ſchließt mit 
einer ſchwarzen Wand den Geſichtkreis im Süden. 
Palmen, Datteln und Sunt ziehen am Abhange 
hin, und bilden freundliche Gruppen in der ab— 
wechſelnd mit Sand und mit Grün bedeckten Ebene. 
Das libyſche Gebirge ſtreckt ſich mit ſanften Hügeln 
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bis in den Nil; deren Farbe ift hohes Rothgelb. 
In wagrechten Schichten bricht der ſchwarze Sand— 
ſtein durch dieſe warme, makelloſe Farbung. Auf 
dem oberſten dieſer Hügel iſt eine Warte errichtet, 
Kobbet-el-Hauwa, Aſſuan gegenüber, und wie 
dieſes ſelbſt, voll maleriſcher Wirkung im Bilde. 

Die Landſchaft erhält durch die Inſeln Schech— 
Amram und Schedia, welche die baumbepflanzten 
Ufer verbinden, und den Strom, für das Auge, 
in einen See umwandeln, vielen Reitz. Das An— 
ziehende dieſer einfachen Bilder, im breiten Rah— 
men der Wüſte, — bei dieſer klaren durchſchimmern— 
den Luft, bei dieſem Himmel, bei dieſer Stille, bei 
dieſer Ferne von Freunden und Vaterland, wirkt 
mächtig und, wenn nicht erheiternd, doch angenehm 
auf die Seele. 

Schedia iſt mit einem Luſtgebäude des Kriegs— 
miniſters, Mohammed-Laz, geziert, wozu leider 
Elephantine die Bauſteine gab. Dieſe berühmte 
Inſel hat man vor ſich, ſobald man Schedia zur 
Linken läßt. Sie kündigt ſich als ein Wald von 
Dattelpalmen an, aus deſſen Schatten ein breites, 
neues Gebäude hervorſchaut. Granitklippen ſchlie— 
ßen ſcheinbar den Nil zu beiden Seiten derſelben. 
Die Hügel der Wüſte ſchauen darüber herein. Rechts 
ragt Kobbet-el-Hauwa empor, mit Trümmern ei— 
nes arabiſchen Schloſſes auf deſſen Felswänden; 
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links baut ſich Aſſuan langs einer ſanften Höhe 
hinauf. Den nahen Hintergrund bildet das dunkle 
Gebirge, welches Agypten von Nubien ſondert, 
das Gebirge der Katarakten. 

Wir waren am Ziele (fo dachten wir damals), 
und betraten mit Freude das Ufer von Aſſuan. 


A 
Rechtes Ufer. Linkes Ufer. 
El⸗Hellahiſſ. El⸗Reheſieh. 
El⸗Hanak. Kubauieh. 
El⸗Agaba. Beſiunn. 
Nasleh-el-Agaba. Dſchedidd. 
Wodhaſim. Garb-Aſſuan. 
Hatara. 
Schedia. 
Kakarok. 
Aſſuan. 
— 
un Ba tee zu 


XIII. 
Aſſuan. 


Die heutige Syene ift ein Städtchen, zur 
Nazirſchaft von Esne gehörig, und der Sitz eines 
Kaſcheffs, dem das Land bis Wuadi-Halfo, d. i. 
bis zu den großen Katarakten unterworfen iſt. Es 
gewinnt an Leben und Bedeutung, durch ſeine Lage 
an den unteren Katarakten, welche es für die Trans— 
porte auf dem Nil zur Aus- und Einladungſtation 
macht. Seit die Truppen des Vicekönigs ins In— 
nere von Afrika drangen, und dort ein Theil der— 
ſelben zur Beſatzung liegt, ſind dieſe Transporte 
haufiger, und dieß veranlaßt mehr Leben am Ge— 
ſtade von Aſſuan, als in vielen größern Städten 
am Nil. Wir fanden einige dreißig Fahrzeuge, welche 
aus- oder einluden, und mehrere Karavanen zwi— 
ſchen Aſſuan und Meſſid, was der Hafen oberhalb 
den Katarakten iſt, fortwährend im Gange. 

Der Kaſcheff Jacub war ein einfacher, etwas 
finſterer Mann, ein gemeiner Türke. Er ſchien 
arm, aber ohne Wünſche. Uns ließ er ſchalten und 
walten, wie wir eben wollten, bat uns jedoch auf 
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einen Abend zu ſich, um uns mit Kaffeh und 
Pfeife, Muſik und Tänzerinnen zu beehren. 

Im Südweſt der damaligen Stadt ſtehen die 
ausgedehnten, und aus der Ferne ſehr maleri— 
ſchen Ruinen der arabiſchen Syene (Alt-Aſ— 
ſuan, oder Suan). Zwei Hügel und das Thal 
zwiſchen Beiden ſind mit dieſen Ruinen bedeckt. Der 
erſte trug das Schloß, deſſen Mauern noch ſtehen. 
Mehrere Moſcheen ſind noch faſt ganz erhalten, 
aber verlaſſen, und Menſchen und Thieren Preis 
gegeben. Die Verbreitung dieſer Ruinen, und die— 
jenige der Gräber im Oſten derſelben, beweiſen, 
daß Aſſuan unter den Arabern eine ſtarkbevölkerte 
Stadt war. Dieß erklärt die Verwüſtungen, die 
ſie über ganz Nubien brachten, indem ſie aus 
Aſſuan, wie aus ihrem befeſtigten Lager, dieß Land 
überrannten. Alt-Aſſuan iſt nicht nach und nach zer— 
ſtört oder verlaſſen, ſondern wahrſcheinlich, bei der 
Eroberung des Landes durch die Türken, mit dem 
Säbel in der Hand erobert und zu Grunde ge— 
richtet worden. Spuren von Gewalt und Feuer 
find an den meiſten Gebäuden, ſelbſt an den Mo— 
ſcheen ſichtbar, nur die Gräber blieben verſchont, 
und zeugen noch mit ihren Domen und zierlichen 
Aufſchriften für die Herrſchaft der Sarazenen. 

Auf dem zweiten Hügel hinter Alt-Aſſuan, der 
den erſten, ſo wie dieſer die heutige Stadt über— 
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in ein paar Moſcheen und eine ſchönge— 
Varte, aus neueſter Zeit, rund, auf ein 
ereck geſtellt und kegelförmig zulaufend. Sie iſt 
38 Stufen hoch, die Stufe zu 10 Zoll. Von ih— 
rer Höhe überblickt man die Granitgebirge weithin 
nach Oſten, ſieht den Lauf des Nil durch die Klip— 
pen von Elephantine bis Hadſchar-Abdog, eine 
Stelle am Ende der Katarakten, die Spuren der 
römiſchen Straße von Syene nach Phil, bis wo 
ſie unter einem Winkel bricht, auf dem linken Ufer 
das ſeit Jahrhunderten verlaſſene Cenobiten-Klo— 
ſter, wovon Denon und Pokock ſprachen, hoch über 
einer Schlucht der Wüſte. Viele Bergſpitzen rings— 
um ſind mit Warten gekrönt. Dieſe Stelle iſt die 
geeignete, um mit Einem Blicke in der Landſchaft 
ſich auszufinden. 

In der Sandebene im Oſten der heutigen Stadt, 
auf eine Viertelſtunde Weges entlegen, ſteht ein 
großer Bau, einförmig, wie die Wüſte, die ihn 
umgibt. Es iſt die Kaſerne, welche der Vicekönig 
vor einigen Jahren bauen ließ, als ihm der Ge— 
danke in den Kopf kam, ſich Regimenter aus Schwar— 
zen zu bilden, ein Gedanke, welcher einer der Haupt— 
gründe zum Zuge ins Innere von Afrika war. Dieſe 
Kaſerne iſt ein Viereck, zu 1500 Wiener Fuß jede 
Seite; zwei Reihen Gemächer, durch einen Gang 
geſchieden, umfangen einen geräumigen Hof. In 
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der Mitte jeder Seite iſt ein Thor, Kaffeh und 
ein Saal mit Nebengemächern für die höyen. 
ciere. Jede Seite enthält 64 Zimmer und neben die 
dem Zimmer iſt eine Küche angebracht. Die ganze 
Kaſerne hat 268 Zimmer, wovon 164 zu vier Fen— 
ſtern, und überhaupt 532 Gemächer. Sie iſt aus 
Stein und ungebrannten Ziegeln; jeder Ort, bis 
Dſchirdſche hinab mußte fünfzig Arbeiter liefern, 
als ſie gebaut wurde; jetzt ſteht ſie verlaſſen. 

Die römiſche Syene muß an der Stelle 
von Alt-Aſſuan geſtanden haben. Seit altefter 
Zeit galt ſie als unter dem Wendezirkel des Kreb— 
ſes liegend, und ſie lag auch unter demſelben, etwa 
2700 Jahre vor Chriſti. Damals war der Wende— 
kreis 24° 57 23“; das aber iſt die geographiſche 
Breite von Syene. Man kannte die Verminderung 
der Schiefe der Ekliptik nicht, und fuhr fort, bis 
in unſere Tage, Syene auf einer Stelle zu ſehen, 
die es nicht mehr einnahm. 

Die Reſte aus römiſcher Zeit find 155 zahl⸗ 
reich. Am oberen Ende der heutigen Stadt greift 
ein römiſcher Bau in den Nil vor, der zugleich Be— 
feſtigung, Damm und Unterbau für Thermen ge— 
weſen zu ſeyn ſcheint. Er iſt aus gebrannten Zie— 
geln und Steinen, unter denen man Blöcke mit 
Hieroglyphen bedeckt ſieht, welche der agyptiſchen 
Syene angehört haben dürften, und als Bauſteine 
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in der römiſchen verwendet wurden. Die Maſſe des 
Baues ruht auf einer Klippe und lehnt ſich ans 
Ufer. Nach 320 Wiener Fuß, auf dieſem 20 Fuß 
breitem Damme zurückgelegt, ſteigt man eine Stiege 
hinab, die 11° 3 Länge hat, und kommt in einen 
ſchmalen, verſchlemmten Gang, 36° lang. An der 
Stiege ſteht eine ſchlechte Säule, mit einer Platte 
als Knauf. In der Mauer zur Linken ſind zwei 
rechteckige Niſchen, zur Rechten aber drei Wölbun— 
gen, die nach Norden in den Nil ſich öffnen. Die 
erſte ſteht 1879“ von der Stiege ab, iſt 7“ breit 
und 10° lang, und hat Niſchen in der Wand. Das 
zweite iſt von denſelben Maßen, das dritte endet 
als Ruine im Nil. 

Geht man längs dem Ufer aufwärts, ſo trifft 
man, im Thale zwiſchen Neu- und Alt-Aſſuan, die 
Ruinen eines Tempels, faſt wverſchüttet, von gerin— 
ger Ausdehnung, und der, obwohl im aägyptiſchen 
Style, wie ich glaube, aus römiſcher Zeit iſt. Wir 
werden ſpäter Gelegenheit haben zu ſehen, daß 
Griechen und Römer als Herren im Lande im Bau 
der Tempel den alten Styl beibehielten, welcher 
auch der Religion der Agypter der vorzugweiſe zu— 
ſtimmende war. Zwei Gemächer ſind in dieſem Tem— 
pelchen ſichtbar, und der Eingang zu einem dritten, 
bis an das Supercilium, verſandet. Die Wandflä— 
chen im Innern der Gemächer ſind nicht mit Hiero— 
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glyphen verziert, was beweiſet, daß er, wie die 
meiſten römiſchen Bauten in dieſem Lande, nicht 
fertig geworden iſt. In der nördlichen Seitenwand 
des erſten Gemaches iſt ein Fenſter angebracht; ein 
anderes in der Mitte der Decke, was ich in keinem 
Tempel aus der Zeit der Pharaonen und Ptole— 
maer ſah. Unter den Hieroglyphen an den Außen: 
ſeiten ſah ich wohl mehrere Ringe, aber ſo abge— 
nützt oder verſtümmelt, daß ich die Zeichen nicht 
mit Sicherheit erkennen konnte. Doch ſchienen ſie 
mir die Worte Autokrator Nero zu enthalten. Die 
dreieckigen Pfeiler, wovon Pokock ſpricht, und ei— 
nige Granitſäulen, liegen nahe vor dieſem Tempel, 
da wo jetzt Palmen die Niederung ausfüllen. 

Syene hatte, nach Strabo, drei Cohorten Be— 
ſatzung. Dahin war Juvenal, mit dem Titel des 
Grenzſtatthalters von Agypten, von Domitian ver— 
bannt worden. 

Von der ägyptiſchen Syene, jener nam— 
lich aus der Zeit der Pharaonen, iſt jede Spur ver— 
ſchwunden. Herodot kennet ſie unter dieſem Namen, 
und das iſt Alles, was wir von derſelben wiſſen. 


Prokeſch: Agypten. I. 12 


XIV. 
Die Granitbrüde, 


Das Gebirge, welches Agypten von Nubien ſon— 
dert, hat an zwei Tagfahrten Tiefe. Es ſtreicht von 
Oſt nach Weſt. Der Strom bricht durch dasſelbe. 
Deſſen Geſtein iſt aber jener rothe Granit, aus 
welchem die größten Werke der Pharaonen- und 
Ptolemäer-Zeit erbauet find, und welchen Herodot 
den »thebaiſchen Stein« zu nennen pflegt. Obwohl 
auf den Inſeln der Katarakten, und weiter hinauf 
im Gebirge, Granit gebrochen wurde, ſo ſind doch die 
eigentlichen Brüche auf dem rechten Ufer, längs der 
Katarakten, das iſt zwiſchen Syene und der Inſel 
Phila, und breiten ſich über eine Strecke von einer 
deutſchen Meile ins Gevierte aus. 

Schon zwiſchen dem erſten und zweiten Hügel 
von Alt-Aſſuan, ſtößt man auf ſolche Brüche, in 
denen man manche angefangene Arbeit und am Ufer 
die Betten in den Felſen gehauen ſieht, auf wel— 
chen die Maſſen in den Nil, alſo auf Fahrzeuge, 
niedergelaſſen wurden. Tritt man in die mit Gra— 
nitfelſen umfangene hohe Sandfläche im Süd von 
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Aſſuan, fo bemerkt man bald, daß alle die Spitzen, 
welche wie Klippen aus der See, aus dem Sande 
ragen, zubehauen ſind. Auf vielen ſind Hierogly— 
phen und Bilder eingegraben, wahrſcheinlich geſchicht— 
liche Angaben frommer Widmungen und manchmal 
auch Scherze der Arbeiter. Man hat eine Mauer aus 
ungebrannten Ziegeln, meiſt 67 dick, bald mehr, bald 
weniger zerſtört, zur Rechten; ſie diente einer römi— 
ſchen Straße zur Schutzwehr. Das Pflaſter dieſer 
Straße, aus Granit, liegt kaum ein paar Fuß tief 
unter dem Sande und iſt an vielen Stellen erhalten. 

Dieſe Straße führt nach Phil und mitten durch 
die Granitbrüche. An einem Felſen, worin ein Bild 
der Iſis und des Oſiris gehauen iſt, verläßt man 
ſie auf eine kurze Strecke und findet ſie am Grabe 
eines Schechs und an einem waſſerloſen Brunnen 
wieder. Man iſt in einer furchtbaren Ode. Gewiß, 
wer in den paar Erdhütten, die man da gewahrt, 
geboren, mit den Fiſchen des Nil und mit den Thie— 
ren der Wüſte genährt worden wäre, ohne dieſe 
Thalungen und Strecken der Wüſte, die ſein Auge 
erblickt, zu verlaſſen, der würde nicht träumen, 
daß es ein Pflanzenreich auf Erden gebe, und daß 
ein ſolches überhaupt zum Ganzen dieſer Welt ge— 
höre. Und dennoch hat dieſe Landſchaft ihre Reitze. 
Es ſind doch wenigſtens drei Hauptfarben darin herr— 
ſchend: das Gelb des Sandes, das glänzende Schwarz 
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der Felſen, und das Roth derfelben an den Stel: 
len, wo ſie vor Jahrtauſenden behauen worden ſind; 
Stellen, die alſo noch zu jung ſind, um jene Rinde 
der Zeit angenommen zu haben. Der Sand ſpielt 
ſogar hier und da in's Weiße, und im Schwarz und 
Roth heben ſich eine Menge Abſtufungen hervor, 
überhaupt man hat nicht die eine einzige Farbe der 
Wüſte um ſich, die durch ihre ungeheure Maſſe den 

Beſchauer erdrückt. 
Wir warfen uns zur Linken in die Granitfelſen, 
die alle wie Inſeln im Meere vereinzelt, unter 
abenteuerlichen Formen daſtehen. Faſt alle ſind be— 
hauen und lieferten irgend einen Block, der als ein— 
facher Bauſtein, als Götterbild oder Obelisk in ei— 
nem der Hunderte von Tempeln prangte, womit 
Agypten bedeckt war. Die Bilder, die ſich in manche 
Felſen eingegraben finden, ſtellen meiſt Opfer vor, 
dem Oſiris der Iſis, oder dem Phre, d. i. dem 
Sonnengotte gebracht. Unter den Hieroglyphen fand 
ich keines bekannten Pharaonen Vornamen oder 
kamen, wohl aber ein Paar unbekannte. An meh— 
reren Orten iſt der Vorgang der Arbeit an halb 
abgelöſeten Blöcken ſichtbar, und ſehr verſchieden 
von den aälteſten Steinbrüchen, die ich in Aſien und 
Griechenland ſah. Um einen Block abzuſchlagen, 
hieben die Agypter langs dem Umriſſe Löcher ein, 
von 5 bis 6 Zoll lang, 2 / “ breit und 3 bis 4“ 
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tief, unter ſich aber bis 2 Fuß abſtehend. War dieß 
geſchehen, ſo mußte irgend ein gewaltiger Stoß die 
Maſſe ausbrechen. Man ſieht die Betten vieler ab— 
getrennten Maſſen, darunter auch die von Obelis— 
ken. Die Löcherhälften find wenig abgenützt. Welche 
Kraft brachte den Stoß hervor? — Darauf weiß 
ich nicht zu antworten. Überdieß ſcheinen die Agyp⸗ 
ter kein Eiſen gekannt zu haben. Wenigſtens findet 
man keine Spur davon. Alle Waffen u. ſ. w. ſind 
von Erz; alle Mumienkäſten mit hölzernen Nägeln 
verbunden. 

Folgt man der römiſchen Straße, bis wo ſie, 
1% Stunde von Aſſuan, an einem Fels vorüber 
kommt, wo das Opfer einer Kuh vor der ſitzenden 
Iſis dargeſtellt iſt, ſo ſieht man die ſchwarzen Gra— 
nitkogel nach Oſten und Weſten zurücktreten und 
Raum für eine Sandebene laſſen, die im Hinter— 
grunde höhere, an Farbe gleich dunkle Felsmaſſen 
zeigt, und wie die Welt eines Zauberers, für die 
Wirklichkeit faſt zu ſeltſam geſtaltet, und für die 
Täuſchung zu bleibend, entdeckt man, auf dieſem 
Hintergrunde ein Gedränge von Pylonen, Säulen— 
gängen, Mauermaſſen ſich zeichnen, und mehr und 
mehr hervortreten. Es iſt Philä. Man weiß es, und 
iſt noch erſtaunt hierüber, denn man ſieht den Nil 
nicht, und hat ihn überhaupt ſeit Aſſuan nicht mehr 
geſehen. Bald entdeckt man auch ein neueres Gebäude 
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im Vordergrunde, dieſer an Feierlichkeit unvergleich— 
baren Ruinen — man erreicht es in einer Viertel— 
ſtunde und ſieht den Arm des Nil zwiſchen tiefen 
Ufern unter ſich, der Philä vom Feſtlande und von 
dieſer Stelle ſondert, welche Bahr genannt wird. 
Zwiſchen ihr und der Einfahrt in die Katarakten 
ragt ein ſeltſam geſtalteter Granitfels empor. Er 
gleicht dem erſten Umriſſe eines Rieſenbildes, der 
roheſten Darſtellung eines Götzen der Vorzeit. Hie— 
roglyphen und Figuren ſind darauf eingezeichnet 
und der Ring der Pſametiche, zu deren Zeit er 
die Grenzmarke Agyptens gegen Athiopien zu ſeyn 
ſcheint. Bei Bahr geben einige Dattelpalmen und 
ein großer Suntbaum Schatten. Wir legten uns 
darunter; vor uns die wunderbare, geheimnißvolle, 
mit finſterem Zauber umgebene Inſel — zur Rech— 
ten die Granitfelſen, bis hochauf mit faſt verwitter— 
ten Bildmalen bedeckt, zur Linken Wüſte und Ode. 


XV. 


Die Katarakten von Syene. 


Ez war auf meiner Rückreiſe aus Nubien, im Früh— 
jahre 1827, daß ich mich entſchloß, die Katarakten 
zu befahren. Am Orte Meſſid, eine Viertelſtunde 
unter Phil, legte die Barke an. Dieſer Ort iſt der 
Erſte in Agypten, am rechten Ufer, zwiſchen Klip— 
pen geborgen und von Granitfelſen umragt. Es iſt 
der obere Hafen der Katarakten. Dort wohnet der 
Reis und alles Schiffvolk, das zur gefährlichen Fahrt 
verwendet wird. Wir fanden mehrere Barken und 
vieles Treiben am Ufer. Unſer Gepäcke wurde alſo 
gleich auf Kamehle geladen und unter dem Geleite 
unſeres Schiffvolkes nach Aſſuan abgeſchickt. 

Der Wunſch, die Katarakten zu befahren, er— 
regte Widerſpruch. Der Reis erſchien, ein ſtattlicher 
Mann, wie ein Bey gekleidet und von den Schif— 
fern wie ein ſolcher verehrt. Ihm iſt Meſſid unter— 
geordnet und er iſt gewiſſer Maßen unabhängig von 
dem Statthalter von Esne, und ſonach von dem 
Kaſcheff von Aſſuan. Die Inſeln in den Katarakten 
zahlen an ihn; alle Fahrzeuge die auf- oder nieder— 
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gehen, haben ein Gewiſſes an ihn zu entrichten; 
überhaupt das Amt nährt ſeinen Mann. Es will 
aber auch einen ſolchen, denn ſo oft Fahrzeuge des 
Vicekönigs über die Katarakten gehen, iſt der Reis 
gehalten, ſie ſelbſt zu führen, und mehr als Einer 
hat in ſeinem Dienſte ſein Leben eingebüßt. Die 
Bewohner von Meſſid ſind alle Fahrleute und im 
Solde des Reis. Sie haben ausſchließend das Recht 
und die Pflicht, die Fahrzeuge für die Strecke der 
Katarakten zu bemannen. Wenn die eigentliche 
Mannſchaft des Fahrzeuges an Bord bleibt, (was 
ſelten geſchieht, die meiſten ziehen vor, die Kamehle 
zu begleiten), ſo hat dieſelbe während dieſer Fahrt 
kein Wort. 

Sobald uns der Reis der Katarakten feſt im 
Entſchluſſe fand, fo erklärte er, in eigener Perſon 
uns führen zu wollen, was wir gerne annahmen. 
Wir kamen mit ihm über das Geſchenk für ihn und 
ſeine Leute überein; es betrug 300 Piaſter, d. i. 
20 ſpaniſche Thaler. Nun hieß er uns gutes Mu— 
thes ſeyn und uns zum Theile entkleiden, nicht eben 
aus Vorſicht, ſondern um nicht ohne Noth die Klei— 
der durchnäßt zu haben. Achtzehn Ruderer nahmen 
die Plätze in der gänzlich ausgeleerten Kandſchia; 
der Reis ſetzte ſich ans Steuer und wir traten an 
ſeine Seite. 
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Wir hielten uns NNW, drei Felſeninſeln zur 
Rechten, Klippen vor und zwiſchen denſelben, Klip— 
pen zur Linken. Was mir alſogleich auffiel, war die 
Aufmerkſamkeit, das Schweigen und das Zuſam— 
mengreifen des Rudervolkes und die ruhige Strenge 
des Reis. Ein Wort aus ſeinem Munde, und die 
Ruder hielten inne, griffen ſeichter, griffen tiefer, 
drängten nach, oder ſchlugen ſchnell. Mir war bis 
dahin gar nie eingefallen, daß es ſo viele Abſtufun— 
gen im Ruderſchlag gäbe, und ich habe auch nir— 
gends dieſe Vollkommenheit im Rudern wieder ge— 
ſehen. Nach einer Viertelſtunde wandten wir N, 
und hatten den erſten Fall vor uns. Das Fahr— 
waſſer brauſet eine Reihe verborgener Klippen hinab, 
die Wellen ſchlagen über, die Strömung iſt blitz— 
ſchnell, und eigentlich folgen ſich drei Falle hart nach 
einander, welche Klippen zu den Seiten und vor 
ſich haben. Der Fall des Waſſers mag, auf die 
Strecke von etwa 150 Fuß, 12 Fuß betragen. Man 
nennt dieſe Stelle Bab-Kutzuhol. Als wir daran 
waren, betete alles Volk laut. Das Befehlwort des 
Reis: Garb! Schery! (Links! Rechts!) durchtönte 
dieß Gemurmel, den Schlag der Ruder und das 
Brauſen des Stromes. Die Windungen, welche 
das Schiff machen muß, um den Klippen unter dem 
Waſſer, denen über demſelben, und den Wirbeln 
zu entgehen, ſind zahlreich und plötzlich, und man 
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begreift, daß nur eine fo ſtrenge Abrichtung und fo 
pünctliher Gehorſam, wie fie unter dem Volke, 
dem wir uns anvertraut hatten, beſtehen, die ge- 
fährliche Aufgabe zu löſen im Stande ſeyen. 

Über dieſen Fall gelangt, wendet man auf eine 
kurze Strecke Oſt und kommt durch das Bab-Koror, 
nach einigen Gehöfen auf dem rechten Ufer ſo ge— 
nannt. Dieſer Fall iſt kurz und wenig gefährlich. 
Er ſieht N bei W. In dieſer Richtung folgt ſchnell 
darauf der dritte, Bab-Araſchkol, der gefährli— 
cher als der erſte iſt, und wo unſer Volk eine Ge— 
wandtheit bewies, die mich ein lautes Bravo! aus— 
rufen machte. Das Fahrwaſſer ſtürzt zwiſchen zwei 
Klippen, in einer Länge von etwa 40/, bei einer 
Breite von nicht mehr als 30, an 5/ tief. Die Strö— 
mung hat eine Kraft, daß man nur ſchwer Meiſter 
der Richtung der Barke bleibt; fie ſtäubt zur Rech— 
ten und Linken an den beiden Klippen hinauf und 
macht ſich ſo ſelbſt ein Thor, in dem das Licht tau— 
ſend Farben ſpielt. Wir ließen uns gerade auf die 
zur Rechten treiben, die Ruder halfen nach, das 
Volk murmelte abermal ſein Gebet, wir waren kaum 
mehr ſechs Schritte von der Klippe, im nachften 
Augenblicke mußte unſer Fahrzeug in Splittern 
ſeyn — da rief der Reis: Osbur! und Garb! — Alle 
Ruder waren gehoben, — die Barke wendete links, 
glitt an der Klippe vorüber und vom Sturze ge— 
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faßt, ſchoß fie durch das Thor hinab; — die Wel— 
len ſchlugen von allen Seiten hinein, aber ſchon 
waren wir hindurch. 

Der Reis lächelte zum erſten Male. Ich fragte 
ihn, warum er die Barke ſo nahe an die Klippe führe, 
und wie ein verzweifelter Spieler das Glück auf einen 
Einzigen Wurf herausfordere! — Er antwortete: 
weil nicht einen Fuß tief unter der Fluth zur Linken 
Riffe hinziehen, die nur dieſen einzigen Weg er— 
lauben. 

Nun fuhren wir NNW, eine halbe Stunde 
lang, mitten zwiſchen Klippen, welche in unzähl— 
barer Menge den Strom in hundert und hundert 
Arme theilen, gerade auf einige Palmen am linken 
Ufer los. Dieſe umſchatten das Dörfchen Tingar, 
über das hoch die Sandberge der Wüſte herunter 
ſchauen, während das rechte Ufer eine ſenkrechte 
Wand hoher Granitfelſen zeigt. Dieſe Strecke zu— 
rückgelegt, wendet man auf einige hundert Schritte 
N, und iſt dann an dem letzten Falle, dem Ba b— 
Ortſcharti, dem längſten und, wenn der Nil 
tiefer ſteht, dem gefährlichſten. — Die Wellen ſchie— 
nen das Fahrzeug verſchlingen zu wollen — ſie bra— 
chen über wie ein Bergſturz und kreiſeten in ab— 
ſcheulichen Wirbeln. Dieſer Fall wies an 200° Länge, 
bei 60“ Breite und etwa 6“ Gefäll. 
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Dieſe letzte Gefahr überwunden, ſtand alles 
Volk auf und machte mit gehobenen Händen ein 
Dankgebet. Dann fuhren wir raſch auf einen Fels— 
block zu, Hadſchar-Abdog genannt, eine der vielen 
Klippen, aber höher als die übrigen und ganz weiß 
überzogen vom Kothe der Vögel, die gerade dieſen 
vor allen übrigen auserſehen haben. Er ſteht hart 
am linken Ufer. Einige Häuſer in der Nahe heißen 
zuſammen Berber. Bevor man den Fels erreicht, 
wendet man 0, läßt die Inſeln Iſſeh und Sechel, 
beide bewohnt, zur Rechten, die Inſel Suludfche 
zur Linken und hat vor ſich die hohe Felswand des 
rechten Ufers, Bahs genannt, worauf eine verfal— 
lene Moſchee und andere Ruinen ſtehen. Nach ei— 
ner halben Stunde NNO, erreicht man Elephan— 
tine, wo die Klippen enden. 

Je kleiner der Nil, deſto gefährlicher die Fahrt. 
Es gehört große Erfahrung und Entſchiedenheit im 
Befehle, unverwandte Aufmerkſamkeit und lange 
Übung im Gehorſam dazu, um bei ſo niederem 
Waſſerſtande, als wir ſie machten, die Fahrt glück— 
lich zurückzulegen. Der Grund des Bettes iſt aber 
auch wie eine Karte gekannt, und die Kraft der 
Strömung für jede gegebene Stelle erprobt. Ein 
Augenblick des Zweifels oder des Irrthums, würde 
das Fahrzeug ohne Rettung an die Klippen werfen, 
die alle Granit, glänzend ſchwarz, und in furcht— 
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bare Schneiden und Spitzen gebrochen find. Man 
hat das Gefühl, wenn man ſie anblickt, daß die 
Paar Breter, auf denen man ſich befindet, wenn 
mit der Kraft der Strömung auf ſie geſchleudert, 
wie Glas zerſpringen würden. Von vierhundert 
Barken der zweiten afrikaniſchen Armee ſcheiterten 
vor wenigen Jahren in dieſen Katarakten hundert 
und einige fünfzig, darunter ſelbſt diejenige Ibra— 
him-Paſcha's, des Sohnes des Vicekönigs. Dieſe 
war durch den Reis der Katarakten geführt, und er 
ertrank über ihren Trümmern. 

Um Fahrzeuge ſtromaufwärts zu bringen, be— 
dient man ſich ſtarker Taue, gerade ſo wie Herodot 
im zweiten Buche F. 29 beſchreibt. Wenn der Nil 
am kleinſten iſt, befährt man die Katarakten gar 
nicht. Bei hohem Waſſerſtande iſt die Fahrt leicht 
und ohne Gefahr. 

Wer die Katarakten vom Ufer aus ſieht, kennt 
ſie nicht. Daher auch die Verſchiedenheit in der 
Schilderung derſelben. Belzoni z. B. meint ſie ge— 
ſehen zu haben, da er auf der Höhe von Alt-Aſſuan 
ſtand. Von dort aus ſieht man aber den eigentlichen 
Tſchellal (ſo werden die fünf Babs, Thore, zuſam— 
mengenommen genannt) gar nicht. Er befuhr ſie 
ſpäter und wunderte ſich ſtatt Fällen, nur reißende 
Waſſerzüge zu finden. Aber er befuhr ſie im Auguſt, 
wo der Nil nahe ſeiner höchſten Höhe iſt. Er ver— 
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ſichert, die Katarakten auch vom weſtlichen Ufer bei 
niederem Waſſerſtande beſehen zu haben und gibt 
dem Gefälle einen Winkel von 30 zu 35 Graden. 

»Was denken Sie über die Katarakten? gibt es 
ein Mittel ſie ſchiffbar zu machen?« — war die erſte 
Frage, mit der mich der Vicekönig bewillkommte, 
als ich von meiner Reiſe zurückgekehrt, auf dem 
Schloſſe zu Kairo, zu ihm in den Saal trat. Die— 
ſer kecke Geiſt gefällt ſich in außerordentlichen Un— 
ternehmungen, und bricht ſich gerne die kürzeſte 
Straße. Es wäre eine unnütz verſchwendete Mühe, 
an das ungeheure Werk der Schiffbarmachung der 
Katarakten zu gehen, da der nähere Weg der Um— 
gehung derſelben durch einen Canal zugleich der 
unendlich leichtere ſeyn würde, um ſo mehr als die 
Geſtaltung des Bodens ihn angibt und gleichſam 
verlangt. 

In altefter Zeit find ſchwere Granitmaſſen über 
die Katarakten herabgebracht worden, was mit un— 
ter die Wunder zu zählen iſt, mit denen die Werke 
der Pharaonen die heutige Mechanik beſchämen. 
Solche Maſſen aus dem Roſengranit, der ober den 
Katarakten liegenden Inſel Bitſche bemerkte ich in 
Theba; aber ich erinnere mich, in keinem der ptole— 
maiſchen oder römifchen Werke in Agypten, andern 
Granit geſehen zu haben, als ſolchen aus den Brü— 
chen von Syene. Auch iſt, wie der Finger an der 


207 


Wand im Königspalaſte Belſatzars, die Hand der 
Pharaonen an den Katarakten ſichtbar. Auf dem 
Felſen von Bahr, deſſen ich oben erwähnte, Phil 
gegenüber, der wie eine Merkſäule von der Natur 
vor den oberſten Eingang geſetzt iſt, ſind außer den 
Ringen Pſametik's auch diejenigen des vierten Thot— 
moſes und des Zerſtörers Jeruſalems, Neco, einge— 
graben. Auf Klippen im Nil am unteren Ende der 
Katarakten ſtehen die Vornamen Thotmoſes III. 
und jenes Amenopht, den die Griechen Memnon 
hießen, — auf andern wieder die Ringe Pſametik's, 
des Pſammetichos des Herodot. 


X. VI. 
Die Inſel Elephantine. 


Der Araber nennt dieſe einſt ſo berühmte Inſel, 
die blühende, Geſiret-el-Sag, und dieſe Bezeich— 
nung verdient ſie, ob des reichen Grüns ihrer Flur 
und der dichten Beſchattung der Sykomoren und 
Dattelpalmen. Man möchte mit dem arabiſchen 
Dichter ſagen: ſie liegt in der Wüſte wie ein Sma— 
ragd eingelegt ins goldne Geſchmeide. 

Die Inſel iſt nicht über 5000“ lang, und nicht 
über 1000“ breit. Zwei Dörfer ſtehen darauf, von 
Nubiern bewohnt. Eine Schar von Kindern em— 
pfing uns, da wir die Inſel betraten. Wir knüpf— 
ten Bekanntſchaft, und ſie brachten uns eine Menge 
Kleinigkeiten, als Idole, Spielwerk, kuffiſche und 
römiſche Münzen, Körbchen aus Dattelzweigen ge— 
flochten u. ſ. w. 

Wo find die Tempelgebaude, von denen Pokock, 
und ſpäter Denon und andere franzöſiſche Gelehrte 
ſprechen? Selbſt ihre Spur iſt verſchwunden. Sie 
ſind zum Behufe einiger Militärgebäude und des 
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Sommerhauſes auf Schedia abgetragen worden, und 
über ihren Grundfeſten bebaut der Nubier die Erde. 

Wir wandten uns nach Süd, wo die Inſel am 
höchſten iſt, und dem Ufer folgend, kamen wir an 
den mächtigen Wall, der die Südoſtſpitze gegen den 
Andrang des Stromes zu decken beſtimmt war. Er 
ruht auf Granitfelſen, und mag heut zu Tage noch 
40 bis 50° Höhe haben. Die Dicke der Mauer, 
die aus Werkſtücken beſteht, iſt zu 817“ 6. Es 
ſcheint ein ausgedehnter Palaſt auf dieſer Unterlage 
geruht zu haben. Ein paar Fenſterräume beſtehen 
noch und Grundmauern ziehen ſich tief in die Inſel 
hinein. Am nördlichen Ausgange dieſes Walles fin— 
den ſich die jetzt zum Theile verſchüttete Stiege und 
der Gang, unter rechtem Winkel nach dem Nil ge— 
zogen, wo Denon vorausſetzt, daß der bekannte 
Nilometer beſtanden habe. Die Werkſtücke der Ver— 
kleidung dieſes Walles, den ich für römiſchen Bau 
halte, ſind älteren Gebäuden geraubt und zum gro— 
ßen Theile, mit eingehauenen Hieroglyphen bedeckt, 
in denen ſich die Farben in wunderbarer Friſche er— 
halten haben. Dieſe Gebäude, wahrſcheinlich Tem— 
pel, waren aus der Zeit der Blüthe des Pharaonen— 
reiches, denn ich fand auf ſolchen Blöcken des 
Walles die Ringe Thotmoſes III. und des großen 
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Von dort, wo der Wall im SO endet, etwa 50 
Schritte einwärts, ſtehen zwei Thorpfeiler aus Ro— 
ſengranit, mit Hieroglyphen bedeckt. Sie haben auf 
679“ Länge, 3° 10 6° Breite, und ſtehen 107 
von einander ab. Der nördliche beſteht aus ſieben 
Blöcken und trägt einen Theil des Superciliums, 
worauf der geflügelte Diskus ſich zeigt, dieß Sym— 
bol der Gottheit, das über den Thoren aller Tem— 
pel in Agypten, der alteften wie der jüngſten, ſteht. 
Neben dieſen Pfeilern ziehen bedeutende Grund— 
mauern hin. 

Etwas weiter gegen W liegen ein Paar Säulen 
aus Sandſtein. Die ganze Südſeite der Inſel iſt 
ein Gehaufe von ungebrannten Ziegeln und Scher— 
ben, ein Hügel von Unrath und Trümmer, ſteil 
abſtürzend, dann aber ein ebenes, ſchmales Ufer 
laſſend, von Granitklippen umgürtet, zwiſchen de— 
nen der Nil ſich bricht. 

Steigt man aus dieſen Reſten römiſcher und 
arabiſcher Zeit nordwärts herab, ſo findet man am 
Abhange noch einiges Mauerwerk, das einer altes 
ren angehört, Wandreſte aus Blöcken von Sand— 
ſtein mit Hieroglyphen, unter denen ich die Ringe 
des 15. Rameſiden erkannte, und mit Bildern ver— 
ziert, welche den Gott Knuphis oder Kneph, und 
Athor, die Venus der Agypter, darſtellen. Nicht 
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ferne davon liegt eine Bildſäule aus Granit, eine 
ſitzende Iſis. 

Am Abhang iſt das eine Dorf. Als Thürſtock 
eines Hauſes darin, ſah ich einen Nilometer be— 
nützt. Das zweite Dorf liegt weiter nach N. Ganz 
an der Nordſpitze aber iſt ein großes Spital, vom 
Vicekönig zum Behufe der Truppen, gleichzeitig mit 
der Kaſerne von Aſſuan, erbaut, und jetzt wie dieſe 
verlaſſen. 

Elephantine war, durch Jahrtauſende, die 
Grenzfeſte gegen Athiopien. Herodot erzählt: »Un— 
ter König Pſammetichos ſtanden Wachen zu Ele— 
phantine wider die Athiopier .... und noch zu die— 
ſer Stunde ſtehen der Perſer Wachen an denſelben 
Orten «.... Sonderbar, daß in die Klippen im SO 
der Inſel, auf dieſelben, die den großen Wall tra— 
gen, die Ringe eben dieſes Pſammetichos gehauen 
find. Die Ptolemaer und Römer, ja ſelbſt die Ara— 
ber, hielten noch Wachen dort, und wirklich liegt 
dieſe Inſel auch wie ein Bollwerk mitten im Nil, 
den Katarakten entgegen. 


XVII. 
Kom-Ombos. 


Die Tempel in Nubien ſind erſtaunungswürdiger, 
die Tempel von Theben ſind majeſtätiſcher, diejeni— 
gen von Esne und Tentyra zierlicher, die Lage kei— 
ner Ruine aber iſt maleriſcher, als diejenige der bei— 
den Tempel von Kom-Ombos. Durch die Einfach— 
heit und Größe der Anlage, ſo wie durch den Adel 
der Ausführung, eignet ſich beſonders der Eine dieſer 
beiden Tempel zur Schule für den Reiſenden, der 
mehr als einen flüchtigen Blick auf die Werke der 
agyptiſchen Baukunſt werfen will. 

Dieſer Eine, der größere dieſer beiden Tempel, 
krönt die Höhe des Uferberges. Dennoch hat ihn der 
Sand erreicht und zum größeren Theile, bis an die 
Knäufe verſchüttet. Er ſieht nach WSW. Vier Säle, 
die in derſelben Achſe liegen, und ein Vorſaal ſind 
vom Hauptgebäude noch erkenntlich. Ein kleinerer 
Tempel, wovon gleichfalls vier Sale in Trümmern 
ſich zeigen, ſteht vor dem großen zur Rechten; ein 
Pylon zur Linken. Dieſe Bauten ſind durch einen 
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Wall aus ungebrannten Ziegeln im Rechteck auf 
drei Seiten, vom Nil auf der vierten eingefangen. 

Der Vorſaal wird von 15 Säulen, je fünf in 
einer Reihe, getragen. Die Fuſten dieſer Säulen, 
in der Höhe wo ſie jetzt aus dem Sande ſchauen, 
haben 19’ 6° Umfang, find mit Hieroglyphen be— 
deckt und tragen Knäufe der edelſten Arbeit. Dieſe 
Knäufe find unter ſich verſchieden, die drei mittle— 
ren der Vorderreihe ausgenommen. Dieſe Reihe war 
durch eine Wand bis zur halben Höhe geſchloſſen. 
Zur Linken und Rechten jeder Saule in derſelben, 
nach Außen, ruht ein Sphinx, halberhoben gear: 
beitet und roth bemalt. Zwei Säulen ſind umge— 
worfen. 

Die Quer- und Deckbalken des Vorſaales gehö— 
ren unter die größten Blöcke, die ich in Tempeln 
geſehen habe. Jene meſſen 1279“ 9“ in der Lange 
und find 5/ 4 6 hoch und eben fo breit; dieſe 
haben dieſelbe Höhe, find aber 609“ lang und 20“ 
17’ 6° breit. Die Querbalken der übrigen Säle 
haben um 6“ geringere Breite und Höhe, ſind aber 
22° 1 6° lang; die darauf liegenden Deckbalken 
aber meſſen bei 30 8“ 6“ Länge und 26“ 6 
Höhe, 20° 1“ 6 Breite Y. Dieſe Blöcke, fo wie 


*) Unter Länge verſtehe ich die Achſe des Tempels (hier 
z. B. ONO WSW), oder was ihr gleich läuft; uns 
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der ganze Bau, find aus ſchwerem, feinen Sand— 
ſtein. An den Knäufen, die im Sande lagen und 
Lotuskelche vorſtellen, fand ich die Aufſatzfläche zu 
77 11“ Durchmeſſer. Der Vorſprung des Kelches 
betrug an jeder Seite noch 17 8. Gegenwärtig ragt 
der Vorſaal bis auf 33“ aus dem Sande. 

Gewiß, der Freund der Kunſt und des Alter— 
thums, der aus Italien, Griechenland oder Klein— 
aſien plötzlich vor dieſen Portikus verſetzt würde, 
empfände einen Eindruck, demjenigen ähnlich, den 
auf mich die erſten Tempel im ägyptiſchen Style 
machten. Die Maſſe des Ganzen und der Theile, 
die Anordnung, welche ſie leicht erſcheinen macht 
und veredelt, die Pracht, die darüber ausgegoſſen 


iſt, die Formen in Säulen, Knäufen, Architraven, 


mir ganz neu, oder nur aus Zeichnungen bekannt, 
der majeftatifche, geflügelte Diskus über der Pforte, 
die Menge und Ausführung der Hieroglyphen und 
Bilder, die wie mit einem Model in weiche Maſ— 
ſen gedrückt, ſo in den feſten Stein gearbeitet ſind, 
die Vollendung des Ganzen, wieſen mir, mit Ei— 
nem Wurfe, meine Unwiſſenheit, und mein Erſtau— 
nen ſelbſt trat wie ein Vorwurf vor mich hin. Mein 


ter Breite, die wagrechte Linie, die auf ihr ſenkrecht 
ſteht; unter Höhe das auf die Länge oder Breite gefällte 
Loth. 
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Auge, an griechiſche Formen gewöhnt, glaubte in 
dem Kreiſe derſelben Alles in der Baukunſt Anwend— 
bare enthalten. Hier war Alles anders, und doch 
voll klarer Übereinſtimmung, voll Würde und im 
klaren Ausdrucke feiner Beſtimmung. Aus den Zeich- 
nungen, aus den Broncen, überhaupt aus den 
Sammlungen aägyptiſcher Alterthümer hatte ich ein 
Vorurtheil zur Beſchauung der Bauwerke gebracht, 
ein Vorurtheil, gang und gebe bei denen, welche 
Agypten nur aus Büchern kennen, und im Wahne 
ſtehen, dieß genüge, um über die größten Bau— 
werke der Welt abzuſprechen. Dieſe Werke ſtehen 
wie Rieſen dem Vorurtheile entgegen. Ihr Anblick 
heilt ſicher und ſchnell die üble Laune, in welche 
jene Sammlungen verſetzen. 

Im Ganzen, nichts klarer als der Plan der 
ägyptiſchen Tempel, nichts unbegreiflicher als die 
Menge der Meiſelarbeiten, die jedoch dem Haupt— 
eindruck nicht ſchaden, denn die großen Linien blei— 
ben unverletzt und üben ungetheilt ihre Gewalt. 
Jeder Theil der Oberfläche des Gebäudes, ſelbſt 
derjenige, welcher nicht beſtimmt iſt geſehen zu 
werden, iſt mit Hieroglyphen und Bildern bedeckt. 
Ich hatte, bevor ich Agypten durchreiſte, geglaubt, 
es gäbe nur vier Ordnungen in den Knäufen, und 
außer dieſen vier Ordnungen ſey für dieſelben kein 
Heil. Davon hatten mich nicht einmal die Knäufe 
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mauriſchen Styles abgebracht, an denen ich manch: 
mal Zierlichkeit, natürliche Entwicklung und Zweck— 
mäßigkeit erkennen mußte. In Agypten nun ſah ich 
dreißig oder vierzig Ordnungen, die meiſten ge: 
ſchmackvoll, edel, reich, fein und großartig. Wie 
der Akanthus der korinthiſchen dient, ſo der Lotus, 
die Palme, die Rebe, das Schilf, ſo Blumen und 
Früchte der ägyptiſchen. Die Verſchiedenheit in den 
Kndufen in einem und demſelben Saale, weit ent— 
fernt, dem Auge zu mißfallen, erfreut dasſelbe, denn 
aus dem Verſchiedenen iſt nur das Harmoniſche ge— 
wählt und zum Ganzen vereinigt. Es iſt mit den 
Formen, wie mit den Tönen. 

Aber zurück zu unſerem Tempel. Die Decke des 
Vorſaals zeigt im Mittelfelde das königliche Zeichen, 
eine Reihe ſchwebender Adler, mit geſpreiteten Flü— 
geln, das Haupt mit dem Symbol der Herrſchaft 
gekrönt, in jedem Griffe ein Schwert. Schon die 
älteſten Pharaonen führten dieſes Bild der Macht; 
die Ptolemder und Römer behielten es bei und wech— 
ſelten nur manchmal die Attribute. — Adler und 
Löwen zieren auch die Fuſten der Säulen, — Adler 
die Querbalken, mit Hieroglyphen und aſtronomi— 
ſchen Bildern in Gemeinſchaft. Der geflügelte Dis— 
kus, mit dem Agathodämon in Geſtalt der Schlange 
zur Seite, ſteht über den Thoren, die in die Säle 
führen. 
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Die aſtronomiſchen Bilder zu enträthſeln, wäre 
eine angenehme Aufgabe. Eines derſelben zeigt einen 
Jüngling, das Haupt mit ſpitzer Haube bedeckt, 
um die Mitte eine Schürze; ſeine Stellung iſt die 
eines Gehenden, die rechte Hand iſt vorgeſtreckt, 
die Linke gehoben; er ſteht auf einem Nachen. Die— 
ſelbe Geſtalt iſt wiederholt und zwar ſie kreuzt die 
frühere, ſo daß Beiden der Unterleib gemein iſt, als 
habe man die Bewegung um die Achſe ausdrücken 
wollen. Dazwiſchen ſind rothe Sterne angebracht, 
neun an der Zahl, und zwar drei in der erſten Reihe, 
vier in zweiter, und zwei etwas tiefer, in dritter, 
— die zweite Reihe iſt keine gerade Linie und macht, 
mit der erſten, eine der gewöhnlichen Bezeichnung 
des großen Bären ähnliche Figur. — Das nächſte 
Bild an dieſem iſt das einer Göttin, mit dem Dis— 
kus zwiſchen flachgekrümmten Rindshörnern, und ei— 
ner geründeten Haube, über der ein Stern ſchwebt, 
auf dem Haupte; die Rechte ruht auf der Bruſt; 
die Linke halt einen Bogen vor ſich hin. Auch fie 
ſteht auf einem Nachen und mit dieſem ſenkrecht 
auf Oſiris oder Horus, auf einem Gotte namlich, 
der eine Sperbermaske und über dem Haupte den 
Diskus, in dieſem aber einen Stern trägt, zur 
Seite ein Schwert. 

In dieſen beiden Bildern ſind die ſenkrechten 
Geſtalten weniger tief eingegraben, als die wagrech— 

Prokeſch: Agypten I. 19 
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ten. Beide Felder find überdieß mit rothen ange— 
zeichneten Linien in kleinen Vierecken durchzogen, 
gerade ſo, als habe man jene beiden Figuren ſpäter 
hinzugeſetzt und ſey mit der Arbeit nicht fertig ge— 
worden. 

Die Hauptmaske des Gottes in dieſem Tempel 
iſt das Krokodillenhaupt. Die Krokodille waren, ſo— 
viel wir aus der Geſchichte, und ſelbſt aus Juvenal 
wiſſen, den Ombiten heilig. Krokodille erſchienen auch 
da in einigen Bildern und unter den Hieroglyphen. 
Der Gott iſt ſitzend dargeſtellt, bis zu unterſt mit 
enganliegendem Kleide, das Schwert im Gürtel, den 
Lituus, oder Stab mit dem Schakalshaupte, in der 
Hand. Unter den Opfergaben die man ihm bringt, 
iſt häufig ein Netz. Merkwürdig, daß der alte Name 
des Krokodills, wie ihn Herodot gibt, Champſa, 
in der heutigen Landesſprache, der arabiſchen ſich 
erhält; der Krokodill heißt nämlich Tempſa. Das 
Bild der Iſis iſt hier durch den Diskus und die 
Rindshörner auf dem Haupte bezeichnet. Sie hält 
mit beiden Händen, zum Bündel vereiniget, den 
Nilſchlüſſel (das Symbol der Fülle), den Nilmeſſer, 
den Lituus und die Geißel vor ſich hin. Die Opfer— 
gaben, die man ihr bringt, ſind Nilſchlüſſel, Ni— 
lometer, Kuchen und Lotusblumen. 

Das Opfer eines Netzes wiederholt ſich im drit— 
ten Saale. Rothbraune Männer (Agypter) ſind die 
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Opfernden. Die Ringe werden von dem Agathodä— 
mon gehalten. Im vierten Saale ſind die Farben, 
womit urſprünglich alle Hieroglyphen und Bilder be— 
malt waren, am beſten erhalten. Die Götter ſind 
da hellblau, Augen und Haare ſchwarz. Der Gott, 
dem der Tempel gewidmet ſcheint, Phre-Aroeros, 
iſt jugendlich, mit dem Ausdrucke der Kraft, Klar— 
heit und Zuverſicht, und jederzeit handelnd dargeſtellt. 

Die Ringe, welche auf allen Theilen dieſes Tem— 
pels erſcheinen, find die der vier Ptolemäer und 
Kleopatra's, geſchrieben: Ptolmäus und Kleop— 
tras. Zu meiner nicht geringen Befriedigung las 
ich, einige Monate ſpäter, zu Smyrna, im Werke 
Hamilton's über Agypten, daß ſich über einem der 
beiden Thore, die aus dem Portikus in den erſten 
Saal führen, folgende griechiſche Inſchrift (die mir 
entgangen war) befinde: 


"Yrep Basıkewms IIToAeHA%ονο Alou nor B- 
ans KAsonarpas rns n 

Oecy Bıkopnröpwy nal ray rouray renrwv Apwn- 
pe: Oswı M:yaloı 

ANNA nal Tois Yurıaoıs Osols Toy TMD 
ol Ev rot Onur ne 

Kal innere 1% o MU MA eivor . 


10 a 


220 

»Im Namen des Königs Ptolemäus, des Gottes, und 
der Königin Kleopatra, ſeiner Schweſter, 

Der mutterliebenden Götter und ihrer Kinder, dem 
Aroeros dem großen Gotte 

Apollo und den mitverehrten Göttern, den Tempel die 
Ombiten und die Reiter und die anderen 
Dankbaren“ 


Durch dieſe Inſchrift wird die Entzifferung der 
Hieroglyphen-Ringe beftätiget, und wir dürfen die 
drei Ptolemäer den Einen für Epiphanes, den Ande— 
ren für Philometor, den dritten für Evergetes II. 
nehmen. 

Es haben aber auch noch Römer an dieſem Tem— 
pel arbeiten laſſen, denn ich erinnere mich (nur weiß 
ich die Stelle nicht mehr genau anzugeben) einen 
Ring darin geſehen zu haben, welcher Kaiſrs 
(Kxısagog) enthielt. 

Der kleine Tempel, zur Rechten vor dem gro— 
ßen, trägt dieſelben Ringe der Ptolemäer. Auch iſt 
der Styl der Ausführung derſelbe, wie mir klar in 
die Augen fiel, auch bevor ich noch die Ringe ver— 
glichen hatte. Dieſer Tempel, deſſen Achſe, von Innen 
nach Außen NW — SO läuft, iſt insbeſondere der 
Iſis geweiht, denn ſie erſcheint in allen Bildern als 
Hauptgegenſtand. Mehrmals iſt ſie dargeſtellt, wie 
ſie eben ihren Sohn Horus ſäugt. Dieß Sinnbild 
iſt auf allen Tempeln Agyptens haufig wiederholt. 
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Oſiris, mit dem Sperberhaupte, ſteht ihr manch— 
mal zur Seite. Auf dem Stück der Außenwand des 
vierten Saales, das noch beſteht, (der Reſt liegt 
in gelöſeten Blöcken auf dem Abhange und im Nil) 
iſt dieſer Gott ihr auf einer Bank, mit Löwenköpfen 
geziert, gegenüberſitzend dargeſtellt. Er reichet ihr 
in jeder Hand einen Nilſchlüſſel, und fie iſt im Ber 
griffe einen davon zu nehmen. Darunter, auf ähn— 
licher Bank ſitzen aber ein Gott und eine Göttinn, 
zwiſchen ſicheine Menge Opfergaben gehäuft. Oder 
ſollte hier Horus gemeint ſeyn? — Der Löwe iſt die— 
ſes Gottes oftmalige Bezeichnung. Beide ſtellten 
bildlich dieſe Sonne in ihrer vollen Kraft, im Zei— 
chen des Löwen, vor. Er reicht der großen Göttinn 
Agyptens den Segen des Nils — und im zweiten 
Bilde iſt der Ertrag dieſes Segens gezeigt. 
Rothbemalte Mannerfphinre find auch hier am 
Vorderthore. Adler ſchweben darüber, in dem einen 
Griffe ein Schwert, im andern ein Opfermeſſer. Die 
vier Säulen des Portikus haben den Aufſatz mit 
vier Iſisgeſichtern, was beſonders in die Ferne, ein 
majeſtätiſches Bild gibt. Unter den Hieroglyphen 
fand ich hier den Hippopotamos, was eben nicht 
häufig erſcheint. Darunter auch einige Male Har— 
pocrates, mit dem Finger auf dem Munde. In den 
vielen Bildern erſchien mir immer nur ein und der— 
ſelbe Gott dargeſtellt; die Verſchiedenheit beſchränkte 
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ſich auf die Kopfbedeckung, die in der ägyptiſchen 
Religion und Kaſtenordnung, ſo wie heut zu Tage 
noch im ganzen Morgenlande, eine beſondere Be— 
deutung erhielt. Selbſt in die Religionen der Abend— 
länder iſt dieſe Unterſcheidungsweiſe übergegangen. 

Den Freunden der Geſchichte der Muſik will 
ich mittheilen, daß unter den Bildern dieſes Iſistem— 
pels eine junge weibliche Geſtalt erſcheint, die, ſte— 
hend, auf einer Harfe von 21 Saiten ſpielt, welche 
ſie vor ſich auf einem zierlichen Tiſchchen geſtellt hält. 
Daß dieß Inſtrument uralt iſt, wiſſen wir aus 
der Bibel. Ich hoffe aber, im Laufe dieſer Erinne— 
rungen darzuthun, daß es mehrere Jahrhunderte 
vor David, an Orten wo jetzt nur öde Wüſte iſt, 
ſchon gekannt war. 

Von dem kleinen Tempel ſowohl, als von dem 
Pylon, der links von dem großen Tempel, am Ab— 
hange ſtehen, gingen unterirdiſche Gänge nach dem 
Nil, die jetzt zu Tage liegen. Die Pylonen ſind nur 
der ägyptiſchen Baukunſt eigen, und geben den Tem— 
peln eine Majeftat des Anblicks, die keine andere 
Schule keiner Zeit und keines Volkes zu geben im 
Stande war. Es ſind rechteckige, nach oben etwas 
ſchmäler zulaufende, bis zu hundert und mehr Fuß 
hohe Thürme, welche rechts und links an dem in 
der Achſe des Tempels liegenden Haupteingange in 
den erſten Vorhof ſtehen. Dieſe koloſſalen Pfeiler 
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oder Thürme enthalten oft in mehreren Stockwer— 
ken Gemächer, und deren Außenſeiten ſind jederzeit 
mit eingehauenen Bildern, Hieroglyphen und Zie— 
rath der Baukunſt bedeckt. Zwei ſo gewaltige Maſ— 
ſen, vor ſich Koloſſe, Obelisken und den mächtigen 
Aufgang, zwiſchen ſich das Thor, verkündigten ſchon 
in der Ferne: das iſt das Haus eines Gottes! und 
ſchlugen mit Ehrfurcht das Gemüth des Nahenden. 
— Manchmal ergab es ſich, daß ſpätere Herrſcher ei— 
nen Vorhof vor den Vorhof, der ſchon beſtand, 
ſetzten, und ſo kamen zwei, auch drei Paare von 
Pylonen vor einander zu ſtehen. In Theben allein 
find deren auch vor Seiteneingänge geſetzt. Die Athio— 
pienſchen Herrſcher geben den Pylonen geringere 
Länge, die Ptolemäer und Römer größere Höhe, 
dieſe auch einige Male, jedoch ſelten, denſelben eine 
andere Stelle. Dieß iſt der Fall zu Ombos, wo die 
Pylonen entweder als Enden der Umwallung nach 
der Nilſeite, als rieſige Schlußſteine derſelben gleich— 
ſam, oder nebeneinander, in der Verlängerung der 
Achſe des kleinen Tempels, aufgerichtet waren. Wahr— 
ſcheinlich ſtieg aus dem Nil ſelbſt ein Aufgang em— 
por zum wallumfangenen, heiligen Bezirke. Davon, 
ſo wie vom zweiten Pylon, iſt nichts mehr vorhan— 
den. Der mit Trümmern bedeckte Abſturz und die 
zu Tage gebrachten unterirdiſchen Gänge bezeugen 
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hinlänglich die Verwüſtungen, die der Nil dort an— 
gerichtet hat. 

Der Pylon dürfte gegenwärtig noch 50“ Höhe 
haben. An der Hinterſeite, wo ſich die Umwallung 
an denſelben lehnt, iſt er nicht verziert. An der 
Nordweſtſeite ſind nur noch drei eingehauene Bil— 
der, Opferhandlungen, der Iſis gewidmet. Im un— 
terſten folgt ihr ein Gott, Diskus zwiſchen Hörner 
auf dem Haupte, ein Schlängelchen vor der Stirne, 
abwärts gekrümmte Widderhörner an den Seiten des 
Kopfes, Bart, die Beine nicht gelöſet, ſondern ein— 
gefaſcht; über die Schulter hängt eine Vaſe, — 
mit beiden Händen hält er Geißel, Lituus (worunter 
ich jederzeit den Stab mit dem Schakals- oder Hunds— 
kopfe verſtehe) und Krummſtab. Die Opfernden vor 
beiden ſind Krieger, in Waffen; ſie bringen Gefäße, 
Früchte und Kuchen dar. 

Ich bin zu wenig unterrichtet in der ägyptiſchen 
Götterlehre, und es fehlen mir (zwifchen den vier 
Wänden eines Schiffes, und mitten in der See) 
alle Behelfe dazu; ich wage daher nicht darüber abzu— 
ſprechen, ob der eben beſchriebene Gott Phtah, oder 
eine Darſtellung von Amon, oder ſonſt Einer ſey. 

An der 8 Wſeite, die nach dem Fluſſe ſieht, find 
zehn größere und zwei kleinere Bilder, zwei in je— 
der Reihe, erhalten. Iſis hat in dieſen Bildern nur 
den zweiten Platz. Den erſten behauptet Amon-Phre 
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(beſſer Amon = re), der Sonnengott, vielleicht gleich— 
bedeutend mit Aroeros und dem griechiſchen Apollo. 
Er iſt vorſchreitend vorgeſtellt, in Fülle der Jugend 
und Schönheit, ohne Bart; in der Linken hält er 
den Stab mit dem Hundshaupte, in der Rechten 
den Nilſchlüſſel. Seine Haare ſind in ein Netz ge— 
ſammelt; eine hohe Haube, aus dem Diskus und 
zwei Palmenzweigen beſtehend, deckt das Haupt; 
Bruſt, Hals und Arme ſind mit Bändern und Ge— 
ſchmeide geziert; der Rock iſt an der Bruſt geöffnet 
und reicht bis auf die Schenkel, die feſtanliegenden 
Beinkleider ſtrecken ſich bis an die Knöchel. Im Gür— 
tel ruht ein kurzes Schwert. 

Auch ein dem nächſtvorher beſchriebenen Gotte 
ähnlicher erſcheint in einem dieſer Bilder als Haupt— 
figur; er hat jedoch den rechten Arm rechtwinkelich 
gehoben vor ſich hingeſtreckt, die Hand flach haltend 
über einen Opfertiſch. Der linke Oberarm endet in 
einen Stumpf. Perlenſchnüre laufen um Hals und 
Bruſt, an der überdieß ein Amulet hängt. Das Werk— 
zeug ſeiner männlichen Kraft ſteht ſtracks vor ihm 
hin. Die Opfer, die man ihm bringt, ſind Amulete. 
Dieſer Gott iſt Mendes oder Oſiris, denn Beide ſagt 
Diodor von Sicilien, ſind Eins, und Mendes nur 
ein verſchiedener Ausdruck für Oſiris, aus dem Ge— 
ſichtspuncte als zeugende Kraft betrachtet. So ſind 
auch Amon und Herakles, nach Jamblich, nur an— 
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dere Namen für Oſiris, eben fo Horus, Serapis, 
Harpocrates und Mendes; denn Jamblich ſieht in 
Oſiris die Sonne im allgemeinen, in Harpocrates 
das eben geborene Jahr, in Herakles (Dſom, die 
Kraft, im Agyptiſchen) die Frühlings -Tag- und 
Nachtgleichen, in Amon die Sonne im Widder, in 
Horus die Sonne im Löwen, in Serapis die Herbſt— 
Tag- und Nachtgleiche, — in Mendes endlich die 
Sonne als befruchtende Kraft. — Herodot überſetzt 
Mendes mit Pan (II. 46). Er läßt die Agypter ein 
Dionyſosfeſt auf die Weiſe wie das helleniſche feiern, 
(II. 48) und nach ihm, iſt Dionyſos Oſiris (II. 42). 
Auch erwahnt er Hermen, ſo ausgerüſtet wie der 
oben beſchriebene Mendes (II. 51); und die Bilder 
des Mendes zu Ombos, ſind gleichfalls Hermen, 
in ſo ferne die Beine nicht gelöſet erſcheinen. 

Beide Bilderreihen dieſer Seite ſind durch eine 
Niſche von oben bis unten getrennt. In dieſer ſind 
zehn Reihen Nachen, zu ſieben jede, ausgehauen, 
je Zwei und Zwei durch ein Feld von Hieroglyphen 
geſchieden. In den Nachen ſind die Ringe der Pto— 
lemäer, von Agathodämon gehalten, und mit der 
Mitra des Amonre gekrönt, — oder ein weiblicher 
Genius, der nach Vorder- und Hintertheil einen be— 
dornten Stab ſtreckt, aus deſſen Ende Zweige und 
Blumen hervorſproſſen, — oder endlich einen Nil— 
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ſchlüſſel, von dem Arme ausgehen, die den Lituus 
halten. N 

Dieſe Niſche macht mir ſehr wahrſcheinlich, daß 
der zweite Pylon ſo neben dem erſten ſtand, daß 
beide das Thor zwiſchen hielten. Solche Niſchen mit 
ſolchen Zeichen ſah ich an allen ptolemaifchen Tho— 
ren. Dieſe Wahrſcheinlichkeit wird durch den Um— 
ſtand erhöht, daß, gerade unterhalb des Pylons, 
am Nil, unter den Trümmern, der Deckbalken ei— 
nes Thores (denn er iſt mit geſpreiteten Adlern ge— 
ziert) liegt, der von großem Ausmaße iſt; er hat 
nämlich 19“ 9“ Breite, 609“ Länge und 574“ 
6“ “ Höhe. 

An der Südoſtſeite des Pylons, ſind nur mehr 
drei Bilder ſichtbar, ähnliche Opferhandlungen dar— 
ſtellend. 

Die Umwallung ſcheint durch Feuer gelitten zu 
haben, denn ſtreckenweiſe ſind die (urſprünglich nur 
an der Sonne gedörrten) Ziegel halbgebacken. Durch 
die Südoſtſeite der Umwallung führt ein Thor. Es 
iſt älter als der Tempel, denn es trägt die Ringe 
Thotmoſis III. und eines anderen Pharaonen, dem 
wir auf den großen Obelisken von Theben wieder 
begegnen werden. Wahrſcheinlich war die Stelle 
ſchon in älteſter Zeit eine geweihte, und es ſtand 
wohl auch ein Tempel der Pharaonen dort, deſſen 
Platz fpater der ptolemäiſche einnahm. — Die Nie: 
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roglyphen dieſes Thores find einwärts, die der Tem— 
pel und des Pylons in vertieftem Raum, erhoben 
gearbeitet, was gleichfalls den verſchiedenen Zeit— 
räumen entſpricht. 

Das alte Ombos mag NW vom Tempel außer: 
halb der Umwallung (die offenbar nur dieſem ange— 
hört) gelegen haben. Der ganze Berg iſt mit Rui— 
nen aus ungebrannten Ziegeln bedeckt, die mir ara— 
biſch oder koptiſch ſcheinen. Uralt aber iſt die Mauer, 
die eine Strecke längs dem Ufer hinzieht. 


XVIII. 
Dſchebel-Selſeleh. 


8 Gräber am linken Ufer find tief in den Fel— 
ſen gehauen und enthalten im Hintergrunde ver— 
ſtümmelte Bildfaulen , wie man deren in vielen 
ägyptiſchen Gräbern aus Pharaonenzeit findet. 
Merkwürdiger als dieſe, die es höchſtens durch ihr 
Alter und ihre Stelle ſind, erſcheinen mir mehrere 
in den Felſen gehauene, von Säulen getragene, 
reich verzierte Niſchen oder Blinten, die ſich auf 
demſelben Ufer, gerade wo der Fluß am engſten 
iſt, befinden. Für Gräber ſind ſie zu ſeicht. Ich habe 
keine ähnlichen Niſchen von den großen Katarakten 
bis Memphis geſehen; Dſchebel-Selſeleh iſt über— 
dieß von der Natur zu einer Schranke oder Grenz— 
ſtelle auf dem Nil gegeben: ich halte daher dieſe 
Denkmale für geſchichtliche, irgend eine Abmarkung 
des Landes oder auf die Nilfahrt Bezug habende 
Anordnung enthaltend. 

Das Unterſte dieſer Male iſt eine vom geflü— 
gelten Diskus überragte, in einem Felsblock ge— 
hauene, eingerahmte Tafel. Sie enthält flach ein— 
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gegraben, ein Bild und darunter ſechzehn Zeilen 
gedrängter Hieroglyphen, die ich Curſiv-Hierogly— 
phenſchrift nennen möchte. Das Bild zeigt drei 
Götter, wovon der hinterſte den Nilſchlüſſel und 
die Schlange, worunter ein Stern ſchwebt, trägt; 
der mittlere iſt Oſiris mit dem Sperberhaupte und 
Lituus; der vordere tritt mit keckem Schritte, kräf— 
tigem Ausdruck, und mit zum Empfang gehobener 
Hand einem Manne entgegen, der zu opfern kommt.“ 
Es ſcheint ein Dankopfer für reiche Ernte, denn 
die Schlange war das Zeichen für das ägyptiſche 
Erntemonat (panevas), ſo wie im Thierkreiſe für 
»das fruchtbare Weib,« aus dem die Griechen, da 
ſie die Zeichen von den Agyptern nahmen, die Jung— 
frau machten. Der Rilſchlüſſel aber iſt bildlich der 
Segen des Nil. — Merkwürdig iſt, daß jede Zeile 
Hieroglyphen unter ſich eine gewiſſe Zahl derſelben 
ſtehend enthält. Iſt es phonetiſche Schrift? 

Ganz nahe an dieſer Tafel ſteht die erſte Niſche 
oder Blinte, deren Hintergrund gleichfalls ein ein— 
gerahmtes Bild, mit acht Figuren, und darunter 
22 Zeilen Hieroglyphenſchrift enthält, wovon die 
erſten zehn durch wagrechte, die übrigen noch über— 
dieß durch ſenkrechte Linien geſchieden ſind, als 
habe man genau bezeichnen wollen, wie viele von 
den untereinanderſtehenden Hieroglyphen jeder Zeile 
ein Ganzes bilden. Was das Bild betrifft, ſo ſind 
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die 8 Figuren in zwei Gruppen getheilt; in der ei- 
nen opfert ein Mann zwei Vaſen dem Oſiris, der 
Iſis und dem jugendlichen Gotte mit den ungelö— 
ſeten Beinen (Pthah-Soceri?) der hier in der 
Rechten einen Lituus trägt, in welchem der Stab 
mit dem Hundskopfe, der Nilſchlüſſel und der 
Nilometer vereiniget ſind. Die zweite Gruppe gibt 
ſtatt der Iſis den Nil ſelbſt, der als bebarteter 
Mann, eine Vaſe in der gehobenen Rechten, dar— 
geſtellt iſt; über die Vaſe beugt ſich Lotus; Lotus 
ſproſſet auch auf feinem Haupte. Der Opfernde bringt 
zwei kleine Näpfe dar. Die Götter waren, wenn 
man den Reſten von Farbe trauen darf, grün bemalt. 

An den Seitenwänden dieſer Niſche ſind gleich— 
falls Opferzüge dargeſtellt, und zwar an der Rech— 
ten vor der Iſis, an der Linken vor einer langbe— 
kleideten Göttinn, die beide Hände hebt, in jeder 
einen Nilſchlüſſel. Dieſer entgegen tritt ein Mann, 
im weiten Schleppmantel; darin birgt er die eine 
Hand, während die andere einen Stab mit dem 
Nilſchlüſſel trägt. Der Kopf dieſes Mannes iſt un— 
gewöhnlich groß. Diskus und Stirnhörner ſind über 
ſeinem Haupte und über den männlichen und weib— 
lichen Geſtalten, die ihm folgen. Ich halte dieß für 
einen Opferzug, durch Prieſter ausgeführt und Volk. 

Neben dieſer Niſche iſt eine kleinere, gleichfalls 
mit einem Bilde und Hieroglyphen verziert, dann 
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aber die zweite ſäulengetragene, an Größe und Ge: 
ſtalt der erſten gleich. Die Bilder ſind wenig ver— 
ſchieden, doch erſcheint auch Mendes hier, ganz ſo 
gezeichnet wie auf dem Pylon zu Ombos. Die vierte 
Niſche, der Reihe nach, iſt wie die zweite klein, und 
ahnlich verziert; die fünfte iſt leer, und endlich die 
ſechste iſt wie lehnend in die Felswand gearbeitet, 
mit Säulen, Bildern und Hieroglyphen; ihr zur 
Seite iſt noch eine ſiebente, nur halb ausgeführte. 

Dieſe Male fallen in die Zeit der Remeſiden. 
Wir finden den Ring des größten dieſes Geſchlech— 
tes, Mi-Amon-Remeſes, (geſchrieben Amn Remſes) 
in den beiden erſten ſäulengetragenen Niſchen, und 
neben demſelben einen anderen Ring, der auf der 
Tafel von Abydos nicht erſcheint, alſo einem Nach— 
folger Mi-Amons angehören muß. Und wirklich 
ſtellt die Tafel von Medinet-Abu, welche die Rei— 
henfolge der Pharaonen um ein Paar Könige weiter 
heraufführt, den erwähnten Ring unmittelbar nach 
demjenigen Mi-Amons. In der Felſentafel finden 
ſich, im Texte und auf dem Rahmen, dieſelben Ringe, 
und ein dritter, den wir, abermals durch die zu 
Medinet-Abu aufgefundene genealogiſche Folge, dem 
vierten Nachfolger Mi-Amons zugehörig ſehen. — 
Die ſechste Niſche zeigt den Ring des Königes, 
den die Tafel von Abydos als unmittelbaren Vor— 
fahren eben desſelben Mi-Amon's angibt. Die vierte 
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Niſche enthält, außerhalb dem Rahmen, ein Paar 
Ringe, die vielleicht ſpäteren Remeſiden gehören. 
Ich konnte ſie nicht genau abſchreiben, da ſie faſt 
unleſerlich waren. So auch einige im Texte der Hie— 
roglyphen. 

Der Umſtand, daß die Tafeln von Abydos und 
Medines-Abu die Könige, die ich auf den Malen 
von Dſchebel-Selſeleh nachwies, als drei von Va— 
ter auf Sohn und den vierten als kurz darauf fol— 
gend, darſtellen, kömmt demjenigen zu Gute, was 
ich über die Erklärung der Hieroglyphenringe wei— 
ter zu ſagen Gelegenheit haben werde. 
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Apollinopolis magna. 
(Ed fu.) 


0 Tempel des Horus zu Edfu wird, in Agypten 
nur von denen zu Theben an Größe übertroffen, in 
Nubien aber von demjenigen von Kelabſche. 

Zwei Pylonen, noch jetzt 727 6“ über den 
Schutt ragend, der die daran ſtoßenden Säulen— 
gänge faſt bis an die Knäufe deckt, mit einem ma— 
jeftatifhen Thore, bilden den Vorderbau. Es ver— 
ſteht ſich, daß die ganze Oberfläche innen und außen 
mit Arbeiten des Meiſels bedeckt iſt. Der rechte 
Pylon zeigt auf der Vorderſeite 6 Bilder 
in drei Reihen, je Zwei und Zwei. Zwiſchen den Bil— 
dern aber ſind Felder von Hieroglyphen. 

Horus erſcheint in dieſen Bildern mit allen 
Attributen des Oſiris, und ich habe keinen anderen 
Grund, lieber Jenen als Dieſen zu nennen, als den 
Namen der Stadt. Im oberſten Bilde hat Horus 
den Thot (mit dem Ibishaupte), die Sate (Carne) 
und drei Jünglingsgeſtalten ohne beſondere Attri— 
bute hinter ſich und empfängt aus der Hand eines 
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Kriegers das Opfer eines kleinen Nachens, worauf 
eine weibliche Geſtalt hockert. Im nachften find die 
begleitenden Götter Iſis und Oſiris. Der Opfernde 
iſt dem früheren, bis auf die Kopfbedeckung, ähn— 
lich. Im Durchſchnitt ſind in allen dieſen Bildern 
die Götter ſitzend, die Opfernden ſtehend darge— 
ſtellt. Jene haben in der Rechten den Nilſchlüſſel, 
in der Linken die männlichen Götter den Lituus, 
die weiblichen eine Lotusblume. 

In der zweiten Reihe tragt Horus bald den 
Pſchent, bald eine Mitra auf dem Haupte, die 
ganz derjenigen unſerer Biſchöfe gleicht. Unter den 
Göttinnen ſieht man Iſis, die über den Diskus noch 
einen Thronos hat. Das Opfer iſt eine Schale, 
aus der ein Schlängelchen ſich hebt. 

In der dritten Reihe haben die Figuren über 
20“ Höhe. Eine höchſt ausdruckvolle Gruppe, die 
faſt auf allen Pylonen das unterſte Bild einnimmt, 
iſt auch hier zu ſehen. Ein ſtrafender Gott, wuth— 
entbrannt, halt mit der linken Fauſt einen Hau— 
fen Feinde, welche bittend die Hände heben, bei 
den Haaren zuſammen, und ſchwingt mit der Rech— 
ten hochgehoben die Axt, während ſeine Füße über 
ſchon zu Boden Geworfene zertretend ſchreiten. Ein 
königlicher Adler ſchwebt, wie ein Schutzgeiſt, über 
ſeinem Haupte, um das die Haare in langen, ge— 
flochtenen Zöpfchen hängen, gerade ſo wie heut zu 
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Tage die Berbern in Nubien die ihrigen zu tragen 
pflegen. Iſt es der ägyptiſche Mars? iſt es der ſie— 
gende Oſiris? iſt es ein Sinnbild der königlichen 
Macht? mögen Andere entſcheiden. Neben dieſer 
kühnentworfenen und furchtbaren Darſtellung, folgt 
eine Niſche im Pylon, worin Horus oder Oſiris 
mit der Sperbermaske zweimal koloſſal erſcheint; 
der Raum des zweiten Bildes iſt ſodann durch zwei 
andere koloſſale Göttergeſtalten, Iſis mit dem 
Pſchent, und Oſiris, in der Hand ein Gefäß, aus— 
gefüllt. Aus dem Gefäß hebt ſich eine Schlange, 
die ebenfalls einen Sperberkopf und darüber den 
Diskus hat. 

Die Vorderſeite des linken Pylons 
hat eine gleiche Zahl von Bildern und darin ähn— 
liche Darſtellungen. Ich bemerke hier, daß die Kopf— 
bedeckung des Opfernden ſich in demſelben Bilde je— 
derzeit unter denen der Götter, welchen die Opfer 
gebracht werden, wiederholt. Der Opfernde iſt ju— 
gendlich, in Kriegskleidern, mit königlichen Zeichen; 
die Götter dürften die zwölf großen ſeyn. Unter den 
Opfergaben ſind verſchiedene der damals üblichen 
Kopfbedeckungen, und auch die Ringe der Erbauer 
des Tempels. 

Die Vorderſeite-des Thores hat im 
Geſimſe den geflügelten Diskus, dieſelben Ringe, 
und den Agathodamon, als Bewahrer derſelben; 
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im Supercilium zehn Figuren und drei Bilder in 
den Antifragmenten. 

Die Achſe des Tempels, von Innen nach 
Außen, läuft von N nad 8. 

An der Oſtſeite des rechten, und eben 
ſo an der Weſtſeite des linken Pylons 
ſind vier Bilder, jedes zu zwei koloſſalen Figuren; 
die Hinterſeite jedes Pylonen enthält aber zwei 
Reihen koloſſaler und eine Reihe kleinerer. Die 
oberſte zeigt im erſten Bilde den Horus, der eine 
Mitra als Opfer empfängt; im zweiten das Opfer 
einer Vaſe und Früchte der Iſis und einem jugend— 
lichen Gotte gebracht; im dritten das eines Auges 
dem Oſiris; im vierten das eines Lituus der Iſis 
und dem Horus. Unter den Opfergaben der zweiten 
Reihe, in welcher die Götter ſtehend (in der oberen 
ſitzend) erſcheinen, iſt ein Bündel Lanzen und Pfeile, 
welchen der Darreichende löſet. 

Die kleineren Figuren, weniger ſorgſam als die 
anderen gearbeitet, (die ſammt allen Hieroglyphen 
und Zierden aus vertieften Räumen gehoben ſind) 
tragen auf Stangen, die auf den Achſeln liegen, 
Nachen, deren Vorder- und Hintertheil mit einem 
Iſis- oder einem Sperberkopfe geziert ſind, ſo wie 
man noch heut zu Tage die Schiffe am Vordertheile 
mit irgend einer Bildhauerarbeit ziert. In den Na— 
chen ſteht das Nachbild eines Tempels. 
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Im Innern enthalten die Pylonen zehn 
Stockwerke Gemächer. Die Stiege beginnt mit 9 
Stufen, bricht dann rechtwinkelich, nach abermal 
6 Stufen wieder ſo, und immer ſo fort bis auf die 
Höhe. Zu unterſt iſt ein Gemach, nach 30 Stufen 
das zweite, nach weiteren 15 das dritte, und in ſol— 
chen Abſtänden das vierte u. ſ. w. bis zum zehnten. 
Dann kommt man mit 9 Stufen auf die Höhe, bis 
zu welcher gegenwärtig die Pylonen noch beſtehen. Die 
Gemächer bleiben für den Hinaufſteigenden alle zur 
Rechten; die Stiege läuft alſo in der Mitte des 
Pylons. Vom dritten Gemache iſt ein Ausgang auf 
das Thorgeſimſe. Was den Tag betrifft, ſo fällt er 
auf die Stiege und in einige Gemächer durch innen 
breite, außen ſchmale rechteckige Offnungen, die 
den ägyptiſchen Bauwerken eigenthümlich und ſo 
vertheilt ſind, daß ſie den Bildern nicht ſchaden, 
ja nicht einmal von Außen leicht unterſchieden wer— 
den. In anderen Gemächern ſind von Barbarenhand 
viereckige Fenſterhöhlen durchgeſchlagen worden, 
welche mehrere Figuren z. B. die koloſſalen der Iſis 
und des Horus auf der Nordſeite des rechten Py— 
lons abſcheulich verſtümmeln. Im Innern ſind die 
Gemächer offenbar Wohnungen, unverziert. Die 
Werkſtücke in dieſem Baue ſind mit feinem Mörtel 
gefügt. 
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Die Pylonen können nicht viel höher gewefen 
ſeyn, wie der Kranz des Geſimſes zeigt. Zu den 159 
Stufen mögen etwa neh 6 zu zählen ſeyn. Von 
oben, welcher Ausblick! Tief unter ſich die bis ans 
Gebaͤlke vergrabenen Tempelreſte mit ärmlichen Erb: 
hütten zwiſchen den Säulengängen und über dem 
Tempel; denn ein Theil von Edfu hat ſich darauf 
angeſiedelt; ringsum Schutt, der die Ausdehnung 
der alten Stadt bezeichnen dürfte; weiter nach Weſt, 
Nord und Süd bebaute Ebene und zuletzt als 
Rahmen ums ganze Gemälde — die Wüſte. 

Bis zum Thorgebälke, an der Inſeite der 
beiden Pylonen, hat jeder ein großes Bild 
und einen Saum kleiner Figuren. Im Thorraum 
ſtehend hat man ſechs Bilder zur Rechten und eben 
ſo viele zur Linken, die übrigen ſind verſchüttet. 
Eine breite Niſche, in denen Reihen von Nachen, 
mit dem Rilſchlüſſel in jedem, dargeſtellt find, theilt 
die Seitenwände. In jedem Bilde ſind drei oder 
vier Hauptfiguren und hier ſehen wir auch Harpo— 
crates. Ihm werden Vaſen, Lotus und geflügelte 
Globen gebracht. Die Decke des Thorraums iſt mit 
ähnlichen Disken oder Globen geziert. In den Ecken 
bemerkt man die Löcher, worin die Thorangeln ſich 
bewegten. 

Durch das Thor getreten, ſteht man in einem 
mit bedeckten Säulengängen umſchloſſenen Hof— 


raum, und hat vor fih die Fronte des Tem: 
pels, die ſelbſt durch 2 Pfeiler und 6 mächtige 
Säulen geziert iſt. Wände, Saulen, Geſimſe, 
Decke, Alles iſt voll Bilder und Hieroglyphen der 
edelſten Arbeit. 
Die Wände des Portikus, der ſich zur Rechten 
und Linken an die Pylonen lehnt, und von zehn 
Säulen, fünf auf jeder Seite, getragen wird, zei— 
gen zwanzig Bilder, zehn in der Breite und zwei 
in der Höhe. Sechzehn davon ſind zu zwei, die vier 
übrigen jedes zu zehn großen Figuren. Unter dieſen 
letztern iſt abermals Harpocrates, auf einer Lotus— 
blume ſitzend, die acht alten Götter hinter ſich. 
Eben ſo haben die Wände der Portiken, die 
den Hof im Sinne der Länge begleiten und wovon 
jeder auf eilf Säulen ruht, zuſammen acht und 
achtzig Bilder, in zwei Reihen, davon 72 zu zwei, 
und 16 zu drei großen Figuren. Die untere Reihe 
blickt nur oben aus dem Schutte hervor, denn die— 
fer reicht bis 5“ unter die Knäufe der Saufen. Alle 
Bilder geben Opferhandlungen. Die Ausführung 
iſt großartig und fein. Auf den Querbalken erſcheint 
mehrmals das herrliche Bild der Netphe mit aus— 
geſpreiteten, über das Kreuz geſchlagenen, Adlerfit— 
tigen. Jede Säule hat einen anderen Knauf, jede 
andere Bilder und Hieroglyphen. Die königlichen 
Ringe, welche ſich unzählige Male auf allen Thei— 
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len des Tempels wiederholen, ſind auf den Säu— 
len in Nachen geführt, mit Adlern zur Seite; aber 
großentheils noch nicht ausgefüllt, welches beweiſet, 
daß der Bau nie vollendet worden iſt. 

Eine zerſtörende Hand iſt wie in vielen Tempeln 
Agyptens auch in dieſem ſichtbar, denn die Götter— 
geſtalten der Bilder ſind zum Theile emſig mit dem 
Meißel abgeſchlagen. 

Der erſte Saal des Tempels iſt ſeines 
königlichen Vorbaues würdig. Er wird von 18 ko— 
loſſalen Säulen getragen. Nach vorne reicht die 
Wand nur bis zur halben Höhe, was gleichfalls eine 
Eigenheit und ein ſchöner Gedanke der altägypti— 
ſchen Schule iſt. Die Seiten find mit Wänden ganz 
auf Geſchloſſen. Die Hinterſeite zeigt ein herrliches 
Portal zum Eingang in die übrigen Säle. Sechzig 
Bilder zierten in dieſem erſten Saale die Wande. 
Iſis, und faſt nur ſie, empfing die Ehren des 
Opfers. Doch ſehen wir hier auch Amon, Anubis, 
und auch Harpocrates auf einem Altare ſitzend, der 
von vier langſchnautzigen Hunden gezogen wird. 

Der Eingang in die übrigen Tempelſäle 
war ſo verſchüttet, daß ich nicht in dieſelben gelan— 
gen konnte. Es dürften dem erſten Saale noch drei 
oder vier gefolgt ſeyn. 

Die weſtliche Außenwand zeigt ſiebzehn 
koloſſale Figuren in einer Reihe. Unter dem zahllo— 
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fen Zierath auf dieſer Seite kömmt ein Sfarabae 
vor, der, ftatt feines natürlichen Kopfes, zwei rechts 
und links gewendete gekrönte Adlerköpfe hat. Auch 
ſpreitet er die Flügel gerade fo wie der Faiferliche 
Doppeladler, dem er ſprechend gleicht. Ich habe dieß 
Bild an keinem anderen Tempel bemerkt. Aus die— 
ſer Wand ſpringt ein Löwe hervor, und ſo ſind auf 
der nördlichen Außenwand deren zwei. Vielleicht 
dienten dieſelben zum Abfluß des Regenwaſſers, ob— 
wohl, in dieſem Lande, Regen unter die Wunder 
gehört. Schon Herodot ſagt, daß es in der thebai— 
ſchen Mark nie regne, und ich erinnere mich, daß 
mich ein Greis zu Theben verſicherte, daß es ſeit 
dreißig Jahren ein einziges Mal und dann nur wenige 
Augenblicke geregnet habe. 

Auf der nördlichen Außenwand ſind in 
der oberen Reihe (zwei andere Reihen verhüllt der 
Schutt) 28 koloſſale Figuren in 12 Bildern darge— 
ſtellt. 

Der Tempel war von einer Mauer aus Werk— 
ſtücken umgeben; auch dieſe iſt durchaus mit den herr— 
lichſten Arbeiten geſchmückt. Die nördliche Außen— 
ſeite derſelben zeigt 16 koloſſale Figuren. Unter die— 
ſen Figuren erſcheint eine weibliche Geſtalt, die 
Haare in nubiſchen Treſſen hängend, einfach beklei— 
det; ſie opfert verſchloſſene Vaſen. Auch ſie trägt 
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den Diskus und Rindshörner, und opfert doch der 
Iſis. 

Die Behauptung, daß die Hieroglyphen und 
Figuren dieſes Tempels nicht bemalt waren, iſt ir— 
rig. An vielen Orten, z. B. im Thore zwiſchen den 
Pylonen, ſind die Farben erhalten. Die Körper wa— 
ren durchaus rothbraun bemalt. 

Der Tempel von Edfu iſt eine Welt. Er gäbe 
Arbeit für Monate und Bände. Wer ſind deſſen Er— 
bauer? — Auf allen Theilen des eigentlichen Tem— 
pels und des Vorhofes leſen wir den Namen des— 
ſelben Ptolemäus Philometor, den wir auch zu Om— 
bos gefunden haben. Auf den Außenwänden aber, 
die natürlicher Weiſe fpater geendiget wurden, fin: 
den wir die Ringe eines ſpäteren Ptolemders und 
zwar Ptolemäus Alexander (geſchrieben: Ptolmäus 
Alkſndrs) denjenigen einer Berenike (geſchrieben 
Bernike), den des Ptolemäus Cäſar in zwei neben 
einanderſtehenden Ringen (geſchrieben: Ptolmäus 
Kaiſrs), endlich auch diejenigen römiſcher Impera— 
toren. Dieſe allein aber auf der Ummauerung, die 
ſicherlich der am ſpäteſten errichtete Bau an dieſem 
Horustempel war. 

Südlich vom weſtlichen Pylon (in der Entfernung 
von 50 bis 60 Schritten nur), bis an die Knäufe 
verſchüttet, ſteht ein Tempel des Typhon. Er iſt 
nach 080 gerichtet; Hieroglyphen und Bilder ſind 
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genau im Style des großen Tempels; auch trägt 
er die Ringe des Ptolemäus Philometor. Geſpreitete 
Adler und geflügelte Diskuſſe zieren die Decke der bei— 
den Gemächer, die noch beſtehen. Vor dem erſten 
dieſer Gemächer findet man zwei Säulen und einen 
Pfeiler; vier Säulen aber längs den Seiten; dieſe 
Reſte geben an, daß ein Portikus um dieſen kleinen 
Tempel lief. Die Säulen haben auf dem Abakus 
einen Aufſatz und auf jeder Seite desſelben iſt die 
Zwergengeſtalt dieſes böſen Gottes dargeſtellt. Im 
Inneren ſah ich denſelben in keinem Bilde, dort 
find Harpocrates, Oſiris, die faugende Iſis, oder 
Oſiris und Iſis, mit einem oder zwei Kindern an 
der Hand. Im zweiten Gemache ſteht eine Säule 
in der Richtung des Thores; nur der Obertheil des 
Fuſtes iſt ſichtbar; ich begreife nicht, was ſie dort ſoll. 

Das Typhonium hatte einen Vorbau, wovon 
ein Paar Säulen und verzierte Mauern noch ſtehen. 
Auch einige andere Ruinen ſind im Umfange von 
Edfu. In einer derſelben liegt ein Sphinx. Am rech— 
ten Ufer trifft man gleichfalls Spuren alter Bau— 
ten. Eine Tagreiſe tief in der arabiſchen Wüſte 
ſteht ein kleiner ptolemäiſcher Tempel. f 


XX. 
Eilethyia. 


Plutarch behauptet, auf das Zeugniß des Manetho, 
daß der Göttinn Eilethyia in der nach ihr genannten 
Stadt Menſchenopfer gebracht worden ſeyen. Die 
zum Opfer Beſtimmten ſollen unter dem Namen 
Typhon, vielleicht zur Beſchwichtigung dieſes böſen 
Weſens, verbrannt und ihre Aſche in die Winde ge— 
ſtreut worden ſeyn. Nach Porphyrius ſoll König 
Amaſis (Amoſis?) dieſen Dienſt gemildert haben, 
indem er ftatt wirklicher Menſchen, Bilder von ſol— 
chen als Opfergabe wählen hieß. Eilethyia wird von 
Einigen auch Bubaſtis genannt; dieſe aber nahmen 
die Griechen für die Artemis. 

Noch ragen Spuren dieſer pharaoniſchen Stadt, 
noch Reſte des Tempels aus dem Wüſtenſande. Das 
arabiſche Gebirge bewahrt noch Graͤber in Menge, 
die merkwürdigſten nach denen von Theben und 

Memphis: aber nirgends findet ſich ein Bild, das 
auf den erwähnten furchtbaren Dienſt ſchließen laſſe, 
gegen welchen auch das Zeugniß Herodot's ſich er— 
hebt, der bei Gelegenheit eines Mährchens der Hel— 
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lenen über Herakles, geradezu ſagt, Menſchenopfer 

ſeyen den Gebräuchen der Agypter entgegen (II. 45). 

Die Umwallung der Stadt umſchließt einen 

Hügel nahe am Ufer. Sie iſt, bis auf eine kleine 

Strecke im weſtſüdweſtlichen Winkel, erhalten und 
bildet faſt ein Rechteck. 

Länge der NNWſeite 225330 

v SSO „ e eee e 

» „ WSW » a ee 

» „ ONO » 5327 


Umfang: Wiener Fuß 7350 
Dieſe Umwallung iſt aus an der Sonne gedörr— 
ten Ziegeln, die faſt 1“ ins Viereck halten. Gegen— 
wärtig beträgt ihre Höhe noch einige zwanzig Fuß, 
ihre Dicke aber 32“ 3 Sie war verkleidet. Wo— 
mit? davon keine Spur. Durch die Mitte jeder 
Seite geht ein Thorraum, neben welchem, an der 
Inſeite, Aufgänge ſich befinden. 
Vom Thore in der ONOfeite zieht eine Scheide, 
5’ 9 dick und gleichfalls aus ungebrannten Zie— 
geln, nach dem Hügel und deſſen Abhang hinauf, 
als habe man dieſen Theil der Stadt abſondern wol— 
len. Der Abhang iſt mit Ruinen aus ſolchen Zie— 
geln bedeckt. Vom Fuße des Hügels aber bis an die 
Umwallung iſt keine Spur von ſolchen Reſten. Sand 
bedeckt dieſen Raum. 
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Auf der Spitze des Hügels, faſt in der Mitte 
der Stadt und an deren herrſchender Stelle, ſtand 
der Tempel, und ſtehen heute die Reſte, die noch 
davon vorhanden ſind. Die Achſe des Tempels ſah 
SO bei 8. Von Pylonen iſt keine Spur. Man fin— 
det zuerſt einen Zugang von 5 Säulen zu jeder 
Seite, vor dem einige verſtümmelte Koloffe aus 
Porphyr und andere aus Sandſtein liegen, zur 
Seite aber waren Gemächer; dann die Reſte eines 
Thores und eines Vorhofes, der zu jeder Seite zwei 
Gemächer hatte. Die mit Hieroglyphen bedeckten 
Mauerreſte derſelben ſchauen kaum 27 hoch über den 
Sand. Dem erſten Vorhof folgte ein zweiter zu 6 
Säulen, und abermals Gemächer auf jeder Seite. 
Dann trat man in einen Saal von 30 Säulen (in 
fünf Reihen) getragen und mit einer Pfeilerreihe 
geſchloſſen, durch denſelben aber, zur Linken, in drei 
Gemächer. Mehr iſt von dem Plane des Tempels 
nicht mehr zu erkennen. Nach Nord und Oſt enden 
die Trümmer unmittelbar nach dem Saale; beſon— 
ders nach Oſt iſt Abſturz und ein natürliches Becken, 
das mit Salniter bedeckt war. Aus einigen Spuren 
im Süd und Weſt erkennt man, daß der Tempel 
von einer Mauer aus Werkſtücken, und noch ins— 
beſondere von einem Walle aus ungebrannten Zie— 
geln umfangen war. 
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Von den dreißig Säulen des Saales ſtehen noch 
ſechs aufrecht, wovon einige Knäufe die Lotusbla— 
me darſtellen, die andern die Geſtalt eines umge— 
ſtürzten Kelches haben. Der Fuſt hat, zunächſt am 
Knaufe, einen breiten Gürtel von Nilſchlüſſeln, 
Ringen und anderem Zierath; dann zwei Bilder: 
Opfer, einer Göttinn gebracht. Der Opfernde iſt ein 
Jüngling; die Göttinn erſcheint bald mit den Attri— 
buten der Iſis, bald mit einem Thierhaupte; die 
Gaben beſtehen in Vaſen und Lotusblumen. Dieſe 
Figuren haben 457“ 6“ Höhe. Darunter iſt eine 
Reihe kleinerer Figuren und endlich ein Saum don 
Hieroglyphen. Die Fußgeſtelle der Säulen verbirgt 
der Schutt. 

Die Fuſten beſtehen theils aus 7, theils aus 8 
Stücken, und haben 976“ Umfang; die Knäufe 
aus zwei. Zwiſchen dieſen Säulen liegt eine Bild— 
ſäule aus Porphyr, von welchen auch Reſte von 
Sphinxen unter den Ruinen dort liegen, und den 
Einige für Baſalt halten. 

Von den Gemächern zur Linken des Saales iſt 
eines noch ziemlich erhalten. Auf derſelben Seite, 
außerhalb dem Tempelumfange, ſind Reſte eines 
anderen rechteckigen Baues, der gleichfalls irgend 
ein Heiligthum geweſen zu ſeyn ſcheint. 

Unter allen Ruinen Agyptens, von denen man 
überhaupt noch ſprechen kann, iſt dieſe am meiſten 
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verwüſtet. Der Sandſtein, aus dem der Tempel gebaut 
war, iſt auch zerbrechlicher als derjenige anderer alter 
Bauten und faſt verwittert. Die Hieroglyphen ſind 
nicht erhoben, ſondern vertieft gearbeitet und oft 
nur ganz leicht, ſo viel als genug war, um die Far— 
ben einzulaſſen. Dieſe haben wunderbar widerſtan— 
den. Man möchte ſagen, ſie überleben den Stein. 

Dieſe Anzeichen hohen Alters werden auch durch 
die Ringe beſtätiget. Ich konnte nur zweierlei fin— 
den: Mi-Amon-Remeſes und Okyr (gefchrieben 
Okr). Manetho führt in der 18. Dynaſtie zwei 
Könige unter dem Namen Acheres auf, und in der 
24. einen unter dem Namen Okoris, auch Bokoris. 
Ich halte aber dieſen Okyr (oder Akor) für älter 
als Mi- Amon. Er müßte ſonach in die 17. Dyna— 
ſtie fallen. 

Geht man durch das Thor der ONOfeite der 
Umwallung, ſo findet man, etwa 30 Schritte vor 
demſelben, einen Haufen Trümmer, der die Reſte 
des Thores ſelbſt zu begraben ſcheint. 

Geht man durch das Thor der NNWfeite auf 
etwa 1000 Schritte in die Sandebene, ſo findet 
man die Reſte eines kleinen, in allen ſeinen Thei— 
len ſorgſam gearbeiteten, Tempels. Er beſteht aus 
einem Aufgange und aus zwei Rechtecken, das eine 
im anderen. Das innere, oder eigentliche Heiligthum, 
hat auf 10“ 0% 6““ innere Breite 197010“ 6 
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Länge, die Wand aber 2/ 7 Dicke. Fünf Querblöcke 
bilden die Decke dieſes Gemaches, deſſen Eingang 
SO ſchaut, und 571“ innere, 47 7 6° äußere 
Breite hat. — Im Abſtande von 47 10 6 um: 
ſchließt das Heiligthum eine Wand, 27 dick, die 
einen bedeckten Gang mit demſelben bildete, der auf 
der Hinterſeite drei, und auf jeder der beiden übri— 
gen Seiten vier Fenſteröffnungen, 3010“ 6 reit 
oder lang, und 5° 9 hoch, hatte. Der Aufgang 
endlich, in der Vorderſeite des Ganges, hat die 
dußere Breite des Heiligthums, 14/84 644, — iſt 
21° 6° 9° lang und hatte Stufen. 

Das Heiligthum iſt beinahe ganz erhalten. Her— 
ausgearbeitete Bilder und Hieroglyphen, an denen 
die Farben zum Theile friſch erhalten ſind, bedecken 
es. Der Styl in den Figuren iſt höchſt edel, einfach, 
ſeelenvoll. Die Zeichnung und Ausführung ſind ſehr 
ſorgſam. Die Figuren an den inneren Wänden ha— 
ben 2710/6“ Höhe, an den äußeren 3/10 644° 
Die Gangmauer iſt an der S ſeite faſt ganz, an der 
NOſeite zum Drittheile erhalten, der Aufgang da— 
gegen nur aus wenigen Reſten erkenntlich. 

Stellten die Bilder nicht Opferhandlungen vor, 
und hätte ich im Innerſten großer Tempel z. B. 
in denjenigen zu Luxor und Karnak nicht ähnlichen 
Bau der Heiligthümer geſehen, ſo würde ich dieß 
wunderſchöne Gebäude nicht für einen Tempel hal— 


251 


ten. Vielleicht machte es nur das Herz eines großen 
Baues aus, von dem die Wüſte die Spuren verhüllt, 
oder der in griechiſcher oder römiſcher Zeit abgetra— 
ben wurde. Die Ringe, welche ich auf dieſem Tempel— 
chen fand, ſind diejenigen des zweiten und dritten 
Thotmoſes. 

In den Felshügeln des arabiſchen Gebirges, hin— 
ter Eilethyia, ſind viele und große Gräber. Bei man— 
chen zeigt der Eingang ein mit Hieroglyphen bedeck— 
tes Thor, bei anderen geht derſelbe durch ein un— 
ſcheinbares Loch. Die erſte Halle iſt länglich und 
oben ausgeründet; ſie enthält, längs den Wänden 
am Boden, oft Grabniſchen und andere keilförmig 
zulaufende wagrechte Niſchen, einige Fuß hoch über 
dem Boden, in welche Opfer gelegt worden ſeyn 
mögen; das Haupt der Familie aber ruhte in einer 
zweiten Halle, die meiſtens an einer Seite der Vor— 
halle angebracht iſt. 

Die merkwürdigſten dieſer Gräber ſind im näch— 
ſten Hügel, N der Stadt. Dieſer Hügel hallt überall 
dem Fußtritt wieder. Auch kettet ſich Gemach an 
Gemach, und wie in Erzgebirgen, ſind Schächte 
in die Felſen abgetäuft, welche wieder zu Gemächern 
führen. Solche Schächte liegen oft vor dem Ein— 
gange in Grabhallen, ſo daß ſie denſelben ſperren. 
Heut zu Tage, wo bereits Alles entheiliget, ver— 
wüſtet und geplündert iſt, find auch dieſe Schächte 
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ganz oder zum Theile ausgefüllt; einige beſtehen 
noch bis auf 30“ Tiefe, und man muß beim Be— 
ſuche aller ägyptiſchen Grabſtätten wohl aufmerken, 
wohin man den Fuß ſetze. 

Eine ſolche Abtaufung, 25° tief 3047 6% [breit 
und 772“ lang, liegt vor einer Grabhalle, die in 
ihrer ganzen Weite geöffnet da ſteht. Im Hinter— 
grunde iſt eine große Niſche, darin aber, in Lebens— 
größe aus dem Felſen gehauen, ſitzet ein Mann 
zwiſchen zwei Frauen. Dieſe Geſtalten find verſtüm— 
melt an den Köpfen; die Körperformen ſind voll und 
nicht unedel. Sie waren bemalt. 

Die Wölbung der Decke war gleichfalls bemalt, 
iſt aber durch Feuer verwüſtet. Dagegen ſind die 
Seitenwände der Halle noch ziemlich geſchont geblie— 
ben. Die linke Wand hat zu oberſt einen breiten 
Saum von Hieroglyphen, dann in verſchiedenen 
Feldern verſchiedene Darſtellungen von den gewöhn— 
lichen Geſchaͤften und Verrichtungen im häuslichen 
und bürgerlichen Leben, in jener uralten Zeit. 

Die drei unteren Felder, gleich am Eintritt, 
zeigen das Hirtenleben. Vieh allerlei Art, Schafe, 
Rinder, Pferde, werden auf die Weide getrieben, 
dort gepflegt u. ſ. w. Heut zu Tage iſt die Pferde— 
zucht in Agypten, in Bezug auf einheimiſche Pferde, 
Null. Arabien, Syrien und Dongola verſehen Agyp⸗ 
ten damit, und was nur immer ein gutes Pferd 
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in Agypten iſt, ſtammt aus Racen dieſer Länder. 
In aͤlteſter Zeit verſah, gerade umgekehrt, Agyp— 
ten Syrien und die Länder nach dem Euphrat hin, 
mit Pferden, und der Zoll auf dieſe Einfuhr wird 
als eine der Quellen des Reichthums Salamons auf— 
geführt (Könige I. 8. 28.), der übrigens für ſich und 
ſein ganzes Land gleichfalls die Pferde aus Agyp⸗ 
ten kommen ließ. (Chron. II. 9. 28.) Die Menge 
der Streitwagen und die großen Heere der Pharao— 
nen, ſetzen die einheimiſche Zucht voraus. 

Zwei Felder, zur Rechten der früheren und 
von dieſen durch eine Göttergeſtalt getrennt, geben 
den inneren Handel. Früchte, Brote u. ſ. w. wer— 
den erſt gewogen, dann auf ein Fahrzeug geladen, 
und weggeführt. Das Fahrzeug gleicht dem heuti— 
gen Maſch. Es trägt eine Kajüte, geſtaltet wie auf 
dieſem; der Griff des Steuers reicht über die Decke 
der Kajüte weg, wie im Maſch, wo der Steuer— 
mann eben deßwegen auf der Decke der Kajüte ſitzt; 
die Bemaſtung iſt dieſelbe in Beiden; die Geſtalt 
des Steuers aber eine andere. Dasſelbe war namlich 
ein gewöhnliches langes Ruder mit doppelter Schau— 
fel. Ich erinnere mich, im ſchwarzen Meere türkiſche 
Schiffe mit ſolchem Steuer geſehen zu haben. — 
Auf einem der Fahrzeuge iſt ein beladener, zweirä— 
deriger Karren, und deſſen Ladung durch einen Hebe— 
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baum feſtgehalten, wie man bei uns das Heu zu 
laden pflegt. 

Die oberen Felder enthalten den Acker bau, 
und zwar das erſte, das Pflügen. Zwei Maͤnner, 
auf den Achſeln die Deichſel des Pfluges, ziehen; 
zwei Andere helfen mit den Händen an der Deichſel 
nach; ein Fünfter hält den Pflugarm und tritt mit 
dem Fuße auf die Pflugſchar; ein Sechster endlich 
hält den hinteren Leitſterz. Der Pflug ſelbſt iſt eine 
lange, breite, ſpitze Schaufel, aus deren Mitte ein 
Pflock aufgreift; durch dieſen geht die Deichſel 
(ſtange oder ſtrick), die am Hintertheil der Schau— 
fel oder Pflugſchar befeſtiget iſt. Dort hebet ſich 
auch der Pflugarm, und von dort geht, ſo lange 
als die Schaufel ſelbſt, und mit ihr in einer und 
derſelben Krümmung, der Leitſterz aus, der in ei— 
nen Knopf endiget. Ein ſiebenter Mann folgt dem 
Pfluge; es iſt der Säemann; er trägt eine Kuffe 
aus Dattelzweigen, wie diejenigen, in denen man 
jetzt noch die Saat zu tragen pflegt. — Im zweiten 
Bilde wird der Grund mit der Haue gelockert. Im 
dritten abermals gepflügt, aber dießmal iſt der Pflug 
mit Ochſen beſpannt. Im vierten wird die Einbrin— 
gung der Ernte vorbereitet; auf das Feld führt ein 
zweiraderiger Wagen, leer, aber mit feinem Hebe— 
baume. — Im fünften Bilde iſt der Schnitt, der 
mit Sicheln, den bei uns gebräuchlichen ähnlich, 
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geſchieht. Krüge mit Waſſer ſtehen zur Seite, und 
einer der Schnitter, die Sichel unter dem Arm, 
trinkt. Im ſechsten werden die Garben gebunden, — 
aufgehäuft, — weggetragen; im ſiebenten durch 
Rinder auf einer umrändeten Tenne (wie ſie heut 
zu Tage im ganzen Oriente gebräuchlich ſind) aus— 
getreten; im achten endlich wird das Getreide zu 
Haufen gelegt. 

In den oberen Feldern der zweiten Hälfte der 
linken Wand iſt der Weinbau dargeſtellt, von der 
Pflanzung der Rebe, bis zur Traubenleſe und der 
Kelterung. Die Trauben ſind blau, und das Kel— 
tern geſchieht durch eine Preſſe. — Dieſes Bild ſteht 
im Widerſpruche mit Herodot, welcher (II. 78) ſagt: 
»Wein bereiten ſie ſich aus Gerſte, denn Reben wach— 
ſen in ihrem Lande nicht.« Ich weiß nur nicht, ob 
er dieſen Gerſtenwein meint, wenn er, im Leben 
des Rampſinitos, (II. 121) von Schläuchen mit 
Wein gefüllt ſpricht, unter die tägliche Verpflegung 
eines Mannes der Leibwache des Königs auch vier 
Ariſteren Wein aufnimmt (II. 168). Aber er ſagt 
ausdrücklich, daß bei dem jährlichen Feſte in Bu— 
baſtis viel Rebenwein getrunken wurde (II. 60) — 
und, da er von den Prieſtern ſpricht, die von dem 
Ihrigen nichts ausgeben, ſondern auf Koſten des 
Landes ernährt werden, fo zahlt er unter die Ge— 
genſtände, die ihnen gereicht werden, auch Reben— 
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wein. (II. 37.) Selbſt eine Stelle der Bibel deutet 
auf den Weinbau in Agypten. Die Kinder Iſrael, 
in der Wüſte Tſin, ſchrieen in ihrer Noth gegen 
Moyſes und Aaron: »Warum habt ihr uns herauf— 
geführt aus Agypten, auf daß wir kamen an dieſen 
ſchändlichen Ort, der nicht zum Saen taugt, nicht 
für die Feigenbäume, nicht für die Reben, nicht für 
die Granatäpfelbäͤume und wo nicht einmal Waſſer 
zum Trinken iſt?« (Numeri. XX. 5) Sie beklagten 
auf ihrer Wanderung ſo oft Agypten „und was ſie 
dort beſeſſen hatten. Unter ptolemäiſcher und römi— 
ſcher Herrſchaft wurde der Wein vom See Mareotis 
bekannt. Heut zu Tage wird kein Wein in Agypten 
gepflanzt. 

Unter dieſen Feldern ſind ſolche, welche die 
Dattelernte, die Jagd und die Fiſcherei 
vorſtellen, dann andere mit gottesdienſtlichen 
Gebräuchen. Gevögel wird zuſammengebunden 
auf der Achſel getragen; Fiſche werden aus Hand— 
netzen geſchüttet, zum Trocknen aufgefangen u. ſ. w. 
Unter verſchiedenen Gruppen ber letzten Felder ſah 
ich, unter Anderen, einen Schreiber; er hält eine 
Tafel mit der Linken vor ſich hin, und ſchreibt dar— 
auf mit der Rechten; dann auch eine Harfenſpiele— 
rinn; das Inſtrument hat zehn Saiten. 

Die rechte Seitenwand iſt ganz der Fahrt auf 
dem Nil gewidmet. Da ſind allerlei Fahrzeuge 
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dargeftellt, die bald ſtromauf-, bald ſtromabwärts 
gehen. Heut zu Tage werden die Maſch und über— 
haupt alle Fahrzeuge, wenn der Wind fehlt oder 
ungünſtig iſt, vom Ufer aus durch die Schiffer 
ſelbſt gezogen, die ſich hierzu langer Seile aus Dattel— 
baſt bedienen. Auch in dieſen Bildern iſt dieß Schiff— 
ziehen gegen den Strom zu ſehen, aber haufig find 
auch Stiere dazu verwendet. 

Durch die rechte Seitenwand, ganz am Hinter— 
grunde, tritt man in ein finſteres Gemach, worin 
die eigentliche Grabſtelle, ein Schacht, ſich befindet. 
Wir fanden darin einige Reſte von Mumien. Solche 
Schächte pflegt man jetzt Mumienbrunnen zu nennen. 

Nicht ferne von dieſer Grabhalle iſt eine zweite, 
an Geſtalt und Größe jener ähnlich. In der Niſche 
des Hintergrundes iſt die Geſtalt eines Mannes 
ausgehauen. Das Halbrund der Decke, mit kleinen 
farbigen Vierecken, in welchen ein Stern, macht 
ein artiges Ganze. Die Vorſtellungen an den Sei— 
tenwänden beziehen ſich wieder auf Hausleben, Hand— 
werke, Spiele u. ſ. w. Da erſcheint abermals eine 
Frau, die, ſitzend, auf einer Art von Harfe ſpielt. Das 
Inſtrument hat ſieben Saiten und wird zwiſchen 
den Knien aufrecht gehalten. Deſſen Körper gleicht 
einem, im Sinne ſeines längeren Durchmeſſers, 
durchſchnittenen Oval; an jedem Ende mit einem 
Knopfe geziert. Von dem vorderen geht insbeſondere 
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ein Steg nach unterwärts, der mit dem Reſonanzbo— 
den in Verbindung iſt und demſelben zur Dämpfung 
gedient haben kann. Von dem hinteren Ende greift 
ein langer Arm aufwärts, von welchem nach der 
Durchſchnittfläche die Saiten geſpannt find. 

Das Tragen einer Art von Arche, welches zu 
den feſtlichen religibſen Gebräuchen gehört zu haben 
ſcheint (Herod. II. 63), iſt an dieſen Wänden gleich— 
falls dargeſtellt. 

Die Figuren an dieſen und anderen Gräbern 
ſind rothbraun bemalt; die Hieroglyphen eingear— 
beitet nach älteſtem Style. Man findet noch häufig 
Vaſen und Gefäße aus Alabaſter, Idole u. ſ. w. 
in dieſen Gräbern. Die Bewohner von El-Lal brach— 
ten mir deren, die ich kaufte. Die große franzöſiſche 
Karte nennt dieſes Dorf El-Kab, ein Name, der 
dort unbekannt iſt. 

Hart am Nil zeigen ſich Reſte eines Dammes 
oder eines Aufganges, aus Werkſtücken, der nach 
dem großen Tempel in Eilethyia geführt haben 
dürfte. 
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XXI. 


Latopolis. 
(Esne.) 


3 Portikus von Esne iſt der Triumph der Rö— 
mer in Nachahmung des agyptiſchen Styles, ein 
Werk, das aus der vereinten Anſtrengung mehrerer 
Imperatoren hervorging, und das Einzige, das nicht 
von den Ptolemaern begonnen und von ihnen nur 
vollendet wurde, ſondern als deſſen Gründer ſie er— 
ſcheinen. 

Dieſer Portikus ſteht an dem jetzigen Markt— 
platze, im NW- Winkel desſelben, und dient als Vor— 
rathskammer für die Baumwolle der ganzen Nazir— 
ſchaft. Der Schutt deckt von außen drei Viertheile 
ſeiner Höhe und der Reſt iſt mit Lehm verkleiſtert, 
damit ſich die Kothbuden der Nachbarſchaft nicht 
zu ſchämen brauchen. Man ſteigt über Schutt und 
Schmutz zu dem majeſtätiſchen Eingang hinab, der 
durch die Oſtſeite (genauer O bei N) führt, denn 
dieſe iſt die vordere. 
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Die Länge des Portikus ift 53° 17° 11°, deſſen 
Breite 1117 11 8/4. Er wird durch 24 Saulen, 
zu 5° 4 444 Diürchmeſſer, in vier Reihen im Sinne 
der Breite vertheilt, getragen, wovon die der erſten 
durch eine Mauer bis zur halben Höhe verbunden, 
und in dieſelbe aufgenommen, die Vorderſeite bil— 
den; die übrigen drei Seiten ſind durch Wände ge— 
ſchloſſen. Der Abſtand der Säulen von der ſüdli— 
chen und nördlichen Wand beträgt 12° 17 9X, von 
der weſtlichen oder Hinterwand aber 803“ gl, — 
die Breite des Mittelfeldes 2008“ 1077, — der 
Abſtand der Säulen in den übrigen Feldern unter 
ſich 8° 8” 4/4, Die Höhe der Säulen ſammt Knauf, 
in ſo ferne ſie gegenwärtig aus dem Schutte ragen, 
iſt 32%. Darauf ruhen Würfel, auf dieſen die Quer— 
balken und ſodann die eigentliche Decke. Der ganze 
Bau iſt aus hartem Sandſtein. 

Jeder der 24 Knäufe ſtellt irgend einen Blu— 
menkelch vor, und jeder iſt von den übrigen verſchie— 
den. Die Muſter aus dem pharaoniſchen Tempel ſind 
dabei getreu nachgeahmt. Die Seiten des Knaufes 
tragen als Zierath das der Blume zugehörige Laub. 
Die Ausführung davon iſt fein und glänzend. Un— 
ter dem Kranze des Knaufes folgen ſenkrechte Strei— 
fen, dann Ringe von Amon und Iſis gehalten, 
mit geflügelten Schlangen zur Seite, endlich Hie— 
roglyphen zwiſchen ſenkrechten Linien eingefangen. 
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Die Farben, beſonders die rothe, blaue und grüne, 
haben ſich beſonders in den Kränzen gut erhalten. 

Die Wand der Vorderſeite ragt etwa 7“ 
8“ über dem jetzigen mit Ziegeln ausgepflaſter— 
ten Boden, alſo iſt der Portikus auch im Innern 
faſt bis auf die halbe Höhe verſchüttet. Das Thor 
iſt an der Inſeite ſo verſtümmelt und verkleiſtert, 
daß ich nichts davon zu ſagen weiß. An den Reſten 
der Wand ſind Bilder, welche wie gewöhnlich Opfer— 
handlungen, und zwar dem Gotte Amon geltend, 
vorſtellen. Der Gott erſcheint in der Geſtalt des 
Widders. 

Dieſem Gotte war der Tempel vorzugsweiſe ge— 
weiht. In einem Kreiſe eingefangen, ſteht er in 
menſchlicher Geſtalt, aber mit dem Widderkopfe, ſo 
wie ſich Zeus, nach der Fabel, dem Herakles zeigte 
(Herodot II. 42), über dem Thore, das durch die Hin— 
terſeite in die übrigen Säle führte. Die Säle 
ſind bis auf die Spur verſchwunden, aber der Por— 
tikus kann nicht allein beſtanden haben und das Thor 
beſteht. Es ragt gegenwärtig, im Innern, 1578“ über 
den Schutt. Die Antifragmente, nur wenig aus 
der Wand gehoben, haben 27“ Breite. Das Super— 
cilium zeigt den geflügelten Diskus; es greift mit 
feinem Blätterzierath aus der Wand vor und hat 
eine ähnlich verzierte, etwa 45“ hohe, Borte über ſich, 
womit das Thorgeſimſe endet. Zwiſchen dieſem aber 
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und dem insbefondere eingerahmten Felde, worin 
der Gott des Tempels ſteht, iſt abermals ein großer 
geflügelter Diskus. 

Die drei inneren Wände des Portikus, 
die nördliche, weſtliche und ſüdliche namlich, ha— 
ben zu oberſt eine drei bis vier Fuß breite Borte Hie— 
roglyphen, dann folgen, an der erſten und letzten, 
drei Reihen großer Bilder, fünf in jeder Reihe, 
oder fünfzehn auf jeder dieſer beiden Seiten, auf 
der dritten aber deren zwölf. Dann iſt wieder eine 
Borte Hieroglyphen gezogen. Das Weitere verdeckt 
der Schutt. 

Die 42 Hauptbilder, wovon jedes ſammt ſeiner 
Einrahmung, 94“ Höhe und 135“ Breite hält, 
ſtellen gleichſam eine fortlaufende Opferhandlung 
vor. Iſt es Sate, die Juno der Agypter, — iſt es 
Athor, die Venus derſelben, — oder iſt es vielmehr 
Iſis, die Göttin, in deren Namen ſich alle übrigen 
vereinigen, genug eine Göttin, die auf herrlichem 
Thronss ſitzt, empfängt in allen dieſen Bildern das 
Opfer. Bald trägt ſie menſchliches Antlitz, bald ein 
Thierhaupt, darunter auch dasjenige eines Ibis. 
Ihre Attribute ſind höchſt verſchiedenartig, eben ſo 
reich an Verſchiedenheit iſt ihr Anzug und würde 
allein ſchon den Künſtler lange angenehm beſchäf— 
tigen. Ihre Geſichtzüge ſind edel und von großer 
Schönheit; die Haare geſchmackvoll geflochten; ein 
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Schleier deckt das Hinterhaupt und hängt in lan— 
gen Falten über den Nacken; das Geſchmeide an 
Händen und Bruſt, der Schmuck des Kleides, über— 
haupt das Einzelnſte und Geringſte iſt reitzend ge— 
dacht und gearbeitet. Die Zeichnung des Körpers iſt 
vernachläſſiget. Es wäre lächerlich, im römiſchen Zeit— 
alter und bei der Vollendung in anderen Theilen 
des Bildes, die Kindheit der Kunſt hierin ſehen zu 
wollen, ſondern man muß ſagen, was Denon ſagte, 
der den Portikus für ein Werk der Pharaonen hielt, 
und Jeder ſagen wird, der an Ort und Stelle ſieht: 
das Muſter war gegeben, und davon abzuweichen 
unerlaubt. 

Die Göttinn hat meiſtens hinter ſich eine Beglet— 
terinn, manchmal auch einen Begleiter. Das Opfer 
wird in allen Bildern von einem Manne gebracht, 
der eben ſo verſchieden in ſeiner Geſtalt und in ſei— 
nen Attributen als die Göttinn ſelbſt iſt. Er trägt 
im Gürtel eine Waffe, feſtanliegend, und einem 
Schleuderſtabe ähnlich, — Stiefel, die bis unter 
die Knie reichen, — ein Kriegskleid, am Halſe aus— 
geſchnitten und feſtanliegend. Er iſt meiſt vorſchrei— 
tend mit keckem Schritte dargeſtellt; der Ausdruck 
des Antlitzes iſt kräftig, kühn und jugendlich. Manch— 
mal hat er einen Thierkopf, z. B. den eines Kroko— 
dills, eines Hundes u. ſ. w. 
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Nur in wenigen Bildern kömmt eine vierte Fi— 
gur vor. Dieſe Figuren haben zum wenigſten Le— 
bensgröße. Im Felde der Bilder, neben den Figuren 
und über denſelben, ſo wie auch im Rahmen, ſtehen 
kleine Hieroglyphen, eine Schrift zur Erklärung der 
Bilder. 

Die Decke beſteht aus Blöcken, welche auf 3 
bis 4“ Länge die Breite des Säulenganges, von 
Achſe zu Achſe gerechnet, haben. Sie war in der nörd— 
lichen Hälfte des Portikus ſo geſchwärzt und be— 
ſtaubt, daß ich kein einziges Bild zur Genüge aus— 
nehmen konnte. Im Mittelſchiffe ſchweben 24 Adler 
mit geſpreiteten Flügeln, wie gewöhnlich einer hin— 
ter dem anderen und die ganze Breite des Schiffes 
einnehmend. Im nächſten daran ſind Götterzüge; 
im mittleren der ſüdlichen Hälfte aber, ſteht der 
Thierkreis, über welchen ſo viel Gelehrtes von den 
Franzoſen und Anderen geſchrieben worden iſt. Hie— 
roglyphen und Bilder darin ſind eben ſo meiſterhaft, 
wie alle übrigen dieſes Portikus gearbeitet, aber 
Dank dem Staube der Wollſäͤcke, ich hatte nicht 
wenig Mühe bei der Betrachtung derſelben. 

Dieß merkwürdige Feld iſt nach der Länge in 
zwei gleiche Theile getheilt. Die nördlichere der bei— 
den Reihen beginnt mit zwei ſchwarzen Männern, 
die ſich gegenüber ſtehen und die Hände reichen. 
Dann folgt, ſenkrecht auf die beiden Männer, eine 
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weibliche Geſtalt, in der einen Hand einen Zweig, 
in der anderen eine Frucht, zwei Sterne unter den 
Füßen. Unter ihr iſt der Löwe, ſchreitend, einen 
Stern vor ſich. Dann folgt der Nilkrebs, mit 13 
Sternen in drei Reihen über ſich, einen Stern 
kurz vor ſich. Weiter eine dreifach gewundene Schlan— 
ge, das Haupt dem Krebs zugewendet, unter und 
neben ſich drei kleine Schlangen. Sodann ein Adler 
mit vier geſpreiteten Flügeln, zwei geflügelte Schlan— 
gen über ſich; drei Geſtalten gleichen Ausdruckes 
und ohne Attribute, acht Sterne in zwei Reihen 
über ſich; weiter der Stier, der Widder, die Fiſche, 
endlich eine Reihe ſchwarzer, ſich die Hände reichender 
Männer, mit Krokodill- und Stierköpfen, Götter 
auf Stühlen ſitzend u. ſ. w. 

Dieſe Bilder alſo nehmen die eine Hälfte des 
Schiffes ein. Eine Borte mit kleinen ſehr verdor— 
benen Zeichen, die mir die abgekürzten für die Zei— 
chen des Thierkreiſes ſchienen, ſcheidet dieſe Hälfte 
von der anderen. Darin erſcheint, unter dem Lö— 
wen der nördlichen Halfte, auch in der ſüͤdlichen 
ein Löwe mit 5 Sternen über und eine vierfach 
gekrümmte Schlange unter ſich; dann zwei Götter, 
vielleicht Oſiris und Apis, dieſer mit Stierkopf, 6 
Sterne über ſich zu 4 und 2. Dem Krebs gegen— 
über iſt die Wage von einem Manne mit Thierkopf 
gehalten; dem Adler der Scorpion, 12 Sterne 

Prokeſch: Agypten I. 23 
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über fih; dem Stier der Schütze. Die Zeichen, 
gegenüber dem Widder und den Fiſchen, welche der 


Waſſermann und der Steinbock ſeyn müſſen, konnte 


ich nicht ausnehmen. Auch dieſes Feld ſchließet mit 
ſchwarzen Männern und Göttern. 

Die Epoche, mit welcher dieſer Zodiakus beginnt, 
und die am wahrſcheinlichſten der Anfang des Jah— 
res iſt, fällt in den Löwen. Ich weiß nicht, warum 
die franzöſiſchen Gelehrten es in der Jungfrau ſe— 
hen wollen. Da die von den Zeichen des Thierkrei— 
ſes eingenommene Strecke, in beiden Hälften gleiche 
Länge hat, und in der zuerſt beſchriebenen offenbar 
6 dieſer Zeichen ſtehen: der Lowe, der Krebs, die 
Zwillinge, der Stier, der Widder und die Fiſche, 
ſo fallen die anderen ſechs Zeichen auf die andere 
Hälfte, und es folgen in aufſteigender Ordnung: 
Waſſermann, Steinbock, Schutze, Scorpion, 
Wage, Jungfrau. 

Dieſe Hälfte endet aber nicht mit dieſem Zei— 
chen (hier durch die vierfach gewundene Schlange 
gegeben), ſondern mit dem Löwen, und damit fängt 
die erſte Hälfte an, alſo Jahres Anfang im Zeichen 
des Löwen. 

Die weibliche Geſtalt, welche vor dem Löwen 
in der erſten Hälfte ſich befindet und wahrſcheinlich 
die Meinung der franzöſiſchen Gelehrten beſtimmt 
hat, iſt keine Hauptfigur, kein Zeichen, welches die 
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Gründer dieſer Darſtellung des Thierkreiſes als ei— 
nes der zwölf wollten angeſehen wiſſen, denn ſie iſt 
kleiner als dieſe, und nicht ohne Gewalt unter dieſe 
zu ziehen; ſie iſt Beiwerk. Wäre ſie eines der Zei— 
chen und ſonach der Löwe das zweite, ſo würde in 
die zwei gleichen Hälften eine ungleiche Zeichenzahl 
geſetzt ſeyÿn, was unwahrſcheinlich iſt; und in die— 
ſem Falle würden die Zeichen der einen Hälfte ent— 
weder nicht in der Ordnung unter den Zeichen der 
anderen Hälfte ſtehen können, in welcher ſie doch 
ſtehen, oder es müßte der Raum für zwei Zeichen 
in der unteren Hälfte leer geblieben ſeyn, d. h. ohne 
zwei entſprechende Zeichen des Thierkreiſes, was 
nicht der Fall iſt. 

Welche von beiden Hälften den Jahresanfang 
gebe, das beginnende Zeichen bleibt der Löwe. 
Daß aber die ſüdliche die beginnende ſey, ergibt ſich 
aus der natürlichen Ordnung der Zeichen und aus 
dem Umſtande, daß die Geſtalten der nördlichen 
Reihe nach Weſt, die der ſüdlichen nach Oſt, alſo 
der Zeit entgegen ſchreitend, dargeſtellt ſind. 

Obwohl Monument aus römiſcher Zeit, darf man 
im ägyptiſchen Tempel wohl das ägyptiſche Jahr 
ſuchen, das aber begann mit dem Sommerſolſtitium. 
Wir werden Gelegenheit haben, über die Epoche 
dieſes Thierkreiſes bei Gelegenheit desjenigen von 
Tentyra zu ſprechen. 
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Die Decke des ſüdlichſten Schiffes gibt andere 
aſtronomiſche Bilder, im Styl der früheren: Schlan— 
gen mit Doppelgeſichtern; andere, aus deren Schweif 
ein Baum ſproßt; Amon bald mit einem, bald mit 
zwei Widderhäuptern, bald als geflügelter Widder; 
Typhon, u. ſ. w. Die Farben ſind friſch. Alle Men— 
ſchengeſtalten ſind von ſchwarzer Körperfarbe und 
meiſt weiß bekleidet. 

Was die Außenſeite des Portikus betrifft, ſo 
kann ich im Allgemeinen nur ſagen, daß die Haupt— 
linien der ägyptiſchen Schule ſtreng beibehalten 
ſind. Die Ausführung aber iſt reicher an Zierath. 
Das Geſimſe iſt mit Akanthusblättern geziert, in 
deren jedem ein königlicher Ring eingezeichnet iſt. 
Die Südſeite iſt verkleiſtert; die Weſtſeite konnten 
wir nur durch ein Paar Löcher eines daran gekleb— 
ten Gebäudes, die Nordſeite gar nicht ſehen. 

Ich fand unter den Hieroglyphen dieſes Porti— 
kus mehrere Thiere, die ich mich nicht erinnere 
in den Tempeln aus Pharaonenzeit als ſolche ver— 
wendet geſehen zu haben, z. B. den Apis, das Kro— 
kodill, den Löwen, Fiſche u. ſ. w. — und eben ſo in 
den Ringen einige Zeichen, die ich ſonſt nirgends 
in den Ringen angewendet ſah, z. B. Harpocrates, 
Krokodille. Die Menge der Hieroglyphen iſt betäu— 
bend für Denjenigen, der in einen ägyptiſchen Tem— 
pel tritt; es entfällt ihm der Muth, ſobald er in 
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dieß aufgerollte Buch blickt, das mit Einem Male 
vor ſeinem Auge liegt, beſchrieben mit aller Schön— 
heit, welche die Schrift erlaubt und dulden darf. 
Dennoch glaube ich, daß die Zahl der Hieroglyphen 
bei weitem nicht ſo groß iſt, als man vorausſetzt. 
Ich weiß, nachdem ich einmal eine gewiſſe Menge 
geſammelt und in Claſſen geordnet hatte, wie ſel— 
ten ich einen neuen Beitrag fand. Unter den Rö— 
mern hat man hierin weit mehrere Veränderungen 
und Zuſätze ſich erlaubt, als unter den Ptolemdern— 

Im Nord von Esne, 11% Stunden Weges, 
am Gebirge, ſtand ein kleiner Tempel, den Denon 
als den am meiſten verwüſteten beſchreibt. Man wies 
mir einen der Ringe desſelben, und dieſer enthielt 
die Worte: Autokrator Cäſar Hadrianus; alſo 
gleichfalls ein Bau aus Römerzeit. Jetzt iſt dieſer 
Tempel faſt vertilgt, denn deſſen Geſtein wurde 
verwendet. 


XXII. 


Anti-Latopolis. 


Mitten unter Ruinen aus ungebrannten Ziegeln, 
liegt, auf dem rechten Ufer, auf eine kleine Viertel— 
ſtunde vom Nil, Esne gerade gegenüber, ein klei— 
ner Tempel des Anubis (Kvoupıg) von Ptolemaern 
begonnen und von Römern fortgeführt. 

Noch beſtehen ein Vorſaal und drei Gemaͤcher, 
die in derſelben Achſe liegen; der Reſt iſt zerſtört. 
Der Vorſaal (und ſomit der Tempel) ſieht nach W. 
Acht Saulen trugen denſelben; zwei davon liegen 
am Boden. Die vordere Reihe war, wie gewöhn— 
lich, bis zur halben Höhe in eine Wand eingeſenkt. 
Darauf ſind Opferhandlungen, mit welchen dem 
Knubis, Amon, Oſiris, der Iſis, Athor u. ſ. w. 
gehuldiget wird. Über dem Eingange in das erſte 
Gemach ſchwebt der Diskus mit dem Agathodamon 
zur Seite. Darunter wird ein doppeltgeflügelter 
Scarabde durch Anubis (in Hundsgeſtalt) auf ei— 
ner Barke geführt, vor welcher ein Mann einher— 
geht, der mit der Stange den Grund prüft, wie 
dieß in den Wintermonaten noch jetzt häufig durch 


den Reis des Fahrzeuges zu geſchehen pflegt. Hul— 
digende Geſtalten begleiten die Barke und folgen 
ihr; man ſieht, es iſt ein Feſtzug. 

Das erſte und dritte Gemach ſind gar nicht, im 
mittleren iſt nur die Hinterſeite, mit Meißelarbeit 
geziert. Der Tempel iſt alſo nie ganz fertig gewor— 
den. Auch die Ausführung in den beſtehenden Bil— 
dern und Hieroglyphen iſt ungleich und zum Theile 
mittelmäßig, zum Theile aber ſchön. Die Ringe, 
die ich fand, gaben Ptolemäus (wahrſcheinlich Ever— 
getes II.), Autokrator Cafar Verus, und Auto— 
krator Comodus. 

Dieſer Tempel ſowohl, als auch der Ort rings 
um denſelben, von deſſen Umwallung noch Reſte 
beſtehen, iſt durch Feuer zerſtört worden, wie die 
ſtreckenweiſe halbgebrannten Ziegel bezeugen. 


XXIII. 


Hermontis. 


Die Reſte zweier Tempel und Schutthaufen, das 
iſt, was von dieſer Stadt noch übrig blieb, die un— 
ter den Römern einer Provinz den Namen gab, 
und in welcher, nach Strabo, Zeus und Helios 
verehret wurden (XVII.). Sie liegen eine kleine 
Viertelſtunde vom Nil. 

Der ſüdliche der beiden Tempel, wenn man 
anders aus den wenigen Ruinen, die dort ſtehen, 
auf einen Tempel ſchließen darf, iſt offenbar ſpät— 
römiſchen Urſprungs. Ein Rechteck von 170° Länge 
und 96“ Breite, von Oft nach Weſt gerichtet, von 
einer Mauer aus Werkſtücken umfangen, die nur 
wenig aus dem Schutte ſieht, iſt mit corinthiſchen 
Knäufen, Piedeſtalen, Granitſdulen, Werkſtücken, 
mit und ohne Hieroglyphen, überſdet. An der Weſt— 
ſeite ſteht ein geringer Reſt, aus alten, mit Hie— 
roglyphen bedeckten Trümmern nachläſſig zuſam— 
mengefügt, mit Niſchen und Runden, in denen 
einige Farben ſich erhielten. Ich denke, daß hier 
eine koptiſche Kirche in römiſchem Bau ſich ange— 
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ſiedelt hatte. Vielleicht ging dem römiſchen ein 
ptolemäiſcher voran, denn auf einigen Bauſtücken, 
ſo wie auch auf Blöcken einiger Reſte, die öſtlich 
liegen und ein Waſſerbecken umgaben, ſah ich Theile 
von Ringen des Epiphanes und Evergetes II. 

An der Weſtſeite des ſüdlichen Tempels führte 
eine Straße vorüber und gerade nach dem Haupt— 
tempel. Vor dieſem findet man ein gegrabenes Be— 
cken zu 90° ins Gevierte, aus Werkſtücken aufge— 
mauert. Sieben Stufen führen daraus auf einen 
ebenen Raum, und von dieſem in den Tempel, der 
nach Ws W gerichtet iſt, und aus 5 Gemächern und 
Sälen beſteht. 

Dieſer Bau iſt einer der zierlichſten und jüng— 
ſten aus Ptolemäiſcher Zeit, denn er trägt auf 
allen ſeinen Theilen die Ringe: Kleopatra und 
Ptolemäus-Cäſar, alſo der jüngſten aus den drei 
Königinnen dieſes Namens und ihres Bruders und 
Mitregenten. 

Der Vorderſaal hat zwei Säulen an den Ecken 
und zwei Pfeiler in der Mitte, eine Abweichung 
von der allgemeinen Regel. Der zweite Saal iſt ein 
Portikus von 12 Säulen, die am Geſtelle 50 11“ 
Durchmeſſer haben, und ſchlanker als gewöhnlich 
find. Ihre Knäufe nach altem Muſter, Lotus und 
Palmen nachbildend, ſind reich und fein. Hierauf 
kommt man in ein ſchmales, vom Portikus geſon— 
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dertes Gemach, woraus, zur Rechten, eine Stiege 
aufs Geſimſe führt. Weiter tritt man in den ei— 
gentlichen Tempelſaal, und zuletzt in ein ganz en— 
ges Gemach, von der Breite des Tempelſaales aber 
kaum 57 lang. 

Der erſte Portikus oder Vorſaal iſt gar nicht 
mit Hieroglyphen verziert, und wahrſcheinlich erſt 
von den Römern hinzugefügt. Der zweite zeigt auf 
ſeinen wenigen Wandreſten Athor und Horus als 
Aphrodite und Apollo, auf den Säulen aber, die 
nur zur Hälfte verziert find, außer dieſen, Harpo— 
crates und Epafos (Apis), dieſer in Jünglingsge— 
ſtalt, Rindshoͤrner und Diskus über dem Haupte, 
die Haare in langem Geflechte über das Ohr herab— 
hängend, Waffenrock, Schwert an der Seite, Nil— 
ſchlüſſel in der Rechten und den Lituus in der Linken. 

Die äußere Nordſeite des Tempels zeigt noch 
piele Bilder, viele aber find zerſtört. Im erſten der 
oberſten Reihe ſehen wir eine Göttinn mit geſprei— 
teten Flügeln und Diskus ohne Hörner, vielleicht 
Netphe, die Mutter des Oſiris; hinter ihr Typhon, 
in dreierlei Geſtalt, namlich mit dem Haupte eines 

kilpferdes, mit einem menſchlichen und mit dem 
eines Eſels. In den Händen trägt er zwei Opfer— 
meſſer, wenn es anders nicht Hälften von Palmen— 
blättern ſind. Hierauf folgt Iſis und ſiebenmal 
Harpocrates, den Finger auf dem Munde, Geißel 
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und Krummſtab in der anderen Hand; in jeder 
Darſtellung mit anderer Kopfbedeckung. Dieſe Göt— 
ter ſitzen und erwarten einen Opferzug, der ſich 
ihnen naht. ; 

Das zweite Bild zeigt Amon, mit dem Widder— 
haupte, Nilſchlüſſel und Krummſtab, der ſitzend 
von einem Opfernden einen Becher empfängt. Hin— 
ter dem Gotte ſteht Nephthys, eine jugendliche Göt— 
tinn, auf dem Haupte einen kleinen Pfeiler, der ei— 
nen Nachen oder eine Schale trägt. Im dritten wird 
dem ſitzenden Thot, mit dem Ibishaupte, ein Apis— 
bild geopfert. Auch hier ſteht hinter dem Gotte Neph— 
thys, die Haare zierlich wie Athor und Iſis geord— 
net, darüber eine Vaſe, in ein Rechteck eingefan— 
gen. Im vierten empfängt Iſis das Opfer eines 
Schwertes; hinter ihrem Stuhle ſteht Harpocra— 
tes. Im fünften ſitzt Oſiris, mit dem Sperberhaupte, 
hinter ſich Iſis; ein Mann mit einem Stierkopf 
opfert drei verſchloſſene Vaſen. 

Das Ende, ſo wie der Anfang, dieſer Reihe iſt 
zerſtört. 

In zweiter Reihe ſind drei Bilder zur Linken 
nicht klar. Das vierte zeigt Harpocrates, hinter 
ſich Nephthys, wie im zweiten der oberen, aber 
ſtatt des kleinen Pfeilers eine kleine Säule als 
Träger der Schale; der Opfernde bietet leere Hände. 
Das fünfte weiſet Oſiris, eine Göttinn hinter ſich 
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mit den Attributen der Iſis, dieſe auch vor ſich und 
im Begriffe, ihm ein Kind zu reichen. Vier Män— 
ner folgen ſodann und ſieben Frauen, alle der Iſis 
ſelbſt ähnlich, und Cymbeln in den Händen. Ich 
halte dieſe für Prieſter und Prieſterinnen, mit den 
Attributen der Gottheit, der fie dienten angethan, 
und irgend einen Feſtzug haltend. Ich weiß zwar, 
Herodot behauptet, daß kein Weib Prieſterdienſt 
verſehen durfte, weder bei einem Gott noch bei ei— 
ner Göttin (II. 35), aber dieß Zeugniß kann nur 
für die Pharaoniſche Zeit gelten. Der Reſt, ſo wie 
eine dritte Reihe ſind unkenntlich. 

An der ſüdlichen Außenſeite erſcheinen, mit ge— 
ringer Verſchiedenheit, dieſelben Götter und Hand— 
lungen. Hier zum erſten Male, bemerkte ich unter 
den Opfergaben einen Kranz, unter den ganz klei— 
nen und ſchlecht eingegrabenen Hieroglyphen der 
Weſtſeite aber, eine Giraffe. 

Das Gemach vor der Tempelhalle hat zur Rech— 
ten drei Bilder, eben ſo viele zur Linken. Iſis, Oſi— 
ris, Horus, Amon, Athor, Herakles und Tafne, 
mit dem Löwenhaupte, ſind die Götter derſelben. 
Im Tempelſaale ſelbſt find viele und herrlich aus— 
geführte Bilder; die ſäugende Iſis, hinter ſich Leto 
und Tafne; Mendes mit Iſis und Harpocrates, 
auf welchen jene die Hände legt; Horus und Oſi— 
ris ſich die Hände reichend, hinter jenem Iſis, hin— 
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ter dieſem Typhon und ein anderer Gott, zwei ge: 
hobene Arme auf dem Haupte, vielleicht Pthah; 
Horus, Harpocrates, Iſis und Oſiris; Thot, Har— 
pocrates und Iſis, u. ſ. w. Über dem Thore ſteht 
ein gekrönter Falke. Die Decke iſt mit Adlern, welche 
die Flügel ſpreiten, geziert. 

Das innerſte Gemach und ſo auch die Tempel— 
halle, waren durch eine Fenſteröffnung über dem 
Thore erleuchtet. Dieſe iſt zwar im agyptifhen Style, 
aber in keinem altern Tempel ſah ich ſie angebracht 
an dieſer Stelle. Im innerſten Gemache wiederholt 
ſich oft das Bild der ſäugenden Iſis, mit menſchli— 
chem Antlitz bald und bald mit dem Kuhhaupte; 
Prieſterinnen mit den Attributen der Göttin, ſte— 
hen zur Seite. Die Decke dieſes ſeltſamen, mit 
größter Sorge geſchmückten Gemaches, das wie der 
Verwahrungsort eines heiligen Thieres oder die 
Zelle einer Pythonuſſe erſcheint, iſt mit Bildern des 
Thierkreiſes verſehen. Die Mitte nimmt ein, mit ge— 
ſpreiteten Beinen auf einem Nachen ſtehender, Mann 
ein. Über ſich hat er den Stier, den Widder, einen 
Sperber, den Scorpion, ein geflügeltes Kind; un— 
ter ſich zwei Geſtalten auf Nachen, einen geflügel— 
ten Skarabäen und einen geflügelten Löwen. Zur 
Seite ſind Tafeln mit Hieroglyphen, im ſchönſten 
Style, gearbeitet. Strabo, Alian und Makrob laſ— 
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fen im Oſiristempel zu Hermontis den Stier Onu— 
phis verehrt werden. 

Nun iſt der Tempel als Harem benützt, und 
zum Theile verbaut. Auf demſelben aber ſteht ein 
Taubenhaus. Der Kaſcheff von Erment war gefaͤl— 
lig genug, die türkiſchen Frauen für die kurze Zeit 
aus dem Tempel zu nöthigen, die wir verlangten, 
um denſelben zu beſehen. 

Die Schutthaufen rings um den Tempel ſind 
ſehr ausgedehnt. Von ihrer Höhe überblickten wir 
die weite Flur von Theben, aus der die Memnons— 
ſdulen rieſig ſich heben. 
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Dar Boden der Mythe iſt unſicher und ſchwan— 
kend; er wechſelt, er weicht jeden Augenblick unter 
den Füßen. Etwas Ahnliches empfindet man, wenn 
man denjenigen von Thebä betritt. Die älteſte Ge: 
ſchichte überliefert dieſe Stadt nur als eine gewe— 
ſene. Man würde ihr Beſtehen unter die Fabeln der 
Geſchichtenerzähler werfen, hätten ihre Reſte nicht 
die Zeit bis zum heutigen Tage überdauert. So ſind 
wir gezwungen zu ſagen: ſie war; aber wir wiſſen 
nicht wann ſie begann, nicht einmal, wann ſie endete. 

Die Bibel iſt zu jung, um ſie zu kennen. Moy— 
ſes kannte nur Unter- Agypten; wenigſtens paſſen 
ſich alle ſeine Erzaͤhlungen nur dieſem Theile des 
Landes an. Die Urväter ſelbſt, deren Einwanderung 
und Wirken in Agypten wir aus dem erſten Buche 
Moyſes erſehen, haben darin keinen andern Schau— 
platz, als Unter-Agypten. Die fpdteren jüdiſchen 
Geſchichtſchreiber kennen Memphis (Oſeus IX. 6.); 
Thebä wird von ihnen nicht genannt. 
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Und fie war doch. Homer, der um ein Paar 
Jahrhunderte vor Oſeus lebte, kannte ſie, und legt 
ihr die vielbekannte und vielbeſtrittene Bezeichnung 
der hundertthorigen bei. In dem alteften Religions— 
cultus der Griechen, dem Pelasgiſchen, finden wir 
ihre Spur, denn die Weisſagung zu Dodona war, 
nach dem einſtimmigen Zeugniß der ägyptiſchen Prie— 
ſter und der Prieſterinnen zu Dodona, aus derjeni— 
gen im Tempel des Amon zu Thebä hervorgegan— 
gen (Herod. II. 54—58). Herodot endlich kannte 
ſie als die Hauptſtadt Ober-Agyptens, d. i. der 
thebaiſchen Mark. 

Nach dieſes Geſchichtſchreibers Meinung, und 
nach den Angaben, die er fünfthalb Jahrhunderte 
vor unſerer Zeitrechnung an Ort und Stelle ſam— 
melte, war in altefter Zeit, das Land vom Meere 
bis ins heutige Fayumm Sumpf (II. 4.). Damals 
aber beſtand Theba und war der Mittelpunct, die 
Hauptſtadt Agyptens. Im Verhältniß, als Land 
nach Norden gewonnen wurde, ſtiegen die Bewoh— 
ner herab (II. 15.); Menes gründete Memphis; 
das untere Land wurde das zu erſchaffende, alſo 
das vorzugsweiſe geliebte, und von jenem Zeitpuncte 
an, war Theba entweder Hauptſtadt eines eigenen 
Reiches, oder, nachdem die Pharaonen von Mem— 
phis ſich nach Süden ausdehnten, zweite Stadt des 
Reiches. 


— — 
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Die Priefter des Amon zu Theba, zeigten dem 
Vater der Geſchichte die Reihenfolge ihrer Ober— 
prieſter (II. 143.), und dieſe geht nicht weiter in 
die Vergangenheit zurück, als die Gründung von 
Memphis. Hieraus läßt ſich ſchließen, daß dieſe in 
Folge eines jener Vertilgungskriege Statt fand, 
welche die Völkerſtröme der älteſten Zeiten führten, 
und wovon wir in den Büchern Moyſes die ſpre— 
chendſten Beiſpiele in der Hand haben. Die Prie— 
ſter wußten alſo nichts weiter über den Zeitraum 
vor Menes zu ſagen, als daß Theben damals war 
und daß Götter dort herrſchten (II. 143.). Aus die— 
ſem Dunkel geht die Geſchichte aller Völker hervor, 
die einiger früher die anderer ſpäter. 

Die Gründung von Memphis aber fällt, nach 
Herodot, auf 341 Menſchenalter vor Pſammetikos, 
d. i. auf 11,340 Jahre (II. 142.) und ſonach auf 
etwa 12,000 Jahre vor unſerer Zeitrechnung. Sein 
Beweis dafür iſt die unter ſich übereinſtimmende 
Liſte von 341 Königen, und 345 Oberprieſtern, 
welche die Prieſter ihm vorlaſen und in Bildern 
zeigten. Dieſe Zahl von Jahren erſchreckt. Wir kön— 
nen ſagen, daß ein Menſchenalter ein zu breiter 
Durchſchnitt für die Regierung eines Königes ſey; 
aber ſelbſt die Hälfte führt den Urſprung von Mem— 
phis auf 6000 Jahre hinauf. Wir können ſagen, 
das Jahr der Agypter war kürzer als das unſere, 
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aber drei Menſchenalter auf ein Jahrhundert, wie 
Herodot berechnet, ſetzt Jahre wenig verſchieden von 
den unſeren voraus und dieſer Geſchichtſchreiber ſagt 
ausdrücklich, das ägyptiſche Jahr ſey auf 365 Tage 
berechnet, was auf die Zahl von 6000 Jahren nur 
einen Unterſchied von 4 Jahren gibt. 

Aber warum dieſe Scheu vor den Zahlen? Der 

katur fehlt die Zeit nicht, ſagt richtig Volney, 

und alle Forſchungen im Reiche der Elemente, der 
phyſiſchen ſowohl, als der moraliſchen, ſagen das— 
ſelbe. Daß wir mit unſerer Geſchichte nicht weit 
hinaufreichen: je nun, das will nur ſagen, daß die 
Buchdruckerei um einige Jahrtauſende zu ſpät er— 
funden wurde. Wir werden die künftigen dafür ſchad— 
los halten. 

Damit Wien ift, was es iſt, hat es etwa ſechs— 
zig Menſchenalter gebraucht; damit Paris, Conſtan— 
tinopel, Rom ſind, was ſie ſind, — noch mehrere. 
Damit Berlin und Petersburg ſind, was ſie ſind, 
war als Grundlage die Civiliſation eines ganzen 
Welttheiles nothwendig. Warum wundert man ſich, 
daß die Hauptſtadt eines Landes, das vermög feiner 
geographiſchen Lage in Bezug au Prag Ge⸗ 
ſtaltung und geiſtige Entwickelung ganz aus ſich 
ſelbſt herauswachſen, ohne Wegweiſer, rathlos, das 
größte aller Labyrinthe, das der Erfindung durch— 
wandern mußte; warum wundert man ſich, daß ſie 
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drei- oder ſechsmal mehr Dauer für ſich fordere, 
als die unſerer Hauptſtädte iſt, dieſer Pflegekinder 
und Erben der Erfahrung aller Zeit und aller Völker? 

Es haben auch ſicherlich unſere Hauptftadte, ob— 
gleich in der Fülle ihres Lebens und ihrer Blüthe, 
in Beziehung auf öffentliche Werke, welche als 
Maßſtab der Kraft der bürgerlichen Vereinigung und 
der errungenen Kenntniſſe dienen können, keine grö— 
ßeren aufzuweiſen, als Memphis und Theba, noch 
heut zu Tage, das iſt, Jahrtauſende nach ihrer Zer— 
ſtörung aufweiſen. Von der Höhle im Felſen bis 
zum Tempel von Karnak, und vom Verkehr mit 
dem Vieh bis zur Ausbildung eines Reiches, wie 
das der Pharaonen war, iſt der Weg ſo unabſeh— 
lich weit, daß mir die Jahrtauſende dafür zu kurz 
werden. 

Wahr iſt, daß in keinem Lande die Vorſehung 
den Menſchen ſichtbarer an die Hand nahm, und ihn 
die Wege abkürzen half, als in Agypten. Das Land 
beſteht nur durch den Nil. Der Nil kann nur ver— 
breitet werden durch große Bauten. Große Bauten 
fordern Zuſammengreifen Vieler. Einmal gezwungen 
am Nil zu leben, war frühe Vereinigung der Fa— 
milien zum Volke, frühe Auffindung mechaniſcher 
Kenntniſſe, frühe Entwickelung eines bändigenden 
Religionsſyſtemes, frühe Herrſchaft eines Einzigen, 
unausbleibliche Folge. Eben dieſe Angewöhnung 
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einer Seits vom Volke, zu großen, der Gemeinde 
nützenden Werken ſich zu vereinigen, und anderer 
Seits vom Herrſcher, große Mittel zu ſolchen in 
ſeiner Hand zu ſehen, mußte auch Werke hervor— 
bringen, welche wie die Pyramiden, die Königs— 
gräber zu Theben u. a. nicht mehr von Vielen für 
Alle, ſondern von Vielen für Einen gearbeitet wur— 
den. Der Nil iſt der Vater der rieſigen Bauten, 
die wir in Agypten heute noch bewundern. In kei— 
nem Lande, welchem nicht ein Canalſyſtem, wie 
dieſem nothwendig iſt, werden ſolche ausgeführt wer— 
den können. 

Die Bauten von Thebä find nun freilich nicht 
aus jener Epoche, vor Gründung von Memphis. 
Die Prieſter ſagten ja ſelbſt, daß damals Götter 
dort herrſchten. Es iſt nicht billig, nach ihrem Rück— 
zuge in den Himmel Spuren ihrer Wohnftätten auf 
Erden zu ſuchen. Auch haben, allem Anſcheine nach, 
diejenigen, die unmittelbar nach ihnen Herren von 
Thebä wurden, für die Vertilgung deſſen, was 
früher war, geſorgt. Die Tempel und Male, zu 
Theba, find aus der blühenden Epoche des Pharao— 
niſchen Reiches, aus der Zeit der Dynaſtie des Amoſis 
und Remeſes, und herab bis auf die Pharaonen, 
welche gleichzeitig mit den Königen von Juda und 
Iſrael waren. Der Untergang dieſes Reiches iſt mit 
furchtbaren Zügen in die Monumente von Iheba 
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geſchrieben, und die Perſer haben ſich durch die Zer- 
ſtörungen, die ſie verübten, dort Male geſetzt, jetzt 
die einzigen, welche ihr Dageweſenſeyn dem Auge 
bezeugen. Ptolemaer räumten am Schutte auf, rich— 
teten die Heiligthümer auf's Neue ein, ſetzten auch 
manchen Bau hinzu, denn ſie liebten für die Wie— 
derherſteller der alt-ägyptiſchen Religion, für die 
geſetzlichen Erben und Rächer der Pharaonen zu 
gelten. Die Römer thaten nur wenig vom Noth— 
wendigſten. Sie hatten zu nahe unter den Augen, 
was ſie nicht erreichen konnten, und bauten daher 
lieber zu Latopolis und Tentyra. 

So ſehen wir denn in den Monumenten von 
Theba die Werke von etwa zwanzig Jahrhunderten 
neben einander geſtellt; die fünfzehn nicht gerech— 
net, die ſeit dem jüngſten römiſchen Bau dort, bis 
heute, vergangen ſind. Auf dem rechten Ufer werden 
wir den Tempel von Luxor und das Tempelgemenge 
von Karnak; auf dem linken den Tempel von Kurnu, 
das Memnonium, die Memnonsſäulen, die drei 
Tempel von Medinet-Abu, den der Iſis am Gebirge, 
den im Thale Aſſaſiff, die Gräber in und an dieſem 
Thale, endlich die Königsgräber in Biban-el-Mo— 
luk (Bab el-Melek) beſehen. Die Ruinen ſelbſt ge— 
ben der alten Theba einen Durchſchnitt von 2 Stun— 
den von O nach W und um ein Geringes weniger 
von N nach 8. Sie lag in einer herrlichen Ebene, 
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an das libyſche Gebirge gelehnt, das dort feine höchfte 
Höhe in Agypten hat. Mitten durch die Stadt floß 
der Nil in majeſtätiſcher Breite. 


2. 
2er 01% 


Ich beſah diefe Ruinen das erfte Mal im Abend— 
dunkel, und nie werde ich den Eindruck vergeſſen, 
den ſie auf mich machten. Die Dämmerung hatte 
ihnen die Farbe ihres Alters gegeben und ihre Ma— 
jeſtät in ſchauerliche Größe umwandelt. Der Tem— 
pel von Luxor, nun auf ein Paar hundert Schritte 
ins Land gerückt, war hart am Nil erbaut, denn 
noch ſieht man hinter dem ſüdweſtlichen Ende der 
Ruinen, den Damm aus Werkſtücken, auf eine 
Strecke von 80 Klaftern, der jenen Bau gegen den 
Nil vertheidigte. Daran iſt in fpateren Zeiten ein 
Sporn aus Backſteinen geſetzt worden, 24 Klafter 
lang und 3 breit. 

Die Achſe des Tempels, von Innen nach Außen, 
läuft von SW nah NO. Vor dem Eingange zwi— 
ſchen zwei mächtigen Pylonen, ſitzen zwei Koloſſe, 
vor dieſen aber ſind zwei Obelisken aus rothem 
Granit aufgerichtet, an welchen die Arbeit in Bil— 
dern und Hieroglyphen, als die vollkommenſte an— 
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geſehen werden darf, die man auf irgend einem 
Monumente findet. 

Jeder dieſer Obelisken iſt aus einem einzigen 
Blocke. Hamilton gibt der Grundfläche, nach Wie— 
ner Maß berechnet, 67 9 4““ Breite und 708“ 
11° Länge; die ganze Höhe aber ſetzt er über 807, 
was (den Kubikſchuh Granit zu 184 Pfund) den kör— 
perlichen Inhalt eines ſolchen Obelisken, d. i. des 
ſchon behauenen und bearbeiteten Blockes, über 
3000 Centner Laſt bringt. Die Bilder und Hiero— 
glyphen find mit einer Scharfe eingearbeitet, und 
die Oberfläche im Allgemeinen, und ins Beſondere 
die Flächen der eingegrabenen Zeichen, haben einen 
Glanz und einen Grad von Glätte, daß ich nicht 
glaube, daß in irgend einem Lande zu irgend einer 
Zeit, in Granit etwas vollkommener gearbeitet 
wurde, als dieſe Obelisken und diejenigen von Kar— 
nak, von denen ich an ihrem Orte zu ſprechen Ge— 
legenheit haben werde. Wäre die ganze Maſſe der 
feinſte Kitt, ſo hätte man die Zeichen nicht weicher 
ausrunden, und wäre der Stein Karniol, ſie nicht 
ſchärfer abkanten können. Alle vier Seiten ſind be— 
ſchrieben. Ich vermuthe, daß von dieſen Monumen— 
ten im Werke der franzöſiſchen Commiſſion genaue 
Zeichnungen vorkommen und bedauere, daß ich meine 
Aufmerkungen nicht damit vergleichen kann. So 
viel ich mich erinnere, ſitzt im oberſten Bilde, Amon 
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mit Nilſchlüſſel und Lituus, vor ſich einen Opfernden, 
der knieend zwei kleine Näpfe darreicht, dann folgt 
eine Reihe behaupter Sperber oder Adler, mit Dis— 
kus zur Seite, weiter eine Reihe Stiere. Dieß iſt 
auf beiden Obelisken und auf jeder Seite derſelben 
gleich. Von dort an werden die Zeichen verſchieden. 
Die königlichen Ringe auf beiden Obelisken geben 
den Namen: Mi-Amon-Remeſes, mit zweierlei 
Vornamen. Die Vergleichung der Tafeln von Me— 
dinet-Abu und vom Memnonium mit jener von 
Abydos, läßt jedoch keinen Zweifel, daß beide Vor— 
namen demſelben Namen zugehören. 

Die Kolo ſſe, fo weit fie über den Schutt ra— 
gen, von den Achſeln nämlich zur Spitze der Haube, 
meſſen 217 Höhe. Um den Maßſtab für ihre Größe 
zu geben, bemerke ich, daß das Ohr 20 Zoll Höhe 
hat; von Einer Achſel zur Andern, beträgt die Breite 
10° 7 6/4. Das Geſicht iſt gewaltſam verſtümmelt. 
Sie ſind aus grauem Granite, ich weiß nicht aus 
welchem Gebirge, denn ich habe von der See bis 
zu den großen Katarakten des Nils, keine Lagerung 
grauen Granites geſehen. Der an der Flußſeite, lehnt 
ſich an einen Obelisk, der andere an einen Pfeiler. 
Ich vermuthe, daß ſie ſitzend dargeſtellt ſind, nach 
dem Beiſpiele ſo vieler Anderer. Die Lehnen tragen 
herrliche Arbeit in Hieroglyphen und Bildern, die 
abermals Opfer dem Amon vorſtellen. Auf den Ach— 
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ſeln der Koloſſe ſind die Ringe: Mi-Amon-Remeſes 
eingegraben. 

Die Pylonen ſtehen gegenwärtig 57° 3 6 
über dem Schutte. Ihre ganze Höhe dürfte 90“ be— 
tragen. Sie haben ſehr gelitten; ihre Bilder ſind 
kaum mehr kenntlich, ihre Hieroglyphen und Ringe 
abgeflacht, die Steine ſelbſt an manchen Stellen aus: 
einander gerückt, als hätte Erdbeben dieſe Maſſen 
erſchüttert. Dennoch erkennt man geſchichtliche Dar— 
ſtellungen darauf, Schlachten und Triumphe und 
darüber die Ringe des großen Remeſes. Ich durch— 
ſuchte ihre Gemächer und beſtieg ſie. Zu oberſt ha— 
ben ſie noch 33 Schritte Breite. Von dieſer Höhe 
überblickt man die ganze Ebene der hundertthorigen 
Stadt und ſieht faſt alle ihre Ruinen. Im NW 
hat man, als wirres Gehaͤufe von Trümmern, Me: 
dinet-Abu im Horizonte, hinter welchem ſich das 
Gebirge, kahl, bleich, verſtöret, aber als hohe Maſſe, 
darſtellt; es zieht nach N und fällt hinter der Ne— 
kropolis und hinter Kurnu, deſſen Säulenreihen 
im N aus der Ebene ſich heben, ab, aber die ent— 
fernteren Zweige des libyſchen Gebirges greifen bis 
NNO vor, und brechen dort ſteil. An das Haupt— 
gebirge N 30° W fchmiegt ſich das Memnonium— 
Im N 40 W ſitzen mitten in der grünen Ebene, 
die beiden Memnonskoloſſe. Bleiche Hügel, Ruinen 
an Ruinen ziehen bis W, wo ſie mit lichter Zunge 
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im Grün endigen. Von W bis s zeigt der Nil ſei— 
nen gewundenen Lauf, wie er kommt aus der höhe— 
ren Thebais; Inſeln, Dörfer und Palmenhaine. 
gruppiren ſich da zu einer reichen Landſchaft. Im 
8 bei O ragen aus dem arabiſchen Gebirge drei Spi— 
tzen empor, die höchſten des Halbkreiſes auf dieſem 
Ufer. Das Gebirge zieht ſich im weiten Bogen bis 
O, wo es ſich abermals anſehnlich hebt, und fällt 
dann ſanft bis NO bei O ab. Dort lieget im Vor— 
dergrunde, auf Schutt und vom Schutt umgeben, 
Karnak mit ſeinen Trümmern; — Pylonen, Obe— 
lisken, Mauermaſſen, Koloſſe, Palmen und Hütten. 

Das Thor zwiſchen den Pylonen iſt 
zerſtört; fo auch find die Säulengänge, welche ſich 
an dieſelben gelehnt und den erſten Hof umſchloſ— 
ſen haben. Von dem zur Linken ſtehen noch Reſte, 
18 Säulen zu ſechs im Sinne der Breite, faſt bis 
an die Knäufe verſchüttet, zwiſchen denen nun eine 
Moſchee und ein Paar Hütten des heutigen Dor— 
fes ſich angeſiedelt haben. — Zur Rechten ſieht 
man nur eine einzige Saule und Wandreſte. Dort 
liegt auch eine koloſſale Prieſterhaube aus rothem 
Granit. 

Dieſer Hof ſcheint ſehr geräumig geweſen zu 
ſeyn; ein Drittheil des Dorfes ſteht jetzt darin. 

Man erreicht ſodann -das zweite Thor, von 
dem einige Reſte beſtehen und hat zur Linken einen 
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Sdulengang, der auf 5 Säulen Breite, 4 Saulen 
Länge gehabt zu haben ſcheint. Wohl dürfte zur 
Rechten des Thores ein ähnlicher Gang und ſomit 
ein zweiter Hof beſtanden haben. Die Wand— 
reſte an dieſem Portikus ſind vorzüglich bearbeitet. 
Ein Bild mit Thot, ein anderes, das einen jugend— 
lichen Krieger mitten zwiſchen den Zweigen eines 
Sajatbaumes zeigt, einige Hieroglyphen und Ringe, 
die auch auf den Anaufen (Lotusblumen) ſich wie— 
derholen; das iſt was man dort noch ſieht. Die Ringe 
ſind von denen, die nur auf wenigen Monumenten 
erſcheinen. Die Tafel von Abydos zeigt ſie uns als 
diejenigen, die dem erſten und dritten Vorfahrer 
des großen Remeſes zugehören. 

Durch das Thor getreten, kommt man an einen 
14fauligen Zugang, der durch den dritten 
Hof führte; dieſer iſt der koloſſalſte Theil des koloſ— 
ſalen Baues. Wo die Fuſten der ſieben und ſieben 
Säulen aus dem Schutte ragen, ſchauen koloſſale 
Figuren auf denſelben eingegraben hervor; dennoch 
find dieſe Fuſten, die an dieſer Höhe 29“ 2“ 6 
Umfang haben, noch etwa 30“ über dem Schutte. 
Sie tragen Lotusknäufe und ihr Gebälke. Die Hie— 
roglyphen auf allen Theilen dieſes Portikus ſind ver— 
hältnißmäßig wenig tief eingegraben, oft gleichſam 
erſt angegeben, aber ſie waren dennoch bereits be— 
malt, wie die Reſte der Farben beweiſen. Er war 
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vielleicht zu keiner Zeit als ganz geendet betrachtet 
worden, und man möchte ſagen, er iſt zu rieſig, um 
zu Ende gebracht zu werden. Die königlichen Ringe, 
den Agathodämon zur Seite, der als Schlange mit 
ſeinem Schweife der Segen des Nil, den Nilſchlüſ— 
ſel, feſthält, geben den zweiten und den fünf— 
ten Remeſiden. 

Dieſer rieſige Säulengang führte in e i nen 
vierten Hof; — der hat 22 Saufen zur Linken 
und eben ſo viele zur Rechten, je Zwei und Zwei, 
und war mit einer Wand, wie das gewöhnlich, ge— 
ſchloſſen. Er greift über die Breite der übrigen Theile 
des Tempels, wie man ſie heute ſieht, beträchtlich 
vor, welches darthut, wie viel an dem Baue zerſtört 
wurde. Die Hieroglyphen auf den Würfeln, die 
über den Knäufen ruhen, und auf dem Gebälke find 
von weit edlerer Ausführung; die Ringe weiſen den 
Kamen Amenopht (geſchrieben Amnopht) und der 
Beiname desſelben thut dar, daß dieſer der vierte 
Vorfahrer des großen Remeſes ſey. Dieſer Ame— 
noph iſt eben der Memnon der Griechen. 

Nun tritt man in eine Säulenhalle, die 
8 Pfeiler in der Vorderreihe und 4 Reihen Säu— 
len, jede zu 8, alſo im Ganzen 32 Säulen hat. 
Auf der Decke dieſer Halle, fo wie des 22fauligen _ 
Portikus, ſteht ein Theil des Dorfes Luxor. Vieles 
Volk wohnte auch zwiſchen den Säulen in ärmlichen 
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Hütten, die es an dieſelben geklebt hat. Die Hiero— 
glyphen der Säulen ſind ſo rein gearbeitet, als die 
früher erwähnten; ſelbſt die Säulen waren bemalt, 
wie hier an vielen Orten ſichtbar iſt; die Wandbil— 
der ſind im edelſten Style. In einem derſelben be— 
merkte ich eine Antilope. Ein Mann hält ſie an den 
Hörnern. Die Ringe dieſer Halle beweiſen, daß ſie 
von demſelben Amenopht gegründet wurde. An den 
Außenwänden erſcheinen aber auch die des ſieben— 
ten Remeſiden. 

Von dieſer Säulenhalle iſt gegenwärtig ein freier 
Raum, der ein Zwiſchenkof geweſen zu ſeyn 
ſcheint. An der Flußſeite ſind Schutt und Zerſtörung, 
an der entgegengeſetzten drei kleine Gemächer, wo— 
von zwei die Breite des dritten ausmachen. Vor ſich 
hat man eine Wand und kein Thor darin, wie doch 
natürlicher Weiſe ſeyn ſoll, ſondern an der Stelle 
deſſen eine Niſche, halbrund und nicht behauen aber 
bemalt, eine Abweichung vom ägyptiſchen Style, 
ſo zwar, daß das Auge dadurch verwundet wird. 
Auch überzeugt man ſich bald, daß hier eine kop— 
tiſche Kirche Platz genommen und ſich die Stelle 
nach Gutdünken zugerichtet hatte. Die Malerei iſt 
auf Mörtelgrund ausgeführt und dürfte den frühe— 
ſten Zeiten des Chriſtenthums angehören. 

Durch einen Durchſchlag der Wand, nahe am 
vermauerten Thore, kommt man in einen Tempel— 
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ſaal von vier Säulen getragen, mit zwei ſäulen— 
getragenen Gemächern zur Seite, wovon man aus 
dem zur Rechten wieder in kleine Gemächer tritt. 
Man iſt dem Heiligthum nahe, die Pracht und der 
Reichthum der Arbeit in dieſem Tempelſaale verkün— 
det es. Hochauf reicht Sand und Schutt, ſo daß die 
Säulenfuſten nur 97daraus hervorſchauen. Sie glei— 
chen denen der großen Säulenhalle und des 22fauligen 
Portikus, d. h. jede Säule ſtellt einen gegürteten 
Bündel vor, acht gehobene ſenkrechte Streifen im 
Umfang, zum Theile mit Ringen und Hieroglyphen 
verziert. Unter dem Knaufe, der ein Viereck iſt und 
worauf abermals königliche Ringe ſtehen, beginnt 
dieſer Bündel, dann folgen fünf wagrechte Baͤnder 
oder Ringe, dann ſenkrechte glatte Streifen und 
endlich der untere Bündel oder eigentliche Säulen— 
fuſt, denn was ober den fünf Ringen, möchte man 
zum Knauf rechnen. Dieſe uralte Säulenform iſt 
nach meiner Meinung, die dem Auge am wenigſten 
gefällige. 

Die Wände des Saales ſind voll der ſchönſten 
Darſtellungen. Die Hinterwand, durch die man ge— 
kommen iſt, zeigt den nun vermauerten Durchgang, 
einen Adler mit geſpreiteten Flügeln darüber. Men— 
des, als Jüngling ohne Bart gezeichnet, empfängt 
ein Opfer. Ein König oder Gott, mit prachtvoller 
Mitra gekrönt, führt an zuſammengehaltener Zeile 
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Rinder und Schafe; in der Rechten aber hält er 
einen Hirtenſtab. Auch Opfergaben liegen da in 
Menge gehäuft; Brote und Früchte in Körben, 
darunter Birnen und Bananen, zwei Gattungen, 
wovon die eine gegenwartig in Agypten nicht wachft 
und von der anderen die Meinung herrſcht, ſie ſey 
erſt in neueren Zeiten dort eingeführt worden. 

Die rechte Seitenwand weiſet Amon, blau be— 
malt, auf reichem Thronos ſitzend. Vor ihm kniet 
ein Held mit königlichen Zeichen, deſſen Namen zu 
hundertmalen die Ringe dieſes und der anſtoßenden 
Säle wiederholen, Amenopht. Er berührt den Thron 
des Gottes. Hinter ihm ſteht Phre, mit dem Sper— 
berhaupte, die Hand auf des Königs Helm legend. 
Dann folgt ein Knabe, der nach rückwärts winkt, 
wo ſechs Männer knieend, mit feſtanliegenden, grü— 
nen Kleidern und gelbem Gürtel, ſie ſelbſt rothbraun, 
was auch des Königes und Horus Farbe iſt. Drei 
dieſer Männer haben Schakals-, drei Sperberköpfe— 
— Neben dieſem Schutzbilde folgen ein Opfer des 
Mendes und andere Opferdarſtellungen, worin mir 
die eines Mannes auffiel, der im vollen Laufe, dem 
eben genannten Gotte eine Vaſe bringt. Unter die— 
ſen Bildern ſind kleinere; Männer, welche Kuffen 
und Tiſche auf ſchweren Balken tragen; Opfer von 
Lotusblumen und Sceptern, 
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Die Wand zur Linken zeigt faſt dieſelben Dar— 
ſtellungen. Mendes erſcheint darin von ſchwarzer 
Geſichtsfarbe; die übrigen Götter ſind blau oder 
rothbraun; die Opfernden jederzeit das Letztere. In 
den unteren Bildern werden Archen, worin ein Sca— 
rabde ſich befindet, auf Nachen, die mit Sperber— 
und Widderköpfen geziert ſind, von nackten, roth— 
braunen Männern getragen. Das ſind wohl Feſt— 
züge, wie Herodot derer in II. 42, erwähnt. Unter 
den Wandzierden ſind häufig Adler mit gekreuzten 
Flügeln, bald blau, bald grün. 

Bevor ich von der vierten oder ſüdweſtlichen 
Wand dieſes Saales ſpreche, will ich Einiges über 
die Seitengemächer ſagen. Das dreiſäulige zur Lin— 
ken zeigt kein Thor. Es iſt aber auch bis an die 
Langſtreifen unter den Knäufen verſchüttet. Säu— 
len, Knäufe, Bilder, Hieroglyphen, Ringe find 
denen im Tempelſaale gleich oder ähnlich. Doch fin— 
den wir hier auch Iſis und Harpocrates, Athor 
und Nephthys Die Geſimſezierde ſind zum Theile 
erſt eingezeichnet. — Zur Rechten des Tempelſaa— 
les, unter dem Bilde Amons, führt ein Thor in 
ein ähnliches ſchmales Gemach, das aber nur zwei 
Säulen hat. Um den Unterſchied der Länge zwiſchen 
dieſem und dem linksſtehenden Gemache auszuglei— 
chen, iſt an die nordöſtliche Wand desſelben ein ſchma— 
les Gemach angelehnt, das ſich bis hinter den Tem— 


297 

pelſaal ſelbſt verlängert, alfo in die Wand zwifchen 
demſelben und die koptiſche Niſche fallt. Dieß] Ge: 
mach, oder vielmehr dieſer Gang, iſt unverziert, hat 
kein Thor und ſcheint urſprünglich ein geheimer ge— 
weſen zu ſeyn. An der Flußſeite von den zweiſäuli— 
gen Gemächern, ſind die reichverzierten Wandreſte von 
drei ganz kleinen Zellen, wovon jede ihren beſon— 
deren Eingang hatte. Man ſieht auch, daß, gleich— 
laufend der Achſe des Tempels, alſo in der Verlän— 
gerung des zweiſäuligen Gemaches, ein ähnliches drei— 
ſduliges ſteht, das längs dem nächſten Tempelſaale 
hinläuft und auch dieſes hat eine Reihe ſolcher Zel— 
len, wovon die wenigſten mehr in ihren Spuren 
erkenntlich ſind. Auf ähnliche Weiſe hat das linke 
dreiſäulige Gemach ein ſolches vor ſich, fo daß alſo 
der nächſte Tempelſaal, von dem ich bald ſprechen 
werde, zu beiden Seiten ſolche längliche, ſäulenge— 
tragene Gemächer hatte. Es beſtand aber keine un— 
mittelbare Verbindung aus jenem Saale in dieſe. 

Die ſüdweſtliche Seite des erſten Tempelſaales 
enthält den Eingang in den eben genannten zwei— 
ten. Dieſer Eingang kündigt mehr als einen ge— 
wöhnlichen Tempelſaal an, denn er iſt reicher an 
Schmuck, denn alle anderen. Auf dem Thorgeſimſe 
ſtehen 25 Ringe, die dreizehnmal den Vornamen 
und zwölfmal den Namen Amenopht enthalten. 
Hierauf ſieht man die beiden Flügel, die dem Dis— 
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kus zugebören ; aber der Diskus fehlt. Dagegen find 
im Raume den er einnehmen mußte, Löcher, welche an: 
zeigen, daß er auch wirklich da angebracht war. Dieß 
iſt das einzige Beiſpiel, meines Wiſſens, eines Dis— 
kus über einem Thore, der nicht aus dem Stein 
herausgehauen, ſondern angefügt war, und ich 
glaube, nach dem Augenſcheine und nach Allem was 
Diodor von Sicilien über die Bauten des Oſyman— 
dis, der eben jener Amenopht iſt, erzählt, daß die— 
ſer Diskus von Gold war. — Von den Bildern auf 
den Antifragmenten iſt nur eines über dem Schutte, 
ein Opfer dem Amon gebracht. Auf der Wand aber 
zu beiden Seiten des Thores ſind Schilderungen der 
Gnade, womit der große Schutzgott Thebais den 
Herrſcher des Landes überhäuft. Amon, blau bemalt, 
auf ſeinem Throne ſitzend, reicht dem Prieſter, der 
vor ihm ſteht, den Nilſchlüſſel; als wollte er ſagen: 
Nimm hin den Segen des Nil! Hinter dem Prie— 
ſter aber führen Mendes und Iſis mit dem Löwen— 
haupte den jugendlichen König heran. Im anderen 
Bilde überreicht der Gott den Nilſchlüſſel dem Hel— 
den ſelbſt, der in höchſt maleriſcher Kleidung prangt; 
Amon faßt dabei deſſen Linke und Phre deſſen Rechte. 
— In welch inniger Vereinigung hier Amon und 
Phre (eigentlich Re) gedacht wurden, geht daraus 
hervor, daß der Name des einen Gottes, der haufig 
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neben deſſen Bild in phonetiſchen Zeichen Reber 
ſtets Amn = ve gefchrieben iſt. 

Durch das eben geſchilderte Thor tritt man in 
den zweiten Tempelſa al. In dieſem aber 
ſteht, als abgeſonderter Tempel, das Heilig 
thum. Dieſes, die eigentliche Wohnung des Got— 
tes oder wenigſtens die Stelle, wo er ſeine Orakel 
zu ertheilen oder die geweihteſten Opfer zu empfan— 
gen pflegte, iſt ein Rechteck im Rechteck, fo daß vom 
zweiten Tempelſaale nur Raum für einen Gang 
ringsum bleibt. Die Wände dieſes, bis auf eine 
vordere und eine hintere Pforte ganz geſchloſſenen 
Saales ſind mit allem Aufgebote alter Kunſt und 
Frömmigkeit geziert, jetzt aber ſo beſudelt, und 
ſolcher Beſudlung ausgeſetzt, daß mir unmöglich 
wurde, ſie Stück für Stück zu betrachten. 

Das Heiligthum iſt, dem Thore aus dem 
erſten Tempelſaale gegenüber, geöffnet und der Ein— 
gang faſt ſo breit als es ſelbſt. Der Diskus darüber 
iſt weggenommen; die Flügel aber, grünbemalt, 
waren aus dem Steine gehauen und ſind noch dort 
Ein zweiter Diskus, über dem erſten, hatte das— 
ſelbe Schieffal. Dann folgt ein Feld länglichen, mit 
Kugeln gekrönten, Zieraths und weiter das Bild ei— 
nes Tempels mit drei Gemächern unten und zwei 
oben, in deren jedem eine Gottheit ſitzt. Sphin— 
ren ruhen neben dem Tempel; Schlangen und Ad— 


ler ober demſelben. Zwei Ringe, das königliche Sie— 
gel ſich zugewandt, ſind in die Seiten der oberen 
Gemächer eingezeichnet; in die oberen Ecken aber 
Augen, dieß Sinnbild des Oſiris; worauf ein Saum 
von Hieroglyphen die ganze Vorderſeite des Hei— 
ligthums umfaßt. Die Hieroglyphen und Bilder der 
Antifragmente ſind kaum erkenntlich. 

Die äußeren Seitenwände haben in 6 Bildern 
zwölf Figuren; Opfer dem Amon und Mendes ge— 
bracht, ſind der Inhalt dieſer Bilder. Das Fries 
iſt mit Blau und Roth in verſchiedenen Übergän⸗ 
gen beider Farben bemalt. 

Die Hinterſeite, inſoferne ſie ſichtbar iſt, weiſet 
nur Hieroglyphen. 

Im Innern iſt Unrath und Schutt gehäuft. 
Größere Entwürdigung kann kein Heiligthum ge— 
funden haben, als dieſes. An der Decke war ich nicht 
im Stande, außer einigen Sternen, irgend etwas 
zu erkennen. Unter derſelben läuft ein doppelter 
Saum Zierath; dann folgt eine Reihe Adler mit 
gekreuzten Flügeln, welche Ringe halten; weiter 
ein Saum ſchöner Hieroglyphen, und endlich kom— 
men Bilder, wovon jedoch nur die Köpfe aus dem 
Schutte ſchauen. Es ſcheint, daß auch die Hinter— 
ſeite einen Ausgang hatte. Auf den Antifragmenten 
bemerkte ich einen Widderkopf mit dem Diskus, 
eine ſinnbildliche Vereinigung von Amon und Re. 
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Die Ringe auf und in dem Heiligthume geben 
einen geſchichtlichen Wink, ſo natürlich aus den 
Verhältniſſen der Zeit folgend, ſo angemeſſen den— 
ſelben, daß er mir eine höchſt angenehme Überra— 
ſchung machte. Das Heiligthum trägt die Ringe 
des Pharao Amenopht; an den vorzüglichſten Stel— 
len aber diejenigen des macedoniſchen Helden Ale— 
randros (geſchrieben Alkſandrs); es iſt natürlich, 
daß die Perſer, da ſie Theben im Wahnſinn der 
Religionswuth verheerten, vor Allem die Heilig— 
thümer zerſtörten; es iſt eben ſo natürlich, daß der 
Wiederherſteller des Reiches und der Religion die 
Heiligthümer aufrichtete. Ich glaube, daß dieſes 
Heiligthum des Tempels zu Luxor, auf Alexanders 
Anordnung gebaut und deßhalb ſein Name und 
der des urſprünglichen Stifters darauf geſetzt wurde. 

Aus dem Tempelſaale, welcher das Heiligthum 
umgibt, kömmt man in der Verlängerung der Achſe, 
in einen zwölfſäuligen Saal. Der hat zur 
Rechten ein Thor, wodurch man in den Gang mit 
den anſtoßenden Zellen ging; durch die Hinterſeite 
aber drei Thore, wovon das mittlere in einen vier— 
ſäuligen Saal führt, dem zu beiden Seiten 
andere Gemächer geſtanden haben müſſen, um die 
Breite des zwölfſäuligen auszufüllen. Nun aber 
ſieht man zur Linken nichts als einen hohen Schutt— 
hügel, zur Rechten die Grundfeſten und zwei Säu— 
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len des anſtoßenden Gemaches, und die eines drit— 
ten. Durch dieſe Gemächer muß abermals eine Ver— 
bindung mit dem Zellengange beſtanden haben. 
Weiter iſt Schutt und Sand. 

Die ſeit dem Heiligthume genannten Theile 
des Tempels ſind höchſt reich verziert, aber ſehr mit— 
genommen von Zeit und verwüſtenden Menſchen. 
Die Körperfarbe der Figuren iſt rothbraun; an dem 
Zierath der Farben iſt Blau und Goldfarbe erkennt— 
lich. Die Säulen gleichen denen der Gemächer und 
Säle an der NO-Seite des Heiligthums. Die könig— 
lichen Ringe nennen nur Amenopht. 

Der Tempel war noch weiter nach SW ausge: 
dehnt; die Spur davon iſt an den Enden der Rui— 
nen ſichtbar, auf dem Boden ſelbſt iſt jede verhüllt. 

Das iſt, was man heute noch von dieſem könig— 
lichen Baue ſieht, der dem Auge ſo wohlgefällig 
als dem Geiſte bewunderungswürdig erſcheint. 154 
Säulen und 8 Pfeiler ſtehen darin noch aufrecht, 
vom großen bis zum größten Maße. Das Dorf Lu— 
ror, an dem nichts als der Name ſchön, und die 
Stelle merkwürdig iſt, drängt ſich dazwiſchen und 
bis aufs Gebälke. Ja, über dem Heiligthume ſelbſt 
hat ſich ein türkiſcher Aufſeher der Magazine ein 
Haus gebaut. Nachdem wir, im Heiligthume, über 
ihn entrüſtet und erzürnt waren, hatten wir die 
ſeltſame Genugthuung, daß er uns, über demſel— 


303 


ben, einen Feſttanz der Ghazien gab, dem an uns 
züchtigem Ausdruck nichts mehr hinzuzuſetzen blieb. 
Dieſe Feier iſt das ſichtbare Weltgericht. 

Der Tempel von Luxor iſt alſo das Werk neun 
aufeinanderfolgender Könige. Amenopht begann und 
endete den Haupttheil desſelben. Deſſen erſter Nach— 
folger (und wahrſcheinlich deſſen zweiter, wovon ich 
jedoch keinen Ring fand) ſetzten die nächſten Vor— 
höfe daran; deſſen dritter arbeitete an dem koloſſa— 
len Zugange, den aber ſelbſt deſſen ſechster noch nicht 
geendet hatte; deſſen vierter, der große Remeſes, 
ſetzte die Pylonen, Koloſſe und Obelisken vor den 
Tempel; deſſen achter endlich vollendete einige Sei— 
tengemächer und Arbeiten an den Außenwänden. Der 
macedoniſche Held rührte nur an das Heiligthum, 
und ſetzte ſeinen Namen neben den des Stifters. 

Am Nil liegen auch ſieben, aus Karnak herbei— 
geſchleppte, Frauenſtatuen mit Löwenköpfen und ein 
Koloßſtück aus rothem Granit. Dieſes hat auf Arm 
und Gürtel den Vornamen des großen Remeſes; 
jene tragen Namen und Vornamen des Pharao 
Amenopht. 
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Von den Obelisken von Luxor bis zur nächſten 
Tempelpforte von Karnak ſind 3200 Schritte. 450 
Schritte von den Obelisken ſtehen die letzten Dat— 
telpalmen von Luxor. Man geht in der ſchönen Ebene 
fort, und kommt nach weiteren 840 Schritten an 
einen neuen Canal. 350 Schritte jenſeits desſelben 
ſind die erſten Palmen von Karnak; ein kleiner, 
freiſtehender Hügel bleibt rechts, worauf das Grab 
eines Schechs ſteht, und der vielleicht Trümmer der 
dußerſten Pforte des großen Tempels von Karnak 
begräbt. Denn von dieſem Puncte angefangen be— 
merkt man zu den Seiten verſtümmelte Sphinxe. 
Dieſelben werden häufiger, ſobald man, nach 670 
Schritten, das Dorf erreicht, wo eine Vertiefung, 
die jetzt zur Bewaſſerung dient, deutlich den vor— 
maligen Hauptweg vom Tempel zu Luxor nach je— 
nem zu Karnak anzeigt. Dieſem Wege folgt man, 
und erreicht, nach 1320 Schritte Abſtand vom Grabe 
Schechs, d. i. dem Puncte, wo die äußerſten Spu— 
ren der Sphinxenallee jetzt zu finden ſind, 
eine Stelle, wo eine andere Allee nach Südoſt aus— 
geht, die erſte aber gerade auf einen der Tempel— 
eingänge führt. Da ſind die Sphinxe größer und 
ſtehen näher aneinander. Die früheren hatten nur 
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7’ 1° Zange, diefe 10% 8“. Ihre Zahl ift 53 zur 
Rechten und 52 zur Linken. Ihre Breite ift 4/ 10° 
6; ihr Abſtand an 5 Fuß; ihre Höhe bis zum 
Halſe 4/ 2 6°. Die Köpfe, alle abgeſägt und 
abgeschlagen, liegen zur Seite und in der Straße, 
die 45° breit iſt. Die Pforte, worauf fie führt, iſt 
von etwa 60“ Höhe, mit den edelſten Arbeiten ge— 
ziert, und dennoch nur eine Seitenpforte. Wir 
wollen einſtweilen an ihr vorübergehen, um die 
weſtliche Ecke der Umwallung, welche den großen 
Amonstempel von Karnak umgibt, beugen, und 
vor den Haupteingang treten, der nach NW ſieht. 

Dieſe Umwallung aus ungebrannten Ziegeln, 
an den übrigen drei Seiten großentheils erhalten, 
iſt es an der nordweſtlichen, wo der Anbau des 
Grundes ſich hart an den Tempel legt, nicht. Doch 
ſieht man noch die Spuren des aufßerften Tho— 
res, Löwen liegen darneben und Sphinxe, dieſe, 
wie alle an dieſem Tempel, mit Widderhäuptern 
und den Vornamen zu Amenopht auf der Bruſt. 
So ging man auch hier durch eine Allee von Sphin— 
ren zum eigentlichen Eingange, zum Thore zwi— 
ſchen zwei ungeheuren Pylonen, die unverziert 
ſind, alſo niemals fertig wurden. Sie enthalten 
viele Gemächer, in denen Fenſter, wie in den Py— 
lonen von Edfu, hier aber zu geringerem Schaden, 
durchgeſchlagen ſind. 

26 


Ins Thor getreten, genießet man des unver: 
gleichbaren und erſtaunlichen Anblicks einer Reihe 
von Thoren, eines mächtiger als das andere, zwi— 
ſchen ungeheuren Pfeilern und Säulen, überhaupt 
des Durchſchnittes des Tempels nach feiner Achſe 
von SO nach NW. 

Man kömmt in den Vorhof. Dieſer hatte zur 
Rechten und Linken, an die Pylonen gelehnt, drei 
Gemächer. Seine linke Seite iſt durch einen Por— 
tikus von 17 Säulen geſchloſſen. Seine Rechte durch 
einen Portikus von 8 Säulen und einen beſonde— 
ren Tempel, deſſen lange Achſe auf diejenige des Vor— 
hofes ſenkrecht gezogen iſt; dem aber folgt noch ein 
Thor. Wo in der Mitte, die Begleitung der Ge— 
mächer aufhört, bis an ein mächtiges Thor und 
ein anderes Pylonen-Paar, welche den Hintergrund 
des Vorhofes bilden, ſtanden ſechs Säulen, 
die größten, die irgendwo auf der bekannten Erde 
ſich befinden, aber nicht die einzigen ihrer Art, und 
bilden je Drei zu Drei den Zugang. Dieſe Säulen 
ſind mit Hieroglyphen und Bildern bedeckt und 
waren bemalt. Ihre Knäufe find Lotusblumen. 
Ware ein Beiſpiel in der ägyptiſchen Baukunſt, 
das mich hierzu berechtigte, ſo würde ich ſagen, ſie 
trugen Thier- oder Menſchenbilder, denn ich glaube 
nicht, daß ſie Gebälke getragen haben. Fünf davon 
liegen am Boden; die ſechste ſteht noch aufgerichtet. 
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Die ſechs Gemächer im Vorhofe, präch— 
tig verziert, ſind heut zu Tage faſt ein Steinhaufen. 
Die Säulengänge hinter den Gemächern, find‘ 
unvollendet geblieben, denn die Fuſten der Säulen 
find noch unverziert; die Form der Knäufe iſt die 
eines umgewandten Kelches. Durch den zur Linken 
geht ein Thor ins Freie. Unter den Blöcken des 
Geſimſes find zwei, die auf 5“ Höhe, 4/ 107 6% 
Breite, 30“ Länge haben, was jedem eine Maſſe 
über 700 Kubikfuß gibt. Der abgeſonderte Tem— 
pel in der Südweſtſeite des Vorhofes, 
zeigt an der Außenwand die furchtbare Gruppe des 
ſiegenden Oſiris, die ich bei Gelegenheit der Py— 
lonen von Edfuü beſchrieb. Hier iſt die Waffe des 
Gottes eine Keule. Der Vorhof dieſes Tempels iſt 
ein Portikus von 18 Koloſſen getragen, die an 
Pfeiler gelehnt find. Die Koloffe ſcheinen mir Prie— 
ſtergeſtalten; ſie haben eine Mitra auf dem Haupte, 
ſind bekleidet, und halten die Hände kreuzweis über 
der Bruſt, in der einen den Krummſtab, in der an— 
deren die Geißel. Der Hintergrund dieſes Portikus 
vertieft ſich, fo, daß noch zwei Säulen das Gebälke 
tragen, dann kommt man in einen Saal von 8 
Säulen und in einen dritten, wo, heut zu Tage, 
dieß Gebäude in Schutt und Trümmer endet. Alle 
Wände dieſes Tempels ſind verziert: aber die Ar— 
beit in Hieroglyphen iſt nicht die ausdruckvolle, 
f 26 * 
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reine Zeit des großen Remeſes und ſeiner Vorfah— 
ren, noch die zierliche der Ptolemäer. Das Thor 
durch die ſüd weſtliche Wand zwiſchen dem 
eben beſchriebenen Tempel und dem zweiten Pylo— 
nenpaare, iſt in großem Style gebaut und gleicht 
einer Triumphpforte; zwei Säulen ſtehen davor, 
etwas weiter die Reſte eines Pfeilers. Der Meißel 
iſt ſorgſamer als im nebenſtehenden Tempel, aber 
der Styl wenig verſchieden. 

Die Maſſen der zweiten Pylonen ſind ein— 
gebrochen und bilden hohe Wälle aus Blöcken, die 
mit Hieroglyphen, Bildertheilen und Farben be— 
deckt ſind. Verſtümmelte Koloſſe aus Granit 
ſtehen vor dem Thore, die eine bedeutende Höhe ge— 
habt haben müſſen, da der Unterſchenkel (vom Knie 
zum Fuſt) 6° 3% mißt. Das Thor ſelbſt iſt eine 
jener rieſigen Pforten, die nur Karnak zeigt, und 
die allein Stoff für Bande gäben. Die Antifrag— 
mente zeigen 6 Bilder über dem Schutte, jedes 
Bild zu 10° 1“ 6“ Höhe, und eines über das ans 
dere geſtellt. Das Supercilium, das Fries und Ge— 
ſimſe ſind eingeſtürzt. Der Styl und die Arbeit 
ſind fein und zierlich, haben aber nicht den Nerv 
der älteſten Blüthenzeit. 

Durch dieß Thor tritt man in die Rieſen— 
halle, den erſtaunlichſten Saal, den Menſchen— 
hände ausgeführt haben, und der, was man ſonſt 
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Großes in Agypten geſehen hat, ſo ſehr überbietet, 
daß es ins Gewöhnliche zurücktritt. Es genügt zu 
ſagen, daß dieſer Saal ein Rechteck iſt, von 134 
Säulen getragen, wovon 122, zehn Fuß ober dem 
Fußgeſtelle, noch 27“ Umfang haben, die 12 übri— 
gen aber 37“ 6. Dieſe zwölf größten Säulen der 
Erde, ziehen, in Verlängerung der ſechs, die im Vor— 
hof ſtanden, und mit ihnen von gleichen Maſſen 
waren, durch die Mitte des Saales im Sinne der 
Länge, von Pforte zu Pforte, ſechs zur Rechten 
und ſechs zur Linken. Die übrigen Säulen bilden 
zur Rechten ſieben Reihen zu 7 und zwei zu 6, eben 
ſo viele zur Linken. Daß zwei Reihen nur ſechs 
Säulen Breite haben, folgt aus dem Raum, den 
die Pfeiler der ſüdöſtlichen Pforte einnehmen. Die 
Geſtelle der Säulen (an ein Paar iſt der Schutt 
bis an dieſelben durchgebrochen) ſind Würfel und 
ragen 14“ über die Fuſten vor. Die Höhe der Ge— 
ſimſe der kleineren Säulen über dem gegenwärtigen 
Grund iſt 5975“ 6¼ͤ(. Diefe Säulen tragen Kelch— 
knäufe. Die zwölf großen Säulen ragen über dieß 
Geſimſe noch um die ganze Höhe ihrer Lotusknäufe 
und ſelbſt noch um ein Paar Fuß des Schaftes. 
Wie tief der eigentliche Boden des Saales unter 
dem gegenwärtigen liege, wie hoch alſo dieſe Rie— 
ſenhalle war, ergibt ſich aus der Vergleichung der 
Pompejusſäule, mit den kleineren dieſer Halle. Jene 


hat (bloß Geſtelle, Schaft und Knauf) nach Nor: 
ry's Meſſung, über 100 Wiener Fuß, und doch iſt 
der Durchmeſſer ihres Schaftes um 30““ geringer 
als der derjenige der kleineren Säulen der Rieſen— 
halle, und faſt vierthalb Fuß geringer, als derje— 
nige der großen Säulen. 

Die Decke der Rieſenhalle beſteht aus Deck— 
und Querbalken, jeder aus einem einzigen Blocke. 
Jeder Querbalken über den kleineren Säulen mißt 
1776“ Länge, 6° 2“ Höhe, 604“ Breite. Auf den 
Querbalken ruhen Fenſteröffnungen mit doppeltem 
Steingitter. Die Rieſenhalle trug alſo einen Oberbau. 

Dieſe ungeheure Halle nun iſt in allen ihren 
Theilen der Oberfläche, auf das vollkommenſte im 
heiligen Style bearbeitet. Die Geſtelle, die Schäfte 
der Säulen, das Gebälfe, die Decke, die Wande 
ſind mit Hieroglyphen und Bildern bedeckt, an de— 
nen die Farben ſich noch hie und da friſch erhal— 
ten haben. Denkt man ſich alle dieſe 134 Schäfte 
zur Fläche entrollt, ſieht man überdieß dieſe Wän— 
de, welche die Halle zu beiden Seiten ſchließen, und 
allein ſchon vier Flächen, jede an 20,000 Quadrat— 
Fuß, boten, und Alles mit dem Meißel bearbeitet: 
ſo fragt man ſich, wer die Idee eines ſolchen Baues, 
der Jahrhunderte und Völker zu fordern ſcheint, 
denken konnte; und erſtaunt mehr über die Kühn— 
heit dieſes Gedankens, als über die Verwirklichung 
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ſelbſt. Überhaupt, man müßte unter der Größe 
der Bauten zu Karnak erdrückt werden, würde man 
nicht zur ſtolzeſten Empfindung eben durch ſie erho— 
ben. Die Bilder im Innern ſtellen Opferhandlun— 
gen, die der Außenwände Schlachten und Trium— 
phe vor. Ein größeres Sieges mal iſt wohl niemals 
aufgerichtet worden. Die Triumphbauten aus unſe— 
ren Tagen erſcheinen wie Kinderſpiel, oder wie 
Scherze daneben. 

Das unterſte Bild an der linken Seitenwand, 
zeigt eines Heeres Untergang. Es ſtürzt in Fluth 
und Abgrund, eingeengt zwiſchen die Streitwagen 
des Siegers. Daran ſtehen Burgen, welche die 
Ringe des zweiten Remeſiden und Amenopht's tra— 
gen; dieſelben Ringe ſind neben dem Sieger einge— 
zeichnet, der hoch herab vom zweiräderigen Wagen 
kämpft. Seine Körperfarbe iſt braun, ſeine Haare 
ſind hellblau; hellblau iſt auch der Adler, der wie 
ein Schutzgeiſt, wie ein Bringer der Kraft und des 
Sieges, über ihm ſchwebt. Das nächſte Bild iſt Krie— 
gesende. Der Held lenkt den Wagen nach Hauſe. 
Seine Linke hält das Zeil und die Geißel, ſeine 
Rechte einen kurzen Spieß und ein krummes Beil. 
Die Haare ſind rothbraun, und ſeltſam genug, der 
Kopf iſt eingeſetzt, als habe man den urſprüngli— 
chen herausgeſchnitten, um einen fpäteren Herrſcher 
zu ehren; ſo ſägte man in Griechenland und Aſien 


312 


zur Zeit der römiſchen Imperatoren, und ſo in un— 
ſeren Tagen in mehreren Ländern, den Statuen die 
Köpfe ab, und ſetzte an die Stelle des Kopfes Deſ— 
ſen, der unterlag, den des Siegers. — Am Wagen 
vorn und rückwärts, werden Gefangene, an Hals 
und Händen gebunden, geſchleppt. — Im dritten 
Bilde erreicht der heimkehrende Sieger den Nil, 
deſſen blaue Waſſer zwiſchen Palmen und zehn Tem— 
pelthoren oder Burgen, dahin fließen; Krokodille 
ſchauen daraus hervor. Ein Haufen Volkes eilt auf 
dem anderen Ufer den Kommenden entgegen, mit 
Früchten und anderen Gaben, die Hände in Erſtau— 
nen und zum Willkomm hebend. Im blauen Strei— 
fen des Nil ſtehet eine kleine Hieroglyphengruppe 
eingegraben, die ich für eine Zeitangabe halte. — 
In den Bildern der oberen Reihe iſt gleichfalls Ra— 
ſen der Schlacht, Kriegswagen gegen einander und 
Sieg. Die Überwundenen ſind zum Theile nackt, 
zum Theile aber mit weiten Röcken bekleidet; ihre 
Kopfbedeckung iſt feſtanliegend, mit und auch ohne 
Nackenſchild. Es können nur aſiatiſche Völker da— 
mit gemeint ſeyn. — Nun iſt der Held heimgekehrt 
und bringt, im nächſten Bilde der oberen und un— 
teren Reihe, dem Amon, der Iſis und dem Men— 
des Dankopfer. Noch iſt er gewaffnet mit Schwert, 
Köcher und Bogen. Die Opfer beſtehen aus zierli— 
chen Vaſen, mit Thierhäuptern als Deckel, wie die 
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Eanopifchen (unter den Thierhauptern auch die von 
Gemſen) aus größeren Vaſen, von Gefangenen ges 
tragen; aus Lotus, unter welchen Hunde ſtehen. 
Gefangene folgen gebunden dem Sieger. — Das 
nächſte Bild iſt die mehrerwähnte Darſtellung des 
ſiegenden Oſiris, Horus, Dſchom (Herakles), oder 
des ägyptiſchen Ares. Dann folgt ein Thor (die Mitte 
der Seitenwände), dem Lotusopfer zur Rechten und 
Linken angebracht ſind, und abermals das obener— 
wähnte Sinnbild der Kraft und des Sieges. Unter 
den kleineren Figuren, die kaum über den Schutt 
ragen, ſind da mehrere gebundene Gefangene, welche 
Schilde tragen, auf dieſen aber ſind Namen einge— 
zeichnet. Ich vermuthe, daß dieß die Namen der 
eroberten Städte oder überwundenen Stämme ſind. 
Der Schlüſſel zu merkwürdigen geſchichtlichen Ent— 
deckungen, liegt in dieſen Schilden, deren ich nur 
zwölf abzeichnen konnte. — Unter den Hieroglyphen 
(nicht unter den Bildern) fand ich hier abermals 
die Giraffe. Die weiteren Bilder der zweiten Hälfte 
der nordöſtlichen Außenwand, ſind Opfer, Kampf 
und Sieg; lange Züge von Gefangenen mit ganz 
fremdem Geſichtausdruck; bewaffnete Scharen in 
Reihe und Ordnung; Flucht auf Streitwagen und 
Nachjagen des Siegers; Schlachtgedränge zu Wa— 
gen und zu Fuß; der Wagen des feindlichen Heer— 
führers gebunden an den des Siegers und fortge— 
Prokeſch: Agypten. I. 27 
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ſchleppt von dieſem, während jener noch kämpft und 
ringt. — In allen dieſen Bildern iſt eine ungeheure 
Einbildung offenbar, die Handlung reich und le— 
bendig, die Bewegung keck und raſch, der Ausdruck 
ſprechend, lebendig, ergreifend, die Zeichnung ohne 
Perſpective, aber die Ausführung des Details un— 
begreiflich reich und ſchön. Die Pferde z. B. haben 
eine Wahrheit im Kopfe, welche an die berühmten 
Raphaeliſchen erinnert. Gebiß, Zaum und Geſchirre 
find prachtvoll und zweckmäßig; die Wagen find wie 
aus Elfenbein gedrechſelt, mit erhobener Arbeit und 
Schmuck, feſt, leicht und ſchön. 

Die ſüdweſtliche Außenwand der Rieſen— 
halle iſt mit ähnlichen Bildern von Kampf und Sieg, 
Gedräng und Flucht, Tod und Untergang geziert. 
Der König, der jederzeit vom Streitwagen ficht, 
führt bald den Bogen, bald das Beil, und hier auch 
einmal eine Keule von der Art, wie ſie noch heut 
zu Tage in Nubien gebräuchlich ſind. Auch auf die— 
ſer Wand ſind Gefangene mit Namenſchilden, drei 
Reihen, jede zu 13. In einem Bilde tragen auch 


die Flüchtigen Schilde, Rechtecke, die ſie an einer 


Schlinge tragen. Die Höhe des Schildes iſt etwa 
95 des Körpers. 

Die ſüdöſtliche Außenwand endlich, zeigt 
in ihren Bildern Amonsfeſte, Barken, worin Opfer 
und kleine Tempel von vielen Ruderern geführt wer— 
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den; mehr nach Außen aber geſchichtliche Darſtel— 
lungen, wie die erſt beſchriebenen. Der Held raſet 
mit ſeinem Wagen über Beſiegte weg. Er ſteht im 
Begriffe, einen Pfeil vom Bogen zu ſchnellen. Der 
Köcher hängt an ſeiner Seite. Zwei Adler und der 
Diskus des Sonnengottes, mit Nilſchlüſſeln, ſchwe— 
ben über ſeinem Haupte. Die Überwundenen ſind 
rothbraune Männer. Sie krümmen ſich von Pfeilen 
durchbohrt, mit dem Ausdruck des tiefſten Schmer— 
zens, unter dem Hufſchlag der Roſſe. Sie fliehen 
mit Lanzen, Wurfſpieß und Beil, einen ſteilen, mit 
Bäumen bepflanzten Berg hinauf, wo eine Veſte mit 


Zinnen ſie aufnimmt. Eine Legende ſteht darneben. 


In einem anderen Bilde iſt der Kriegswagen heim— 
wärts gewendet. Der Held, abgeſtiegen von demſel— 
ben, reicht einer Schar von Flehenden die Hand 
und gewährt den Frieden. 

Dieſe Bilder führten den Fluch Ezechiels gegen 
Agypten vor meine Seele, denn ich ſah die Größe, 
die Macht, die Kraft und den Stolz der Pharao— 
nen. »Menſchenſohn!« — läßt der Prophet den 
Ewigen rufen, — »ich habe den Arm Pharao's ge— 
brochen, des Königs von Agypten! ... Sieh mich 
ſtehen gegen dich Pharao, König von Agypten! — 
der du liegſt, wie ein großer Wallfiſch inmitten dei— 
ner Waſſer, und der du ſagteſt: die Waſſer ſind 
mein und ich habe ſie gemacht! — Sieh, ich werde 
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deine Arme brechen, den der noch ſtark, und den der 
ſchon gebrochen iſt, und ich werde das Schwert aus 
deinen Händen fallen machen .... « (XXIX. XXY. 

Dieſe Rieſenhalle iſt unter den vielen Beweiſen 
für die Einerleiheit des großen Remeſes mit dem 
Seſoſtris einer der ſtärkſten. Sie trägt die Ringe 
mehrerer Remeſiden, aber hauptſächlich den des Drit— 
ten oder Großen, der ſeinen nächſten Vorfahren 
und ſich ſelbſt ein Siegesmal hierin ſetzen wollte, 
das ſeine Nachfolger vollendeten. Herodot kann in 
der Beſtimmung des Zeitraumes, wenn dieſer Kö— 
nig regierte, irren (und er irrt gewiß darin), aber 
nicht über deſſen Geſchichte im Ganzen und Gro— 
ßen, die eine Epoche in Agypten und Aſien macht. 
Auch hat er mit eigenen Augen Male geſehen, die 
Seſoſtris auf ſeinem Zuge durch ganz Vorderaſien 
und bis nach Europa aufgerichtet hatte, und erzählte 
dieß Leuten, die ſich jeder Tagen von dem Beſtehen 
dieſer Male überzeugen konnten, ja dieſelben ken— 
nen mußten, da ſie in den bewohnteſten Ländern 
der damaligen Zeit, in Jonien und Syrien, ſtan— 
den. Herodot erzählt auch einen Kriegszug dieſes Kö— 
nigs gegen die Athiopier und ſiehe, auf einem Tem— 
pel in Nubien find Siege und Triumphe über athio- 
piſche Völker, wie zu Luxor und Karnak über aſiati— 
ſche, eingehauen und die Ringe des großen Remeſes 
ſtehen neben jenen Bildern. Herodot erklärt uns zum 
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Theile das Räthſel, wie fo viele und fo ungeheure 
Arbeiten unter einem und demſelben Könige unter- 
nommen und großen Theils ausgeführt werden konn— 
ten, indem er erzählt, daß die Überwundenen in gro⸗ 
ßer Zahl nach Agypten geſchleppt und dort zu öffent— 
lichen Bauten verwendet wurden (II. 102—110.). 
Die Chronologie hat keinen Anhaltpunct für die 
Zeit, wann dieſer König herrſchte. Nach Herodot 
lebte derſelbe etwa 500 Jahre vor Kambyſes, d. i. 
etwa tauſend Jahre vor unſerer Zeitrechnung. Die 
Bücher Moyſes führen aber bis auf das Doppelte 
dieſer Zeit zurück, und man fragt billig, würden 
dieſe oder die anderen der Schrift ein ſo großes Er— 
eigniß, als die Unterjochung oder wenigſtens Über⸗ 
rennung ihres ganzen Landes durch die Agypter, 
übergangen haben, während ſie getreu alle ähnli— 
chen Ereigniſſe, die Einfälle der Meſopotamier, Aſ— 
ſyrer, Babylonier u. ſ. w. aufführen? ... Der erſte 
ägyptiſche Einfall, von dem die Bibel redet, fällt in 
die Zeit kurz nach Salomon, wo uns die Geſchichte 
wenigſtens für Paläſtina, ſchon mit Zuverſicht an die 
Hand nimmt. Anderer Seits machten, höchſt wahr— 
ſcheinlich, die Kinder Israel, Philiſtäer, Chaldder 
u. ſ. w. eben die Hyeſos aus, welche zur Zeit der 
14. bis 17. Dynaſtie Unter-Agypten überſchwemm— 
ten, zuerſt geduldet, dann Herren darin waren, und 
die Pharaonen nach Thebä zurückdrängten. Herodot 
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ſelbſt gibt ein Anzeichen, wo er von dem Hirten 
Philitis ſpricht, nach welchem die Pyramiden ge— 
heiſſen wurden (II. 128). Dieß Wort ift ahnlich 
lautend dem Philiſti der Hebräer — und wahr— 
ſcheinlich wollte der Vater der Geſchichte in jener 
Stelle ſagen, daß philiſtiniſche Hirten damals ihre 
Herden um die Pyramiden weideten (deren Errich— 
tung ſonach vor die oder in die Zeit der genannten 
Dynaſtie zu ſetzen käme). — Es war die 18. Dy— 
naſtie, welche die Hyeſos beſiegte und vertrieb. Nach 
aller Wahrſcheinlichkeit fällt die Auswanderung der 
Israeliten aus Agypten in die Zeit Amenopht II. 
Nach der Bibel fand dieß Ereigniß 1509 Jahre vor 
unſerer Zeitrechnung Statt. 

Aber zurück zu unſerem Tempel. Der Porti— 
kus in 80 der Rieſenhalle, iſt ein würdiger 
Vorbau derſelben. Zwanzig Koloſſe trugen dieſelben, 
und vor dem Eingange in die Halle find zwei O be— 
lis ken aufgerichtet, gegenwartig über 607 hoch, 
und unten 6“ ins Gevierte. Ein drittes Py lo— 
nen-Paar ſcheidet dieſen Portikus von dem Wo r— 
hofe des Heiligthums, der abermals von 
Koloſſen, und zwar von 18, getragen wurde, den 
früheren ähnlich, d. i. Männer im Prieſtergewande, 
mit auf der Bruſt gekreuzten Armen, in den Hän— 
den Nilſchlüſſel. In dieſem Vorhofe ſtanden gleich— 
falls zwei Obelisken, 7/3“ ins Gevierte und 
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gegenwartig 70 Fuß hoch, wovon der eine nieder— 
geworfen iſt. Die ganze Höhe dieſer Obelisken be— 
trägt 957 6. Die beiden Vorhöfe der Koloffe hat— 
ten auch durch die Seitenwände Thore. 

Durch die fünfte Pforte (in der Richtung 
der Achſe, die nun in Trümmern liegt) getreten, 
hat man eine ſechste vor ſich, woran zwei kleinere 
Obelisken ſich hoben, nur bis auf einige Fuß 
hoch zertrümmert. Dieſe ſechste Pforte führt in den 
Saal, der das Heiligthum in ſich faßte, und mit 
ſchmalem Gange umgab. Sie iſt aus Granit. Zur 
Rechten und Linken führten Thore aus dem Saale 
in nun zerſtörte Seitenſäle, und durch zweite Thore, 
die noch ſtehen, in andere Säle und Gemächer, von 
denen nur die Grundfeſten noch erkenntlich ſind. 

Vor dem Eingang ins Heiligthum heben 
ſich zwei abgeſtumpfte Obelisken, worauf Lo— 
tusblumen und in mehreren Bildern Iſis und Oſi— 
ris dargeſtellt ſind, welche ſich umarmen und die 
Hände reichen. Die Bilder auf den Außenwänden 
des Heiligthums ſcheinen mir Einweihung, oder 
Einführung des Königs zu dem Gotte anzudeuten. 
Dieſer ſitzt, hinter ſich die ſäugende Iſis, vor ſich 
einen Prieſter, der zu feinen Füßen hockert, und 
winkt dem König, welchen Prieſter (ſo glaub' ich) 
mit Ibis- und Sperbermasken, führen. Im erſten 
Bilde überſchütten dieſe Begleiter den König aus 
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Vaſen mit Wohlgerüchen und Salben; im zweiten 
haben ſie ihm eine Mitra aufgeſetzt und legen die 
Hande auf ihn; im dritten iſt er mit goldener Stirn⸗ 
binde, und empfängt aus ihren Händen den Nil— 
ſchluͤſſel; im vierten endlich ſteht ein Prieſter mit 
Ibismaske und Nilſchlüſſel (oder iſt es Thot ſelbſt) 
im Vorgemache des Gottes und winkt dem Kom— 
menden einzutreten. Die unteren Bilder enthalten 
Feſtzüge. Die Fahrzeuge find mit Amonshaͤuptern 
geſchmückt. Im ſiebenten Thorwege, oder 
demjenigen des Heiligthums, ſind größere Hiero— 
glyphen und Bilder, aber Schutt verdeckt ſie faſt 
ganz. Mendes erſcheint unter den Göttern, denen 
geopfert wird. Eine Reihe Nilſchlüſſel iſt da erſt an- 
gezeichnet, mit rother Farbe. 

Das Innere des Heiligthums beſtand 
aus zwei Gemächern. Amon, Mendes und Re ſind 
die Götter, deren Geſtalten an den Wänden einge— 
hauen ſind. Über dem Thore aus dem erſten Gemache 
ins zweite, fehlt auch hier der Diskus, und war, 
wohl wie zu Luxor, aus Gold. Die Decke des Hei— 
ligthums war blau, mit goldenen Sternen. Das 
ganze Heiligthum iſt aus Granit, und zwar aus 
mächtigen Blöcken, die auf 37 4 6/4 Breite, 5“ 
9“ Höhe, 17° 3“ Länge haben. Nach hinten iſt es 
geſchloſſen. 
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Der Saal, in welchem das Heiligthum ſteht, 
und der alſo einen Gang um dasſelbe bildet, trägt 
zum Theile noch ſeine Decke. Auch dieſe iſt mit gold— 
farbigen, fünfeckigen Sternen auf blauem Grunde 
verziert. Die Wände ſind voll kleiner Hieroglyphen 
und Bilder, darunter eine große Menge von Ge— 
fäßen aller Art und Formen, wahrſcheinlich Nach— 
bildungen derer, die zum Tempeldienſte gebraucht 
wurden; Bilder von Tempeln, Pylonen, Obelis— 
ken u. ſ. w. 

Die Gemächer zu beiden Seiten des eben be— 
ſchriebenen Saales, ſcheinen mit großer Pracht ver— 
ziert geweſen zu ſeyn, aber ſie ſind faſt bis aus 
dem Grunde zerſtört. Doch ſteht noch ein Thor aus 
Porphyr, das aus dem Saale in die nordöſtlichen 
führte. Auch dieſes iſt reich verziert und auch auf 
dieſem Steine waren Hieroglyphen und Figuren 
bemalt. Mitten unter den Trümmern auf dieſer 
Seite, liegt einer der größten Quarzkryſtallblöcke, 
die ich jemals geſehen habe; er iſt 147 lang und 12 
breit, oben gerundet, unten flach und mit Hiero— 
glyphen bezeichnet. Er war ſo vergraben und ver— 
ſtümmelt, daß ich aus dem ee desſelben nicht 
klar wurde. 

Eine bedeutende Strecke hinter dem Heiligthume 
iſt nur Verwüſtung und Schutt. — In der Achſe 
liegen ein Paar Granitmaſſen, vielleicht Reſte ande— 
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rer Obelisken, auch ein Altar aus Porphyr. Dann 
ſchließt ein Portikus von 48 Pfeilern und 
Säulen; jene machen die Einfaſſung dieſer, fo 
daß 12 Pfeiler in erſter und vierter Reihe, 10 Säu— 
len aber in zweiter und dritter ſtehen, die mit einem 
Pfeiler zu beiden Seiten enden. Dieſe 20 Säulen 
haben niedere Kelchknäufe und erſchienen nur wenig 
gefällig dem Auge. Das Chriſtenthum hatte von die— 
ſer Halle Beſitz genommen, denn dieſelbe iſt durch— 
aus überklebt und überweißt, dann aber mit Heili— 
genbildern übermalt worden. Dieſe ſind größten 
Theils wieder abgefallen und Amon und Iſis be— 
haupten ihr Recht. — Der Portikus hatte Gema- 
cher zu den Seiten. 

In der Achſe folgte der äußerſte Portikus, 
vier Säulen tief und acht breit. Von dieſen 32 Gäu: 
len ſtehen nur 15 noch. Dann ſchloß eine Reihe 
Zellen den eigentlichen Tempel. Dieſer Zellen ſind 
7 zur Rechten und 7 zur Linken, und halten das 
zehnte Thor in der Achſe zwiſchen fich. 42 ſolcher 
Zellen (21 auf jeder Seite) ſchloſſen auch den Raum 
von den Endpuncten dieſer vierzehn bis an die Ge— 
mächer zu beiden Seiten des Heiligthums. Ihre Au— 
ßenwand macht eine ununterbrochene Linie bis an 
die Rieſenhalle, die zu beiden Seiten über den dar— 
anſtoßenden Portikus der Koloſſe vorſteht. Alle dieſe 
Zellen waren prächtig mit Hieroglyphen und Bil— 
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dern behauen; jede hatte ihr Thor nach einem Gange, 
der wahrſcheinlich von Säulen getragen ward und 
gleichlaufend vor denſelben, nach der Inſeite, ge— 
zogen war; keine hatte ein Fenſter. Waren es Prie— 
ſterwohnungen, — Verwahrungsorte heiliger Ge— 
fäße, Opfergaben, Schätze oder Thiere? Das laſſe 
ich Anderen zu entſcheiden übrig. Gegenwärtig ſind 
ſie ſehr verwüſtet. 

Aus dieſer Umſchließung, durch das zehnte Thor 
getreten, hat man einen freien Raum und dann, 
in der Achſe, einen kleinen aber vorzüglich ſchönen 
Portikus vor ſich, 4 Säulen breit und 3 tief. 
Statt der mittleren Säulen aber ſind Pfeiler mit 
Koloſſen. Aus dieſem führt ein Zugang von 24 
Säulen, fünf Reihen im Sinne der Länge, zur 
ſüdöſtlichen Pforte in der Umwallung, die 
über 60“ Höhe hat, und deren Verzierung niemals 
ganz geendigt worden iſt. 

Nun haben wir den Tempel in feiner Lange von 
NW nad SO durchwandelt. Die nord weſtliche 
und ſüdöſtliche Wand der Umwallung, 
1000 Schritte breit, hatten jede nur eine einzige 
Pforte, die in der Achſe des Tempels gelegene. Nicht 
fo die Umwallung nach NO und SW, deren Lange 
etwas über 700 Schritte beträgt. 

Durch die nordöſtliche Seite der Um— 
wallung führten wahrſcheinlich3 Pforten. Die 


324 
mittlere iſt in ihren Trümmern, die untere 
ganz erhalten. Dieſe ſteht 220 Schritte vom Oſt— 
winkel der Umwallung ab. Ihre Höhe iſt gleichfalls 
über 60“. Sie iſt reich verziert. Da der Stein nicht 
fein genug war, fo wurde eine Art Gypsmörtel 
aufgelegt, um den Farben Haltung zu geben. Die— 
fer Mörtel, dem wir in den alteften Bauten begeg— 
nen, überdauert die Jahrtauſende und legt ſich ſo 
feſt an den Stein, daß er kaum von demſelben zu 
trennen iſt. Eine Allee von Löwenſphinxen zieht 
200 Schritte lang in der Verlängerung der Achſe 
der Pforte nach außen hin, und endet in den Re— 
ſten einer anderen Pforte. Es ſcheint alſo nach die— 
ſer Seite noch ein äußerer Wall beſtanden zu haben. 
Zu den Seiten der Sphinxenallee ſind auch Trümmer 
von Gebäuden. Es beſtand aber auch noch ein in— 
nerer, alſo ein dreifacher nach dieſer Seite, 
und zwiſchen dieſem und dem Hauptwalle ſind die 
ſehr verwüſteten Reſte eines abgeſonderten Tempels. 
Zu dieſem Tempel im NO, deſſen Achſe auf die— 
jenige des großen Tempels ſenkrecht ſteht, kam man 
durch die eben beſchriebene Pforte im Hauptwalle. 
Vierzig Schritte vor der Pforte ſtanden zwei O be— 
lisken, jetzt nur in Trümmern noch ſichtbar; dann 
trat man in zwei Portiken, jeder von 8 Saulen 
getragen; aus dieſen in einen kleinen Saal, mit 
zwei Sälen zur Linken und eben fo vielen zur Rech— 
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ten, endlich in den Tempelſaal, der das Heiligthum 
enthielt; weiter in einen Säulengang, der vier Ge: 
mächer zu jeder Seite hatte, und endlich durchs Thor 
der inneren Umwallung. Sehr viele Porphyrſtatuen 
mit Thierköpfen, auch der Reſt einer Statue aus 
weißem Marmor, lagen in dieſen anſprechenden 
Ruinen. * 

An die Inſeite des inneren Walles lehnen ſich 
6 reichverzierte Gemächer, mit einem Eingangsſaale 
zu 4 Säulen mit Lotusknäufen. Es ſcheinen noch 
viele andere dort geſtanden und ſo einen Theil des 
Raumes zwiſchen dem Wall und dem großen Tem— 
pel eingenommen zu haben. 

Der mittleren Pforte durch den nordöftlichen 
Hauptwall, entſpricht im inneren Walle gleichfalls 
ein Thor mit vierſäuligen Portiken und Gemächern 
an der Inſeite. Weiter nach Nord, und bis an die 
Rieſenhalle und die nordöſtliche Wand des Vorho— 
fes des Haupttempels hin, iſt der Grund mit Trüm— 
mern bedeckt. 

Beſſer find die Monumente an der Südweſt— 
ſeite erhalten. Da führen zwei Pforten durch 
die Umwallung, die obere in einen abgeſonderten 
Tempel der ſchönſten Ausführung, die andere war 
die Verbindung zwiſchen dem Typhonium und dem 
großen Tempel. Beide verdienten in eigenen Auf— 
ſätzen auf das Genaueſte beſchrieben zu werden, aber 
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mir fehlen Zeit und Kraft. Auch treibt mich ein 
Geiſt der Eile durch Karnak, weil ich das Rieſige 
der Aufgabe, die meinen Schultern zu ſchwer iſt, 
fühle. 

Die obere der beiden ſüdweſtlichen 
Pforten iſt eben diejenige, zu welcher der Weg 
von Luxor führt. Dieſe Pforte iſt nicht die gewal— 
tigſte, aber wahrſcheinlich die prächtigſte, die irgend— 
wo beſteht. Diejenigen im Innern des großen Tem— 
pels mögen prächtiger geweſen ſeyn, aber dieſe iſt 
beſſer erhalten. Ihre Höhe iſt dieſelbe der übrigen 
Pforten, etwa 60°. Zu oberſt, unter dem einfach 
verzierten Kranze, ſchwebt der geflügelte Diskus, 
von Schlangen gehalten. Darunter tritt eine um— 
wundene Leiſte vor, die unter ſich eine Reihe klei— 
ner Figuren und einen zweiten geflügelten Diskus 
hat, kleiner als der obere. Vier Bilder, jedes zu 4 
Figuren, zieren das Supercilium. Der Sonnengott, 
Mendes, Athor und Iſis, dann eine Göttinn, mit 
einer Nachbildung einer Tempelpforte auf dem 
Haupte, um das ein Kranz aus Lotusblumen ge— 
ſchlungen iſt, ſind diejenigen, ſo Opfer empfangen. 
— Die Antifragmente enthalten an der Vorderſeite 
10 Bilder zu drei Figuren. Mendes empfängt als 
Opfergaben: Widder, Geißel und Krummſtab und 
eine Barke mit Nilſchlüſſel, Nilometer und Lituus; 
Amon, Harpocrates u. A. empfangen Früchte, 
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Naäpfe u. ſ. w. Die Bilder find, jedes für ſich, mit 
Hieroglyphen umrahmt. Zu unterſt zieht ein Saum 
von ſolchen hin. — Die Außenſeiten nach NW und 
80 ſind nicht verziert, denn daran ſtieß die Umwal— 
lung. — Der Thorraum hat in der Decke den ge— 
flügelten Diskus und 18 Adler mit geſpreiteten Flü— 
geln. Die Farben daran ſind ſehr friſch. An den in— 
neren Wänden ſieht man 20 Bilder, 5 der Höhe 
nach und je Zwei in der Länge, durch eine Niſche 
getrennt, die von oben bis unten zieht und in 12 
Reihen, wie gewöhnlich, Nilſchlüſſel, Ringe und 
Genien eingeſchifft enthält. Zu unterſt läuft eine 
Reihe Hieroglyphen und kleinere Figuren. Die Hin— 
terſeite iſt der vorderen ähnlich. Die Köpfe, und ge— 
rade nur die Köpfe aller Figuren, auch der kleinſten, 
find verſt üm melt. 

Durch dieſe Pforte getreten, hat man, auf 50 
Schritte, vor ſich zwei Pylonen. Sie halten den 
Eingang zum abgeſonderten Tempel im SWzwi— 
ſchen ſich. Von der Pforte bis an die Pylonen ging 
die Fortſetzung der Sphinxenallee. Auch die Sphinxe 
waren bemalt. Vor der Bruſt hält jeder ein Idol, 
die Arme übereinander geſchlagen, Nilſchlüſſel in 
der Hand, längs der Mitte einen Saum, einer 
Lamina ähnlich, mit Hieroglyphen bedeckt. 

Die Pylonen ſind ſehr verwüſtet. Sechs Reihen 
Bilder zeigen dieſelben, aber ſie ſind hoch verſchüt— 
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tet, wie man im daran ſtoßenden Vorhofe er- 
kennen kann. Dieſer iſt von 28 Säulen getragen, 
deren Schäfte nur 127“ aus dem Schutte ragen; dort 
haben fie 18° 3° Umfang. Die Knaufe gleichen um- 
geſtürzten Kelchen. — Wände, Pfeiler, Schaͤfte, 
Knäufe, Gebälke: Alles verziert in reinem Style, 
der mehr Nerv hat als derjenige der eben beſchrie— 
benen Pforte, obwohl dieſer zierlicher iſt. Im Thor— 
geſimſe wiederholt ſich häufig die Darſtellung eines 
ſitzenden Knaben, bedornte Krummſtäbe in den Hän— 
den, Nilſchlüſſel und eine Haube hängend im Arm— 
bug, den Diskus über ſich. Die Lotusblume macht 
den Hauptzierath dieſes Portikus. Sie erſcheint bald 
als Opfer, bald in Windungen und Kränzen. Sie 
wächſt aus Säulen empor; fie umſchlinget ſolche; 
ſie wird auf Barken geführt, in artigen Körbchen 
getragen; fie krönet die Häupter; fie liegt einzeln 
und in Bündeln auf Tiſchen; ſie ſteht vor den Göt— 
tern in ſchöngeformten Vaſen. 

Leider iſt dieſer Portikus ſehr geſchwärzt und 
verwüſtet. Die zerſtörende Menſchenhand neben der 
kunſtvoll erbauenden — dieß böſe Princip neben 
dem guten — iſt überall ſichtbar! freilich, wenn 
Menſchen nicht der Zeit nachhälfen, wann würden 
dieſe Werke untergehen? 

Aus dem Portikus führten zwei Thore zur Rech— 
ten und zwei zur Linken in anſtoßende, nun ganz 
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verſchüttete Säle. Durch das Hauptthor aber tritt 
man in einen achtſäuligen Saal. Auf der 
Wand neben dem Hauptthore ſind (unter einer dop— 
pelten Reihe von großen Bildern) Prieſter in falti— 
gen Mänteln dargeſtellt, welche Barken tragen. An 
den Füßen haben ſie genau die Schuhe, wie man 
deren noch manchmal in den ägyptiſchen Gräbern 
findet, und heut zu Tage noch in einigen Gegenden 
des glücklichen Arabiens im Gebrauche hat. — Die 
vier mittleren Säulen im letztgenannten Saal ha— 
ben Lotusknäufe; die vier anderen find denen des 
Portikus gleich. In dieſem Tempel iſt abermals fei— 
ner Mörtel gebraucht, um die Steinarbeiten zu ver— 
tiefen und den Farben eine bequemere Grundlage 
zu geben. Was in dieſem Saale beſonders auffällt, 
find drei Fenſter über dem Gebälke der zweiten Säu— 
lenreihe rechts. Dieſes Gebälke ſteht tiefer als das 
der erſten, und bis zur gemeinſamen Decke des Saa— 
les ſind eben die Fenſter angebracht. Sie beſtehen 
aus Steingittern mit 12 länglich rechteckigen Offnun⸗ 
gen in zwei Reihen. 

Die Gemächer zu beiden Seiten des Saales ſind 
verfallen und verſchüttet. In der Richtung der Achſe 
kommt man in den Saal des Heiligthums— 
Das Gebälke iſt größten Theils eingeſtürzt, und die 
Wandzierden, hier von einer Schönheit denen der 
Obelisken nahe, ſind häufig verwüſtet. Die Hierogly— 
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ben find hier von 1“ bis 1“ 6° eingearbeitet, die 
Kanten ſcharf, eben ſo die Linien der Figuren rein und 
weich. Opfer vor Amon ſind der Hauptſtoff der Bil— 
der. Knieende Geſtalten opfern auch Idole einem 
anderen bärtigen Idole, das an die Hermen der Grie— 
chen erinnert. — Vom Heiligthum ſelbſt ſtehen 
nur ein Paar Wandſtücke. — Noch folgen in der Achfe 
zwei andere Gemächer, mit Gemächern zur Seite 
— alle verſchüttet und zertrümmert. — Die Hin— 
terwand dieſes Tempels ſteht nicht ferne von der Hin— 
terwand des abgeſonderten Tempels im Vorhof des 
großen ab. Die Seitengemächer ſind der Breite nach 
von den Pylonen etwas überragt. Auch die Außen— 
wände ſind bearbeitet. Ich glaube, daß auf dieſem 
Tempel ein zweites Stockwerk ftand. 

Gerade in der Weſtecke der Umwallung, faſt 
an den nordweſtlichen der beiden Pylonen des eben 
beſchriebenen Tempels gelehnt, und gleichſam der 
Stelle aufgedrungen, ſteht ein Typhonium, mit 
der Vorderſeite nach NW, aus einem Saale und 
eilf Gemächern beſtehend, gar ſonderbar in feiner 
Ausführung. Die Außenſeiten geben 10 Bilder und 
koloſſale Figuren auf der Hinterwand. Die Vorder— 
ſeite iſt unverziert, das Thor ausgenommen. Durch 
dieſes tritt man in einen Saal, getragen von zwei 
Säulen, mit Anaufen aus Lotus und Palmen, 
auf denen Würfel mit vier Iſisköpfen liegen. Die 
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Decke hat die gewöhnliche Zierde gefpreiteter Adler, 
das Gebälke Hieroglyphen, aber die Wände find 
glatt. Das nächſte Gemach, und ſeine beiden Sei— 
tengemächer, find ſehr reich bearbeitet. Dort ſehen 
wir Mendes, Harpocrates, Amon, Thot, Typhon, 
den todten Oſiris auf eine Bank mit Löwenköpfen 
als Zierath, geſtreckt, hinter ihm Iſis, vor ihm 
eine andere Göttinn, über ihm ein ſchwebender Ad— 
ler; endlich eine Göttinn, ſitzend mit Nilſchlüſſel und 
Lotusſtab, einen Scarabäen oder Scorpion auf dem 
Haupte, vielleicht Pthah, in weiblicher Geſtaltung 
— das innerſte Gemach des Tempels iſt klein und 
ähnlich verziert. Anubis ſteht da neben Amon wie 
ein lachender Faun, und die Säule des Iphon füllt 
die Niſche des Hintergrundes. — In die übrigen 
Seitengemächer geht man vom Saale aus, und fie 
haben mit den erſtbeſchriebenen keine Verbindung, 
obwohl drei davon an dieſe ſtoßen. 

Es war aber noch ein zweites, weit alte: 
res Typhonium am Tempel zu Karnak, denn 
das erſt beſchriebene iſt offenbar jung, wie der Um— 
ſtand, daß es nicht vollendet iſt, — der Styl der 
Hieroglyphen und Figuren, — und deſſen Lage auf 
einem Raume, wo die Umwallung geweſen ſeyn 
muß, beweiſen. Zu dieſem älteren Typhonium führt 
eben aus dem großen Portikus der Koloſſe an der 
Rieſenhalle ein Zugang, der nach allem Großen 
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und Erſtaunenswürdigen, was ich bis jetzt im Tem— 


pel zu Karnak aufgezählt habe, den Beſchauer mit 


einer Bewunderung erfüllt, die an Scheu grenzt. 

Wenn auf dieſem Boden die abenteuerlichſten Zau— 

berſagen entſtanden, ſo würde ich wiſſen warum. 
Aus dem Thore, durch die ſüdweſtliche Seitenwand 


des großen Portikus der Koloſſe, getreten, hatte man 


vor ſich zwei Obelisken, nun in Trümmern, und 
ein Thor zwiſchen Pylonen, vor welchem Ko— 
loſſe ſaßen; kurz darauf ein zweites Thor, 
ein zweites Pylonen-Paar — ſo ein drit⸗ 
tes, — ſo ein viertes; jedes rieſig an Höhe 
und Maſſe; im vierten die Pforte durch die Um— 
wallung. Die zwei erſten Pylonen-Paare waren unter 
ſich und mit dem Haupttempel durch Schlußmauern 
verbunden; eben ſo das dritte und vierte Pylonen— 
Paar, unter ſich und mit der Umwallung, nicht aber 
unter ſich das zweite und dritte. Es dürften zwiſchen 
den Pylonen Vorhöfe beftanden haben. Welch ein 
Feld von Zerſtörung heut zu Tage! Die acht Rie— 
ſenmaſſen der Pylonen, waren mit Bildern und 
Hieroglyphen in ihrer ganzen Oberfläche bedeckt. Sie 
ſind zum großen Theile eingeſtürzt, wie die verſtüm— 
melten Pyramiden von Memphis, und decken weit— 
hin das Feld mit ihren bemalten und bearbeiteten 
Trümmern; zum Theile aber halten ſie dennoch bis 
zum Kranz ſich aufrecht. Wie groß war mein Er— 
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ſtaunen, da ich, über die Trümmer des dritten Pylo— 
nen⸗Paares nach der Spitze ſteigend, als Bauſteine 
im Inneren benützt und nun wieder zu Tage ge— 
bracht, durch die abgerollten Maſſen, Blöcke älterer 
Bauten ſah, Blöcke, die ihre Hieroglyphen, ſelbſt 
ihre Farben noch klar erhalten haben, und doch 
ſind dieſe Pylonen ein Paar Jahrhunderte älter als 
der große Remeſes! — Und dennoch ſind dieſe be— 
arbeiteten Blöcke nicht die älteſten, welche Agypten 
uns weiſet, wie wir Gelegenheit haben werden, im 
Laufe dieſer Blätter zu erfahren. 

Was die Ko loſſe betrifft, fo waren die vor 
dem erften Pylonen-Thore ſitzenden von Granit. Vor 
dem zweiten ſaßen zu jeder Seite Zwei, denn die 
zur Rechten find noch vorhanden. Der nächſte am 
Thore iſt aus röthlichem fettglänzenden Stein, der 
andere aus dem trefflichen Kalkſtein aus dem Gebirge 
des linken Ufers von Theben, deſſen Farbe milch— 
weiß, deſſen Korn ſehr fein iſt und der ſich wie Kreide 
arbeitet. Dieſer Koloß war bemalt. Die Höhe vom 
Kopf bis zum Schooß iſt an 137, die ganze Höhe 
von der Grundlage des Stuhles gerechnet, dürfte 
28° betragen. — Vor dem dritten Thore liegen noch 
die Trümmer von Granitkoloſſen. Vor dem vierten 
endlich ſaßen innen und außen Koloffe ; die äußeren 
aus röthlichem, die inneren aus weißem thebaiſchen 
Stein. Dieſen Koloſſen ſind die Köpfe abgeſägt. Die 
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Lange von der Hand zur Achſel iſt 97 117/06 . 
Pokock fand das Haupt 5° 4 lang, (II. 21.) was, 
wenn die Koloſſe ſtänden, ihnen eine Höhe von 
mehr als 40“ gäbe. Sie ſitzen aber. Ich halte dieſe 
Koloſſe für Königsbilder. 

Dieſes vierte Thor ſteht in der Umwallung. 
Es iſt aus Granit, im edelſten Style, aber nicht 
auf der ganzen Oberfläche bearbeitet. Nur zwei Bil— 
der ſind gegenwärtig über dem Schutte. Bevor ich 
von der Umwallung mich entferne, will ich noch er— 
wähnen, daß zwiſchen ihr und dem großen Tempel, 
im Südoſt des Pylonen-Zuganges, ein mit verzier— 
ten Werkſtücken umfangenes, rechteckiges Waſſerbe— 
cken war, etwa 150 Schritte breit und ſo lang, 
als der Abſtand von den großen Obelisken, bis an 
den Ausgang hinter dem acht und vierzig fauligen 
Portikus im Südoſt des Heiligthums. 

Von der Granitpforte zieht eine Allee von 
Widderſphin xen SW, wovon auß jeder Seite 
deren 60 waren, und 54 noch zu ſehen find. Dann 
ſteht man vor dem erſten Thore des Typho— 
niums, das in ſeinen Reſten eine große Pracht 
verkündigt. Die Allee der Sphinxen wendet ſich vor 
dieſem Thore zur Rechten und Linken, verbindet 
ſich dort, nach 260 Schritten, mit der oberen ſüd— 
weſtlichen Sphinxenallee, und verliert ſich zur Lin— 
ken unter Trümmern und Schutt. Durch das Thor 
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getreten ift man in einem, von 36° ftarker Umwal— 
lung umſchloſſenen Rechtecke, 10 Sphinxe zur Rech— 
| ten, 10 zur Linken, die drei erften mit Widderkö— 
pfen, die anderen mit menſchlichem Antlitz (freilich 
alle abgeſchlagen); am Ende dieſer Spallier ſtehen 
reichverzierte abgeſonderte Säle. Vor ſich hat man 
den Eingang in eine umwallete, erhöhte viereckige 
Halbinſel mit tiefem Waſſergraben nach drei Sei— 
ten. Vor dem Eingange liegen die Trümmer von Gra— 
nitkoloſſen; ſechs Widderſphinxe zur Rechten, und 
eben ſo viele zur Linken ſchauen von dieſem zweiten 
Thore, denen an dem erſten entgegen. Die Geſtalt 
des Typhons iſt faſt das Einzige, was ſich am zwei— 
ten Eingange noch erhalten hat. Das Rechteck der 
Halbinſel war auch im Rechteck von einem Gange 
eingefangen, in welchem hart an einander lebens— 
große Weiberſtatuen mit Löwenköpfen (Tafne?) aus 
Porphyr aufgeſtellt waren. Ihre Zahl muß einige 
Hundert betragen haben. Ich zählte noch einige ſech— 
zig, Alle wohl erhalten, manche ſind in Trümmern, 
viele deckt gewiß der Schutt. Belzoni ſchleppte ei— 
nige dieſer Statuen weg und ließ ſie dann am Ge— 
ſtade von Luxor ſtehen. Die Franzoſen, während 
des Feldzuges in Agypten, haben gleichfalls meh— 
rere weggenommen, die, ſo wie die Eroberungen 
Belzoni's, in's brittiſche Muſeum wanderten, weil 
das Schiff, das ſie trug, gekapert wurde. Belzoni 
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nahm 6 Sphinxe und eine Statue des Amon, Dro— 
vetti 1 Sphinre aus dieſem Typhonium. Ich be- 
merkte unter Schutt und Trümmern eine Porphyr-⸗ 
tafel mit Hieroglyphen beſchrieben, die mir ſehr 
ein koſtbares Stück ſchien, und wunderte mich, daß 
nicht auch dieſe im brittiſchen Muſeum ſich befände. 

Der tiefe und breite Graben, der ſich nach der 
Thorſeite einkrümmt, ſo daß eben für den Ein- 
gang der nöthige Raum bleibt, enthält noch Waſ- 
ſer. Wie er es erhält, weiß ich nicht. Eine Menge 
ſchwarzer, kleiner Reiher mit rothen Füßen und 
gelbrothem Schnabel, trieb ſich da herum. Ich habe 
dieſen Vogel, den ich (ins Ohr ſey es geſagt) für 
den Ibis halte, nur ein einziges Mal wieder geſehen. 

Zwiſchen dem inneren und dem Außenwalle 
(durch welchen das erſte Thor führt) liegen Koloß— 
trümmer und ſtehen ein Paar Bauten, an denen 
ſich Vorſtellungen von Schlachten und Siegen er— 
kennen. Übrigens iſt dieſes höchſt merkwürdige Ty— 
phonium ſehr verwüſtet. 

Rings um die Umwallung von Karnak, beſon— 
ders aber auf der Südweſtſeite, iſt der Schutt zu Hü— 
geln gehäuft, und Spuren mancher Bauten find 
ſichtbar; andere ſtehen in Süd und wieder andere 
in Südoſt. Dieſe letztern ſcheinen einem kleinen 
verzierten Tempel angehört zu haben. Noch er— 
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kennt man einen Vorſaal und drei Sale in der 
Achſe, die nach den großen Obelisken gerichtet iſt. 

Die Ruinen von Karnak ſind nach ſo ungeheu— 
ren Maßen, daß die Einbildungskraft dabei auf die 
Folter geſpannt wird. Ich glaube nicht, daß jemals 
ein größerer Bau gedacht worden ſey — und wie 
viele Jahrtauſende muß ein Volk nicht alt ſeyn, bis 
es an die Ausführung eines ſolchen Gedankens gehen 
kann! Die Maße, welche Diodor von Sicilien für 
dieſen Tempel gibt (denn er kann unter dem älte— 
ſten und größten in Diospolis magna nur dieſen ge— 
meint haben), ſind, weil ſie zu groß ſchienen, lange 
für Übertreibung gehalten worden, ſo wie es gegen— 
wärtig noch diejenigen desſelben Geſchichtſchreibers 
für die Ausdehnung von Thebä gehalten werden. 
Die Wahrheit iſt aber, daß jene Maße zu gering 
ſind, denn er gibt dem Tempel nur 13 Stadien 
Umfang, was, wenn er das kleine Stadium 
als Maßeinheit nahm, etwas über 4100, und wenn 
das große 7600 Wiener Fuß gibt. Der Umfang 
der Umwallung beträgt aber 5 bis 600 Fuß mehr. 

Der älteſte Name, den wir auf den Ruinen 
dieſes Tempels des thebaiſchen Zeus (Herodot. II. 42) 
leſen, iſt derjenige Thotmoſes I., des neunten Kö— 
niges vor dem großen Remeſes. Sein Vorname ſteht 
auf den großen Obelisken im zweiten Portikus der 
Koloſſe, und auf dem Pylonen-Zugange zum erſten 
Prokeſch: Ägypten I. 29 
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dieſer Portiken; ſein Name auf den Obelisken, die 
eben dort, vor dem ſüdöſtlichen Eingange in die 
Rieſenhalle, aufgerichtet ſind. Abgeſehen davon, daß 
Werkſtücke in dieſen Pylonen auf noch ältere Bau— 
ten an dieſer Stelle deuten, können wir alſo Thot— 
moſes I. als den erſten Gründer dieſes Tempels an— 
nehmen. Neben ſeinem Vornamen leſen wir auf den 
großen Obelisken Namen und Vornamen eines an— 
deren Königes, der in keiner genealogiſchen Tafel 
erſcheint. Er iſt geſchrieben Amn- unth und ſiehe, 
wir finden in Manetho's Liſte, als letzten König 
einer Dynaſtie, die zu Iheba herrſchte, gleichzeitig 
mit Thotmoſes J., welcher ganz Agypten vereinigte, 
Amuthartäos genannt; jene Hieroglyphen aber le— 
ſen ſich natürlich Amonnathoth und entſprechen ſo 
der geſchichtlichen Angabe. 

Die Nachfolger Thotmoſes I., Thotmoſes III., 
Amenopht II., Thotmoſes IV. bauten an dem Werke 
fort. Der Name des Erſten ſteht gleichfalls auf den 
kleineren Obelisken, der Vorname der beiden Ande— 
ren auf dem Pylonen-Zugange. Dieſer Zugang 
ſcheint damals der große geweſen zu ſeyn, der Haupt— 
weg in den Tempel. 

Aber des vierten Thotmoſes Nachfolger Ame— 
nopht III., eben derſelbe, welcher des Tempels zu 
Luxor und überhaupt der größten Werke zu The— 
ben Gründer war, Er, deſſen Name weit über Agyp⸗ 
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ten hinaus erklungen ſeyn mußte, da ihn die Grie— 
chen — obwohl nach ihrer Weiſe zu Memnon ver— 
ſtümmelt — kannten, Er ſcheint den Tempel nach ei— 
nem größeren Plane begonnen zu haben. Von ihm 
ſcheint die Umwallung, denn ſeinen Vornamen tra— 
gen alle Sphinxe mit Widderköpfen; feine Ringe 
ſtehen auf den Trümmern des nordöſtlichen, abge— 
ſonderten Tempels und auf den Porphyrſtatuen, 
die dort gefunden werden. Er ſcheint auch den Pylo— 
nen-Zugang vollendet zu haben, denn wir ſehen auf 
dem dritten Pylonen-Paare, den Vornamen des zwei— 
ten Amenopht ausgemeißelt (jedoch bleibt er noch 
leſerlich) und den Namen des dritten dafür hinein 
gehauen. 

Amenopht überließ den Bau unvollendet ſeinem 
Nachfolger Amonnemeth. Dieſer ſetzte das Granit— 
thor zwiſchen das vierte Pylonen-Paar, (denn noch 
immer ſcheint der Hauptzugang dieſe Richtung ge— 
habt zu haben) und dürfte die Umwallung und die 
Vorhöfe zwiſchen den Pylonen vollendet haben. 

Die Ringe des erſten Remeſes, der nach Amon— 
nemeth folgte und wahrſcheinlich als der Gründer 
einer neuen Dynaſtie wenig Muße zum Bauen hatte, 
fand ich zu Karnak nicht. Remeſes II. erſcheint nun 
in den Schlachtbildern der Rieſenhalle, die aber of— 
fenbar erſt von deſſen Sohne Remeſes III. (Mi— 
Amon) erbaut worden iſt. 
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Dieſer gewaltigite aller Pharaonen ſcheint in 
der Anlage des Tempels den Plan ſeiner Vorfah— 
rer verlaſſen, und denjenigen angenommen zu ha— 
ben, nach welchem wir die Ausführung ſehen. Von 
ihm find die Pylonen im NW wenigftens angefan— 
gen, von ihm iſt die Rieſenhalle, denn unter den 
Ringen, die darin erſcheinen, ſind die ſeinigen die 
älteſten, und die an den vorzüglichſten Stellen ſtehen— 
den; er ſetzte die Koloſſe vor die Granitpforte in 
der ſüdweſtlichen Ummauerung, wie er, nach Hero— 
dot (II. 110) vor dem Hephäſtostempel zu Mem— 
phis ſechs Koloſſe zu 20 und 30 Ellen Höhe, Bild— 
niſſe ſeiner ſelbſt, ſeiner Frau und Kinder, ſetzte; 
er endlich baute das Typhonium im SW. 

Sein zweiter Nachfolger führte die Pforte durch 
die Umwallung im NW aus, wovon nur höchſt we— 
nige Reſte beſtehen. Dieſe tragen eben ſeine Ringe. 

Die Dynaſtie der Remeſiden betrachtete den 
Bau der Rieſenhalle als eine Verpflichtung des 
Hauſes. Wir finden, im Innern dieſer Halle, auf 
Gebälken und Säulen, die Ringe faſt aller Könige 
bis zum XV. dieſes Geſchlechtes. Außerdem bauten 
Remeſes der Fünfte und Siebente die Ge— 
mächer im Vorhof, welche ſich an die Pylonen leh— 
nen; der Achte baute die nordöſtliche Pforte durch 
die Umwallung, und ſetzte ſeinen Namen auf die 
kleineren Obelisken, wo auch derjenige des neun— 
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ten Remeſiden eingegraben ſteht. Dieſer und der 
Zehnte, begannen den abgeſonderten Tempel in 
SW. ! 

Aber als das Geſchlecht der Remeſiden zu Ende 
gegangen war, folgten andere Pharaonen. Der alte 
Geiſt der Verherrlichung dieſes Tempels ſchien in 
ihnen fortzuleben. Die ſüdöſtliche Pforte der Um— 
wallung iſt von einem Könige der 21. Dynaſtie 
ausgeführt, Nefertheres, wenn derſelbe nicht etwa 
richtiger in die 29. zu ſetzen kömmt. Der Tempel 
in der ſüdweſtlichen Wand des Vorhofes, der mit 
einem Portikus von 18 Koloffen beginnt, zeigt den 
Namen Amon-mi-Schiſchonk (geſchrieben: Amn— 
m⸗Schſchnk), gewiß der Seſonchis der 22. Dyna— 
ſtie des Manetho, und wahrſcheinlich der Schiſchak 
der Schrift, zu welchem Jeroboam floh (Kön. XI. 
40.) und der, fünf Jahre nach Salomon's Tode, 
Jeruſalem eroberte, und alle Schätze des berühmten 
Tempels mit ſich nach Agypten nahm. Von dieſen 
mag er einen Theil auf die Verſchönerung des Tem 
pels von Thebd gewendet haben. Er richtete auch 
die ſechs Rieſenſäulen im Vorhof auf, vollendete 
ſie aber nicht; er ſcheint die Zellen und was zwi— 
ſchen dieſen, dem Heiligthum und dem ſüdöſtlichen 
Portikus ſtand, gebaut zu haben, denn dort begeg— 
net man feinen Ringen auf Werkſtücken. 
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Das hohe Thor in der Südweſtſeite des Vor— 
hofes, angebaut an den Tempel Schiſchonk's, zeigt 
den Namen Oſorkon (Amn-m-Oſrkn) Manetho 
nennt einen ſolchen kurz vor Seſonchis, in der 21. 
Dynaſtie, und einen anderen in der 23. Dieſer 
fällt etwa 160 Jahre nach Seſonchis. Die Schrift 
(2 König. XVII. 4.) nennt, faſt in demſelben Zeit— 
abſtande nach Schiſchak, einen Pharaon So. Nach 
Euſebius Chronologie Manetho's iſt Oſorchon der 
Sohn des Seſonchis. 

Pſametik I. vollendete die ſechs Rieſenſäͤulen im 
Vorhof, und dieſer iſt der letzte Königsname vor 
dem Umſturz des ägyptiſchen Reiches durch die Per— 
ſer, den wir zu Karnak finden. 

Kambyſes und ſeine Magier thaten an dem 
Amonstempel, wie Schiſchonk und Neko an demje— 
nigen Jeruſalems. Unter dem Arm der Perſer bra— 
chen die Pforten nieder, wurden Heiligthum, Obe— 
lisken und Koloſſe in Trümmer geſchlagen, die Bil— 
der ganzer Wände verſtümmelt, den Tauſenden von 
Sphinxen die Köpfe abgeſägt. Sie verwüſteten ein 
Jahrhundert hindurch, aber ſie konnten damit nicht 
zu Ende kommen, und es blieb noch immer ſo viel, 
um ſie anzuklagen und zu verdammen. 

Kaum hoben einheimiſche Dynaſtien wieder das 
Haupt, ſo legten ſie Hand an das Heiligſte ihrer 
Gotteshäuſer, und ſuchten herzuſtellen, was her— 
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ftellbar war. Ein Paar Namen aus dieſen jüngften 
ägyptiſchen Dynaſtien, finden wir im abgefonderten 
ſüdweſtlichen Tempel. Aber erſt mit dem Umſturz 
des perſiſchen Reiches und der Beſitznahme von Agyp— 
ten durch die Griechen, konnten Wiederherſtellungen 
nach größerem Maßſtabe ausgeführt werden. Auch 
hier, wie zu Luxor, ſehen wir den macedoniſchen 
Helden das Heiligthum aufrichten, das ſchon Po— 
kock jünger ſchien, und das wirklich auf den erſten 
Anblick als jüngerer Bau ſich zeigt. Es iſt, als wenn 
bei Bearbeitung des Granites das Mark aus den 
Händen gewichen ſey. Neben Alexander's Ringen 
ſtehen diejenigen Philipp's, von dem Sohne wohl 
aus Verehrung für den Vater aufgerichtet; oder 
auch Philipp Aridäus. Der Name iſt Philipos ge— 
ſchrieben und demſelben einer der Vornamen des 
großen Remeſes (mit Verwandlung eines einzigen 
Zeichens in ein anderes, N in MW) beigegeben. Das 
ältere Heiligthum war wohl von Thotmoſes III., 
denn deſſen Ringe finden wir auf Obelisken, 
in den Hieroglyphen der Außenwände des Heilig— 
thums; dieſe Hieroglyphen enthalten vielleicht die 
Geſchichte des Tempelbaues. — Der Vorname des— 
ſelben Thotmoſes iſt auch auf dem Quarzkriſtallklum— 
ven, der nahe am Heiligthume liegt. 

Die Ptolemäer folgten dieſem Beiſpiele, 
wie ihre Stellung es gebot. Epiphanes und Philo— 
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metor ſtellten das Thor aus dem Vorhof in die Rie— 
ſenhalle her, an dem ſchon Schiſchonk gebaut hatte. 
Evergetes J., richtete die herrliche ſüdweſtliche Pforte 
in der Umwallung auf. Philometer, Kleopatra, und 
vielleicht Lathur, begannen das Typhonium im Weſt— 
winkel der Umwallung. Römer führten dieſen klei— 
nen Bau weiter, ohne ihn jedoch zu endigen. Auto— 
krator Cäſar iſt der jüngſte Ring in dieſem Typho— 
nium und im ganzen Tempel, wo Thotmoſes J. der 
älteſte war. Zwiſchen dieſen Namen liegen wohl 16 
Jahrhunderte. 


4. 
[KLKurn u. 


Eine Stunde im Oſten von Karnak ſind die ſehr 
verwüſteten Reſte eines Tempels, der wenigſtens 
die Ausdehnung der Stadt nach dieſer Seite bezeugt. 
Von dort in der Richtung nach Luxor, findet man 
Spuren eines runden ummauerten Beckens zu 
160° Durchmeſſer, mit Trümmern eines Thores 
darneben. Ich ſah dieſe Ruinen nur im Vorüber— 
eilen, denn ich war erſchöpft durch Luxor und Karnak. 

Schlafend wurde ich an die Sykomore von Kurnu 
gebracht, um dort meinen Wandel durch die Grab— 
hallen der Zeit fortzuſetzen. — Palmen umſchatten 
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einige Hütten, und dieſe nennt man Kurnu. Dabei 
ſtehen Reſte eines Tempels oder Palaſtes, im 
ſchönſten Style der Pharaonen. Er ſieht nach Südoſt. 
Deſſen Pylonen und Vorhallen beſtehen nicht mehr. 
Haufen von Werkſtücken bedecken den Vordergrund, 
aus denen man die Reſte zweier Thore herausfin— 
det, die in der Achſe fünfzig Schritte, das eine 
vom anderen, lagen. In gleichem Abſtande trifft 
man ſodann einen majeftatifhen und dabei ſehr 
gefalligen Portikus, der zehn Säulen und zwei 
Pfeiler Fronte hat. Die Schäfte gleichen Bündeln, 
die Knaufe umgeſtürzten Kelchen. In den feinſten 
Hieroglyphen und Bildern iſt die innere Wand ver— 
zieret, durch welche drei Thore in eben fo viele Sale 
führen. Der zur Rechten iſt verwüſtet, der zur Lin— 
ken, den zwei Säulen ſtützen, hat weiter drei Ge— 
mächer im Hintergrunde. Den Mittelſaal endlich, 
von ſechs Säulen getragen, begleiten zu jeder Seite 
gleichfalls drei Gemächer, durch deren erſte die Ver— 
bindung mit den Seitenſäulen beſteht; in der Ver— 
längerung der Achſe liegen noch zwei Gemächer, das 
hintere zu vier Pfeiler. Der Reſt des Baues iſt in 
ſchwer verſtändlichen Trümmern, und mit koptiſchen 
Bauten, ebenfalls ſeit lange ſchon in Trümmern, 
überfüllt. 
Alle Oberflächen dieſes Tempels ſind mit Bil— 
dern und Hieroglyphen bedeckt, feiner ausgeführt 
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oder beffer erhalten, als in den übrigen Tempeln 
des linken Ufers von Thebä. Auch dieſer mag dem 
Amon geweiht geweſen ſeyn, wenigſtens erſcheint 
deſſen Bild haufig, mit ihm dasjenige des Sonnen— 
gottes, der Iſis u. a. Amonsfeſte ſind unter den 
Darſtellungen. In einem der Opferbilder überreicht 
ein König dem Gotte den Scepter. 

Der linke Seitenſaal iſt, wo möglich, reicher 
als der mittlere; die Hintergemächer aber ſind am 
reichſten. Die Thorräume ſchmückten Sterne und 
königliche Ringe im blauen Felde. Die Gemächer 
ſelbſt ſind, im Verhältniß zur Breite, lang, und 
empfangen ihr Licht nur durch die Thüre. Es iſt 
etwas Eigenes um dieſe ſchmalen, fo äußerſt ſorg— 
ſam geſchmückten, finſtern Gemächer, die wir in 
mehreren ägyptiſchen Tempeln finden: ſie erſcheinen 
wie das Allerheiligſte eines geheimnißvollen Dienſtes. 
Phre und Mendes ſind, in denen von Kurnu, die 
darin abgebildeten Götter; ſie empfangen Lotus— 
blumen, Vaſen und Idole. 

Ringe, wovon ich den einen nirgends und den 
andern nur ſelten wieder ſah, ſtehen im mittleren 
Hintergemache des linken Seitenſaales; es ſind die— 
jenigen des erften und zweiten Remeſiden. Der Name 
des Erſten iſt ganz einfach » Nemif« geſchrieben. Der 
Andere trug neben ſeinem ſchwer zu leſenden Namen 
die Bezeichnung Mi-Pthah: »Liebling des Pthah.« 


Ä * 

In demſelben Gemache finden wir eben ſo die Ringe 
des zweiten und dritten Remeſiden vereiniget. 

Über dem Thore des mittleren Hintergemaches 
ſind auch 20 Ringe neben einander gereiht, zur 
Hälfte Namen, zur Hälfte Vornamen, die ſich 
aber wiederholen, ſo daß nur die Ringe von drei 
Königen darin erſcheinen, des erſten, zweiten 
und dritten Remeſiden. Der Letzte dürfte der 
Erbauer dieſes Tempels ſeyn, der dem Vater und 
Großvater, dem Gründer der Dynaſtie, und ſich 
ſelbſt hierin ein Denkmal ſetzen wollte. Dieſe kleine 
Tafel dient denen von Medinet-Abu und Abydos zur 
Beltätigung, und lehrt uns mehrere Schreibweiſen 
desſelben Namens. 

Dieſelben Ringe find in den anderen Gemächern 
der Säle und ſonſtigen Theilen des Tempels, in 
vereinzelten Paaren. 


5. 
Memnonium. 


Das Memnonium, oder das Grab des Oſyman— 
dias, wie es Einige heißen, lehnt ſich an den Fuß 
des Gebirges. Es ſieht nach 8 40˙ 0, ſcheint eine 
dußerſte Umfaſſung aus ungebrannten Ziegeln ge— 
habt zu haben, und iſt nach der Weiſe der übrigen 
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thebaiſchen Tempel gebaut. Die Pylonen find ein— 
geſtürzt. Opfer der Iſis, dem Amon, Phre und 
Mendes gebracht, Heereszüge, Schlacht, Sieg und 
Friedengewährung, im Style der Bilder von Kar— 
nak, zeigen ſich auf den Reſten. Die Antifrag— 
mente des Thores waren aus dem weißen Geſtein 
des Gebirges hinter dem Tempel. Etwa 150 Fuß 
vom Thore ſtehen die Wände des erſten Portikus— 
Zwiſchen Beiden liegt ein zertrümmerter Koloß aus 
einem einzigen Blocke rothen Granites. 

Das Geſtell, gleichfalls ein Granitblock, hat 
237’ 10° 6 Länge (wie es nämlich gegenwärtig be— 
ſteht, denn es iſt abgeſchlagen, ſo daß deſſen ganze 
Lange nicht mehr zu ſehen iſt), 177 9 Breite und 
ſteht 807“ 6“, über den Schutt. Figuren und Hie— 
roglyphen auf dem Geſtelle, ſind im Style der 
Obelisken. — Der Koloß liegt auf dem Rücken, 
das Geſicht iſt zerſchlagen. Man hat auch angefan— 
gen es zu durchſchneiden. Die Lange des Kopfes be— 
trägt 10,9“ 6%; die des Ohres allein ſchon 3% 
Die Trümmer dieſes Koloſſes füllen den Vorhof. 

Der Portikus hatte in der Breite 2 Säulen, 
je Einer in den Ecken, und 8 Pfeiler mit Koloſſen, 
in der Stellung derer im Tempel des Vorhofes zu 
Karnak, in der Tiefe aber noch fünf Säulenreihen, 
zuſammen 8 Pfeiler und 52 Säulen. Dann führten 
12 Stufen zu einem zweiten Portikus, abermals 


319 


zu 8 Pfeilern mit Koloſſen und 2 Säulen Breite, 
eine andere Säulenreihe hinter ſich. Neben den Stie— 
gen, wovon eine zwiſchen dem 3. und 4. Pfeiler 
noch erhalten iſt, ſcheint eine andere Saulenreihe 
geſtanden zu haben, ſo daß beide Portici eigentlich 
nur einen Einzigen ausmachten. Von dieſen 74 Säu— 
len und 16 Pfeilern, ſtehen nur wenige aufrecht. 
An der Stiege zur Rechten liegt in Trümmern ein 
Koloß aus Porphyr. 

Zwei Thore, wovon Porphyrpfeiler noch ftehen, 
führten durch die Wand in den erſten Tempel— 
ſaal. Die Inſeite dieſer faſt ganz zerſtörten Wand, 
zeigt in den Bildern Wagenkämpfe, Erſtürmung 
einer Burg mittelſt Leitern. 36 Säulen trugen die— 
ſen Saal, je 6 in der Breite und Länge, die mitt— 
leren mit Blumen, die anderen mit Kelchknäufen. 
Die Decke war mit geſpreiteten Adlern verziert. 

Aus dieſem Saale tritt man in den zweiten 
zu 8 Säulen. Feſtzüge der Iſis, Opfer dem Amon, 
Oſiris und Mendes, ſind der Inhalt der Bilder. 
Vom dritten Tempelſaale, gleichfalls zu 8 Säu— 
len, ſtehen nur Reſte und alles Weitere iſt zerſtört. 
Gräber und Gebäude, von denen noch einige Rui— 
nen erkennbar, umgaben dieſen majeſtaͤtiſchen Bau, 
der in allen ſeinen Theilen und ſelbſt auf den Ober— 
arm des großen Koloſſes die Ringe des Mi- amon— 
Remeſes tragt. 
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Auch die Reſte von zwei genealogifhen Tafeln 
findet man im Memnonium, Die Eine zeigt nur mehr 
fünf Ringe, nämlich die Vornamen der fünf Pha— 
raonen, die dem erſten Remeſiden unmittelbar vor— 
ausgingen, Thotmoſes III., Amenopht II., Thot— 
moſes IV., Amenopht III. und Amon-nemeth. Die 
Andere gibt 14 Vornamen vom großen Remeſes 
aufwärts und zwar nach dem 12. Amos (geſchrie— 
ben: Ams), dem Amoſis des Mentho, zwei, die mit 
denen der Tafel von Abydos nicht übereinſtimmen, 
was vorausſetzen macht, daß vor Amos, dem Grün— 
der der 18. Dynaſtie, die Gebiete von Abydos und 
Theben nicht unter denſelben Herrſchern vereiniget 
waren. 


6. 
Die Memnonsſäulen. 


Vom Memnonium nach den beiden Bildſäulen, 
wovon die eine für die Memnonsſäule gehalten wird, 
ſind 900 Schritte 8 bei W. 3 

Das Geſtell der einen wie der anderen Bildſäule 
beſteht aus einem einzigen Blocke 3301“ 6° lang, 
17’ 0° 6° breit, und gegenwärtig 7° 3 aus dem 
Grunde ragend. Von Geſtell zu Geſtell iſt 56° 6“, 
Abſtand. 
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Die Höhe der Bildſäule ſelbſt, mag etwas über 
60° betragen, da der Unterarm und die Hand zu: 
ſammen 15° 10 6 Länge haben. Die ſüdliche der 
beiden Bildſäulen iſt aus einem einzigen Blocke, die 
andere über der Mitte abgebrochen und mit fünf 
Steinlagen ergänzt. 

Beide ſtellen ſitzende Jünglinge vor, in deren 
Antlitz (ſo weit dieſes trotz der abſichtlichen Verſtümm— 
lung erkenntlich bleibt) und Haltung der Ausdruck 
vollendeter Ruhe herrſcht. Das Geſicht iſt nach 80 
bei O gerichtet, die Hände liegen auf den Knieen. 
Der Thronos hat an den Vorderarmen zwei ſtehende 
Geſtalten, etwa 15° hoch, und am Vordertheile, 
zwiſchen den Beinen des Koloffes eine dritte klei— 
nere. Die Seitenwände des Thronos ſind mit Bil— 
dern und Hieroglyphen verziert, mit Hieroglyphen 
auch der Rücken und das Geſtelle. Das Bild an den 
Seiten zeigt zwei Männer, welche mit Stricken eine 
Säule aus Lotusgebüſche heben, aus Sümpfen 
alſo oder aus dem Nil; eine Anſpielung auf den 
Bau. Drei Mal auf der Rückſeite iſt der Name und 
vier Mal der Vorname Amenopht III., Ein Mal 
auch ein Frauenname, und ein anderer Frauen— 
name zwiſchen den Beinen, jener Athm und dieſer 
Teiti, geſchrieben. 

Auf den Beinen und Füßen der nördlicheren der 
beiden Bildſäulen find, in großer Zahl, Inſchrif— 


ten in griechifcher und lateiniſcher Sprache eingemei— 
ßelt, von denen Pokock viele abſchrieb. Beſonders 
auf dem linken Beine ſind jedoch viele in ſeine Liſte 
nicht aufgenommen. Alle dieſe Inſchriften enthalten 
Namen der Perſonen, Tag und Stunde, in wel— 
cher ſie die Stimme des Memnon gehört zu haben 
vorgeben. Die meiſten dieſer Inſchriften ſind aus 
den Zeiten Domitian's, Nerva's, Trajan'sgund Ha- 
drian's, und zum Theile von angeſehenen Perſonen, 
wie Statthalter, Befehlshaber der Truppen, Ober— 
richter und ſolche aus dem kaiſerlichen Gefolge. Aus 
einer der Inſchriften des linken Beines erhellt, 
daß auch Kaiſerinn Sabina eine Wallfahrt zu dieſem 
Wunderbilde gemacht hatte. Die Stunde, in welcher 
die Stimme gehört wurde, iſt bald die er ſte, bald 
die erſte und eine halbe, bald die zweite. Eine 
römiſche Dame, Cäcilia Trebuma, verſichert den Gott 
ſogar mehrere Male gehort zu haben; eine andere, 
Clelia, Africani uxor, ſagt, daß ſie die Stimme 
erſt nach ihrem dritten Beſuche vernahm; ein Stra— 
tege, aus Hadrian's Zeit, Kelei, klagt in Verſen, 
daß der Gott zwar ſeine Andacht geſehen, aber doch 
nicht geſprochen habe; ſobald er ſich aber auf zwei 
Tage entfernt hatte, vernahm er im Zurückkommen 
die Stimme des Gottes. 

Dieſe Aufſchriften beweiſen, daß zur Zeit der 
Römerherrſchaft dieſe Bildſäule für die Memnons— 
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ftatue genommen wurde. In einer Aufſchrift des 
linken Beines iſt das »die ſeseigens bezeichnet ... 
Krousaoa rouss Meuvovog . .. Manche an- 
dere Beweiſe für die Einerleiheit dieſes Koloſſes mit 
der Memnonsſäule, ergeben ſich aus den alten Schrift— 
ſtellern ſelbſt. Philoſtratus (im Leben des Apollonius 
von Thyane VI. 3) ſagt: die Memnonsſäule ſtelle 
einen Jüngling vor, deſſen Haupt nach Sonnen— 
aufgang gewendet ſey. Dieß ſpricht für den ſitzen— 
den Koloß, denn der im Memnonium liegende, den 
Einige für die Wunderſaͤule nehmen, ſah, da er an 
feiner Stelle war, 5° S von SO. Philoſtratus ſagt 
auch: Echo habe den Laut der Memnonsſäule wie— 
derholt, und ich habe ſelbſt verſucht und gefunden, 
daß der Schall unſerer Stimmen, da wir auf der 
Memnonsfaule redeten, an dem anderen Koloffe 
ſich brach. Kambyſes ſoll die Memnonsſäule entzwei 
geſaͤgt haben (Pauſanias I. 42) und ſiehe, auf dem 
linken Beine ſtehen unter Anderen auch folgende 
Verſe: | 
"ESpauss Hauß dens pe rode Tor Aldor: 
BaoıMEos S S ce Erpepaypror. 
pc & G Ahe) nv e Mepvoros 
Ta aden ylasa, My dpetke Kaußbens. 


*) Die beiden durchſchoſſenen Worte find ungewiß 
30 
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"Arazopd de vb ns dνe Y pFEyuara, 
"OAogüpopae rin KP ouong Tüyns. 
„Kambyſes zerbrach mich, dieſen Stein, 
»Im Glauben, daß ich eines Königes Bildniß darſtelle, 
»Die verlorne Stimme war einſt die des Memnon's, 
»Sie beſeufzte Leiden, Kambyſes aber raubte ſie mir. 
„Nun mit Ausrufen in unſichern Lauten 
»Beklage ich das vergangene Loos.“ 

Unter den Ptolemäern ſoll die Bildſäule wieder 
ergänzt worden ſeyn (Manetho) und ſiehe, ſie iſt 
ergänzt, denn die obere Hälfte iſt aus mehreren Blö— 
cken, während wohl nicht zu zweifeln iſt, daß auch 
ſie urſprünglich aus einem einzigen Blocke beſtand, 
wie der andere Koloß, ihr zur Seite, noch aus einem 
einzigen beſteht. Der Koloß des Memnon ſoll neben 
ſich zwei kleinere gehabt haben und mit dieſen aus 
einem und demſelben Blocke geweſen ſeyn: dieß 
ſpricht gleichfalls für die oben beſchriebene Bildſäule. 

Ein, auch in Beziehung der Hieroglyphenſchrift, 
merkwürdiger Beweis und der zugleich über die Per— 
ſon des Memnon abſpricht, iſt in der Verſicherung 
des Pauſanias enthalten, daß die Bewohner von 
Theben ſagten, dieſe Säule ſey ein Bildniß des 
Phamenophts, eines ihres Landes (I. 42), was 
mit den Hieroglyphenringen auf dieſen Koloſſen 
ganz und gar übereinſtimmt, da überdieß das Ph, 
vor einem Worte, im Koptiſchen noch heut zu Tage 
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das männliche Geſchlechtswort bezeichnet. Nach obi— 
gem Epigramm nahm auch Kambyſes dieſe Bildſäule 
für die eines Königes. 

Die Griechen bemächtigten ſich des Memnon's 
und ließen ihn von der Aurora dem Tithon geboren 
werden, über Athiopien und Agypten herrſchen, den 
damals bekannten Theil Aſiens durchziehen, Suſa 
bauen, von Achilles vor Troja überwunden und in 
Syrien begraben werden. Da ich geſtimmt bin, der— 
lei dichteriſchen Erzaͤhlungen alteſter Zeit einen ge— 
ſchichtlichen Grund zuzutrauen, ſo halte ich nicht 
ganz für unmöglich, daß Amenopht III. eine und 
dieſelbe Perſon mit Seſoſtris ſey, geſtehe aber, daß 
der Anſpruch des großen Remeſes auf dieſen Namen, 
mir überwiegend ſcheint. Übrigens iſt, was Lautähn— 
lichkeit betrifft, von Mi-Amon zu Memnon nicht 
weiter, als von Amenopht eben dahin. 

Die Römer machten gar eines Gottes Bildniß 
aus dem des ägyptiſchen Königes, wie die Aufſchrif— 
ten bezeugen. 

Nach der Verwendung ſolcher Koloſſe vor andern 
agyptiſchen Tempeln zu ſchließen, und aus ſorgſamer 
Unterſuchung des Bodens hinter den Memnonsſäu— 
len, glaube ich, daß dieſe beiden Koloſſe vor dem 
Eingange eines großen Tempels angebracht waren, 
der ſeit Jahrtauſenden, vielleicht in der Verheerung 
des Landes durch die Perſer, zerſtört wurde. 115 

380. 
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Schritte hinter den Memnonsſäulen liegt ein Stück 
eines umgeworfenen, ſehr abgenützten und verſtüm— 
melten Koloſſes; man muß ihn auf den erſten Blick 
für einen Felsblock halten, bemerkt aber bei näherem 
Beſehen, daß er der obere Theil eines Koloſſes von 
der Größe jener Beiden iſt, und findet endlich auch 
die Ringe Amenopht III. auf dem Rückenblatte. — 
Iſt es die von Kambyſes abgeſägte Hälfte? — Iſt 
es einer der Koloſſe, die vor einem zweiten Thore 
aufgerichtet waren? 

In gleichem Abſtande von dieſem Koloſſe, in der 
Achſe, liegen verſtümmelte Blöcke, tief eingeſenkt 
in den Grund, mit Spuren von Hieroglyphen; 
vielleicht Koloſſe vor einem dritten Thore. Da der 
Nil jährlich das Feld, worin die Memnonsſäulen 
ſtehen, bewäſſert (er reicht 4“ am Geſtelle hinauf, 
in ſo ferne jetzt deſſen Spur daran ſichtbar iſt), ſo 
mögen wohl manche Unterbauten bedeckt ſeyn. Nach 
weiteren 180 Schritten liegen die Rückenblätter 
zweier Koloſſe aus demſelben Steine, wie die 
Memnonsſäule. Jedes enthält in zwei Bildern die 
Überreichung des Nilſchlüſſels von einer ſitzenden 
Gottheit an einen Herrſcher. Darunter ſtehen 24 
Zeilen ſchöner Hieroglyphen und die Ringe Ame— 
nopht III. Jedes Rückenblatt hat 287 9“ Lange 
und 13“ Breite. — Trümmer anderer Koloſſe aus 
Granit liegen zur Seite. Nur 20 Schritt weiter 
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ſtößt' man auf ausgedehnte Grundmauerung, und 
auf die Säulenvafen eines Portikus zu 12 in der 
Breite und 5 in der Tiefe. Die Schäfte waren ge— 
baucht; die Baſen find denen im Portikus zu Her: 
mopolis ähnlich und halten 10° 1“ 6“ Durchmeſ— 
fer. Viele Koloßtrümmer aus Porehyr, Serpentin— 
ſtein, Granit und aus rothem Steine, wie ein Paar 
Koloſſe zu Karnak, liegen zwiſchen den Werkblö— 
cken. Zehn weibliche Geſtalten mit Löwengeſichtern, 
an Stein, Größe und Form denen zu Karnak gleich, 
fand ich noch ganz unter dieſen Reſten, viele Andere 
in Stücken. Reſte von Schlachtbildern, mit Gefan— 
genen, die Schilde mit Namen tragen (darunter, 
merkwürdig genug, derjenige einer bekannten ſyri— 
ſchen Stadt Azotos, welche die Bibel Aſchdoth nennt, 
hier Aſchthot geſchrieben) ſind auf den Wandreſten 
erkennbar. Etwas zur Rechten im Felde, liegt die 
Büſte von Iſis und Oſiris, Beide aus einem Blocke 
und an den Armen zuſammenhängend. Von dort 
80 Schritte, etwas rechts der Achſe, am Fuße des 
Gebirges, ſind mächtige Unterbauten aus thebaiſchem 
Stein. Darin liegt wieder eine weibliche Bildſäule 
mit Löwengeſicht. — Auf dieſen Bauten aus thebai— 
ſchem Stein, findet man abermals die Ringe Ame— 
nopht III., dort aber ſowohl als im Portikus die— 
jenigen auch des vierten Remeſiden. 

Alle dieſe Baureſte ſcheinen ein Ganzes gemacht 
zu haben, einen rieſigen Tempel, jener beiden Rie— 
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jenfaulen würdig. Hierin beftatigt mich, daß Belzoni 
eine Statue daraus wegnahm an 107 hoch, die ein 
völliges Nahbild der Memnonsſäule war, und die— 
ſelben Hieroglyphen und Ringe trug. Warum ſoll 
dieſer große zerſtörte Tempel nicht das Memno— 
nium ſeyn? So fragt auch Belzoni; ganz richtig, 
wie mir ſcheint. 

Durfte ich in Theba ſeyn und nicht einen Son— 
nenaufgang an der Memnonsſäule abwarten? — 
Ich that beſſer, denn ich lag eine ganze Nacht zwi— 
ſchen ihren Beinen. Es iſt etwas Eigenes um die 
Empfindung, wenn man dieſe Koloſſe, im Halb— 
lichte der Nacht, das ſie, bis ins Ungeheure vergrö— 
ßert, betrachtet. Jahrtauſende ſitzen ſie da und Jahr— 
tauſende werden ſie noch ſitzen, Beſchauer des Wan— 
dels, aber nicht Erdulder desſelben. Ihre Zeit iſt 
vorüber, aber für ſie kommt kein Kambyſes mehr. 

Die Nacht war lau und die Sterne glänzten 
herrlich. Eine Herde von Schakals kam und erhob 
die klägliche Stimme. Mit einem Piſtolenſchuſſe ver— 
ſcheuchten wir dieſe Thiere. — Eidechſen, braun und 
breitleibig, und eine Menge Kröten, kamen aus allen 
Fugen des Bodens und des Koloſſes hervor. — Der 
Wind machte die Memnonsſäule klingen, aber als 
die Sonne aufging, blieb ſie — ftumm. 


Mepdinet: Abu. 


Eben tauſend Schritte W von den Memnons— 
ſdulen ſteht ein Hügel, mit Trümmern einer ganz ver— 
laſſenen koptiſchen Stadt bedeckt. Aus dieſen Trum- 
mern ſteigen zwei, oder, wenn man will, drei herr— 
liche Monumente empor, zwei Tempel und ein Pa— 

laſt, an den ſüdlicheren der beiden Tempel angebaut. 
N Dieſer ſüdliche Tempel war, auf eine Ent— 
fernung von 200 Schritten, von einem Walle aus 
ungebrannten Ziegeln umſchloſſen. Er ſieht nach 
SSO. Der erſte Vorhof iſt außen mit Bildern 
und Hieroglyphenverzierung, innen ohne ſolche; 
Thore gehen durch die Seitenwände. Dieſer Hof iſt 
offenbar Zubau, auch trägt er die Ringe des An— 
toninus. Auch der zweite Vorhof iſt ein ſol— 
cher, denn die Pylonen folgen hinter demſelben. Der 
erſte Vorhof iſt vom zweiten durch einen Portikus 
zu 8 Säulen in einer Reihe, geſchieden. Dieſe Säu— 
len ſind zierlich; ihre Lotusknäufe fein und edel. 
Auch dieſer zweite Vorhof hat Seitenthore. Die 
Ringe die er trägt, find diejenigen zweier Ptolemäer, 
vielleicht Epiphanes und Evergetes II. 
Aus dieſem zweiten Vorhof tritt man durch das 
Hauptthor, das zwiſchen zwei Pylonen ruht, 
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in den eigentlichen alten Tempel. Dieſes Thor ift 
reich verziert und bemalt; die Pylonen aber ſind 
ſo abgenützt, daß keine Zeichnung darauf erkennt— 
lich iſt, am wahrſcheinlichſten waren ſie gar nicht 
verziert und ſind überhaupt eines anderen Styles, 
als irgendwo deren in Agypten zu finden ſind. Man 
möchte ſie halbe Pylonen nennen, denn ſie haben 
gerade die Hälfte der ihnen, nach dem Muſter der 
ägyptiſchen, zukommenden Tiefe, und an den äu— 
ßeren Seiten, Pfeiler, die über dieſe Tiefe vorſtehen. 
Mit Hieroglyphen bedeckte Blöcke ſind als Bauſteine 
bei dieſen Pylonen benützt worden, und zum Theile 
verkehrt und barbariſch eingemauert. Es iſt wirklich 
eine erfreuliche Genugthuung für den Forſcher, dieſe 
Abweichungen auf genügende Weiſe durch die Hie 
roglyphen gerechtfertigt und erklärt zu ſehen. Auf 
den Trümmern des Thores zwiſchen dieſen ausländi— 
ſchen Pylonen nämlich, ſteht ein Paar Ringe, wo— 
von der des Namens in vier Zeichen Tork vielleicht 
Toraka ausdrückt. Nun aber gibt Manetho in der 
Dynaſtie der Athiopier, die ganz Agypten mit Aus: 
ſchluß des Delta überrannte und an fünfzig Jahre 
darüber herrſchte (Herod. II. — 137 — 140), einen 
König Tharaea, und die Schrift erwähnt in mehre— 
ren Stellen eines aͤthiopiſchen Königes Tirhaka, der 
gegen den aſſyriſchen König Sancherib aus Agypten 
nach Syrien einbrach und dieſen die Belagerung von 
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Serufalem aufzugeben zwang. (2. Könige XIX. — 
Eſaias XXX VI.) Der Zug Tirhaka's gegen die Aſſy— 
rer würde ohne die vorausgegangene Unterjochung 
Agyptens durch die Athiopier unwahrſcheinlich. Über⸗ 
dieß ſtimmen die Zeitangeber der Schrift und die— 
jenigen Herodot's über die Epoche der äthiopiſchen 
Herrſchaft ziemlich zuſammen. Nach Beiden fällt die— 
ſelbe in das 8. Jahrhundert vor Chriſti. Wir kön— 
nen aus der Entdeckung dieſes Baues ſchließen, daß 
die Religionsſyſteme der Athiopier und Agypter je⸗ 
ner Zeit ſich ähnlich, wenigſtens nicht feindlich un— 
ter ſich waren. 

Der nächſte (dritte) Tempelhof ſchließet 
ſich nicht unmittelbar an die Pylonen, ſondern es 
iſt eine Wand gleichlaufend denſelben gezogen, an 
welche die Seiten des Hauptthores reichen. Vier 
Säulen tragen jede der Seitenwände dieſes Vorho— 
fes, und durch jede Seitenwand geht ein Thor. 

Auch dieſer dritte Hof iſt Zubau, denn nun folgt 
ein zweites Pylon en-Paar, und weiter ein 
Saal mit einem Portikus zu 6 Säulen auf jeder 
Seite und Fenſteröffnungen, denen zu Karnak aͤhn— 
lich. Zwei Thore gehen durch die linke Seitenwand, 
eines durch die rechte dieſes Saales. Die Hinterſeite 
dieſes Saales wird von 4 Pfeilern getragen und 
durch dieſelbe gelangt man in den Mittelſaal, 


in welchem das Heiligthum als abgeſondertes 
Prokeſch: Agypten 1, 31 
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Viereck ſich befindet, in der Anlage dem von Kar: 
nak gleich. Der Mittelſaal wird von 6 Säulen 
geſtützt, und hat zwei kleine Gemächer zur Rechten 
und Linken. Es verſteht ſich, daß die äußeren und 
inneren Wände mit Hieroglyphen und Bildern ge— 
ſchmückt find; ausgenommen jedoch die 6 Säulen, 
die im erſten Saale noch aufrecht ſtehen und das 
linke Seitengemach des Mittelſaales. | 

In der Richtung der Achſe folgen noch zwei 
Gemächer, wovon jedes wieder eines zur Seite 
hat, alſo ſechs im Ganzen, alle ſehr forgfaltig 
verziert. 

Die Ringe, welche auf den meiſten Theilen des 
eigentlichen Tempels, d. h. auf dem zweiten Pylonen— 
Paare, in dem Mittelſaale, im Heiligthume, und 
in den Hintergemächern ſichtbar ſind, ſind diejeni— 
gen Thotmoſis II. und III., dem des ſiebenten Re— 
meſiden, außerdem aber noch die Ringe zweier Pha— 
raonen, wovon wir dem einen ſchon zu Karnak be— 
gegnet ſind und die folgender Maßen geſchrieben ſind: 
Nfrthrs und Akori. Nun aber finden wir in der 29. 
Dynaſtie (nach Euſebius) zwei Namen, Neferites und 
Akorie, welche, wenn wir die Schriftzeichen des Ei— 
nen mit Selbſtlauten ausfüllen, dieſelben ſcheinen. 

Nefertheres und Akori, dieſe Herrſcher gehören 
den Dynaſtien an, die während der Unterjochung 
des Landes durch die Perſer ſich erhoben, und den 
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alten Thron der Pharaonen durch einige Jahrze— 
hende behaupteten. Da aber auch in der 19. Dy— 
naftie ein Nephelcheres und Oſokor genannt wird, 
ſo hat mich das verleitet, die Ringe dieſer Könige 
in meiner Reihenfolge der Pharaonen vor die Dy— 
naſtie des Seſonchis zu ſetzen. 

An die linke Seite dieſes Tempels war ein Pa— 
laſt angebaut, wovon noch einige Trümmer ſtehen, 
die von einſtiger großer Pracht zeigen. War es ein 
Königspalaſt, war es der eines Hohenprieſters, das 
will ich nicht unterſuchen. Daß er mit dem Tempel 
in unmittelbarer Verbindung ſtand, zeigen die Reſte 
zwiſchen Beiden und die vielen Pforten durch die 
Wände des Tempels eben nach dieſer Seite hin. 
Der eine äthiopiſche Halb-Pylon lehnet ſich an die 
rechte Seitenwand des Palaſtes, der dem Tempel 
gleich nach 880 gerichtet iſt. Von dem Vorhofe 
des Palaſtes ſind nur wenige, aber ungemein reich 
verzierte, Spuren übrig. Aus dieſem durch das erſte 
faſt verſchüttete Thor kömmt man in den innern 
Hof, der zwei Pylonen im Hintergrunde hat, 
aus deren Niſchen Löwen und Sphinxe vorſpringen. 
Der ſiegende Kriegesgott, dieſe Lieblingsdarſtellung 
auf Pylonen erſcheint auch auf dieſen in rieſiger 
Größe. Der ganze Eingang iſt majeſtätiſch, pracht— 
voll, wirklich königlich, nach dem Maßſtabe jener, 
Zeit nämlich, denn die Paldfte unſerer Könige, 
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wenn ſie einmal Jahrtauſende in Ruinen gelegen 
haben, wie die Pharaoniſchen, werden um ſo gewiſ— 
ſer nichts Ahnliches aufweiſen, als ſie jetzt an An— 
lage, Pracht und Reichthum der Ausführung nicht 
neben dieſe Werke geſtellt werden können. 

Auf den Wänden, welche ſich an die Pylonen 
ſchließen, ſtehen Fenſteröffnungen. Es beſtanden zwei 
Geſchoſſe. Das obere iſt gewaltſam eingeriſſen und 
überhaupt Zerſtörung durch Menſchenhand klar ſicht— 
bar. Im Hintergrunde ſieht man noch zwei Gemä— 
cher, und zwei Fenſter der oberen, breit und hoch, 
mit wunderbar-ſchön behauenen und bemalten Fen— 
ſterſtöcken, und blauen Adlern mit geſpreiteten Flü— 
geln ſchwebend in der Decke. Die Hinterwände zei— 
gen drei Reihen Opferbilder. Die Decke des Gebäu— 
des war mit gerundeten Zinnen eingefaßt, wie an 
einigen Stellen noch ſichtbar iſt. 

Auch dieſer Palaſt iſt ein Werk des Thotmoſes, 
und ſcheint von dem ſiebenten Remeſiden vollendet 
oder ausgebeſſert worden zu ſeyn. 

Sechzig Schritte hinter dem erſten Tempel und 
zwar in der Achſe des Palaſtes, alſo ſo wie dieſer 
nach 880 gerichtet, ſteht ein zweiter Tempel. 
Zwei mächtige Pylonen bilden deſſen vordere 
Anſicht. Auf jedem das koloſſale Bild des ſiegenden 
Kriegesgottes oder des Oſiris. Derſelbe Gott iſt im 
Thorraume ſitzend dargeſtellt. Man tritt in einen 


365 


Vorhof, der zur Linken einen Portikus zu 7 mit 
Palmenknäufen, zur Rechten einen anderen zu 7 
Pfeilern mit Koloſſen hatte (nicht eingerechnet die 
Wandpfeiler). Die Säulen ſind bis auf die Knäufe 
verſchüttet, die Koloſſe faſt ganz zertrümmert, die 
Wände mit 4“ tiefen Hieroglyphen bedeckt. Die 
Hinterſeite dieſes Vorhofes bildet ein zweites Py— 
lonen-Paar mit Darſtellungen von Schlacht und 
Sieg. Die Beſiegten ſind hier, eben ſo wie im Mem— 
nonium, mit Palmenhauben auf dem Kopfe vorge— 
ſtellt, und ich bemerke hier, daß dieſe Völker keine 
Baktrer, überhaupt keine vorder- oder mittelaſi— 
atiſchen, ſondern ſüdliche Indier oder Abyſſinier 
ſeyn können. Dagegen ſind die in den Schlachtbil— 
dern zu Karnak dargeſtellten, wahrſcheinlich aſiatiſche. 

Das zweite Thor iſt aus Granit. Der zweite 
Hof hat an der Inſeite, ringsum einen Portikus 
und zwar 8 Pfeiler mit Koloſſen vor der Vorder— 
und eben ſo viele vor der Hinterwand, hinter die— 
fen letzten 8 Pfeilern auch noch 8 Säulen und eben 
fo 5 Saulen an jeder Seitenwand. Die Schäfte 
find ausgebaucht, und tragen Kelchknäufe. Auf der 
Hinterwand ſind die großen Götter dargeſtellt; in 
der Decke ſchweben blaue Adler mit ſchwarz und gel— 
ben Flügeln. Die Hieroglyphen find bis an 6 tief, 
denn da der Stein nicht fein genug war, ſo gab 
man erſt eine Lage Mörtel. Dieß half nun wohl 
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die Farben ſehr friſch erhalten, aber die Linien büß— 
ten an Zierlichkeit und Schärfe ein. In dieſem Vor— 
bofe iſt auch eine Reihe kleiner, ſchlechter unverzier— 
ter Säulen ringsum, offenbar aus ſehr jungen, 
wohl aus chriſtlicher Zeit, denn man erkennt an 
mehreren Stellen, daß der Tempel als Kirche be— 
nützt war. 

Zwei Thore führen durch die Seitenwände des 
hinteren Portikus, drei aber durch die Mittelwand 
desſelben. Das linke dieſer drei, führt weiter zu fünf 
verzierten, ganz finſteren Gemächern, das rechte 
wahrſcheinlich zu ähnlichen, die aber verſchüttet ſind; 
das mittlere zu den gleichfalls verſchütteten und ver— 
bauten Tempelſälen. Tritt man durch das rechte 
Seitenthor des Portikus, über welchem Horus mit 
Krummſtab und Geißel auf der Lotusblume hockert, 
ſo kann man den Außenwänden des Tempels fol— 
gen, und hieraus ſchließen, daß der größte Theil 
des Tempels noch erhalten iſt und nur ausgeräumt 
zu werden verlangt. 

Die Außenwände geben eine Reihe herrli— 
cher Darſtellungen des Krieges zu Land und hier 
auch zur See. Wir ſehen den König hier, von ſei— 
nem Wagen geſtiegen, zu Fuße mitten im Schlacht— 
getümmel kämpfen, während ein Diener die ſtam— 
pfenden Roſſe bändigt. Hinter dem König iſt, hier 
wie im Memnonium, jedesmal ein Mann, der eine 
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Art Schirm über ihn hält, den Hamilton für die 
königliche Fahne anſieht. Die Schiffe gleichen de— 
nen in Karnak und anderen Orten dargeſtellten, 
ſie ſind lange und haben vieles Rudervolk an 
Bord; aus der Mitte ſteigt ein Maſt auf, an dem 
zwei etwas gekrümmte Ranen befeſtiget ſind; das 
Tauwerk iſt grob und dicht; Leute ſchwingen ſich 
darin herum. Am Vordertheil iſt als Verzierung ein 
Löwenrachen angebracht (ſo wie die phöniziſchen 
Schiffe einen Zwerg und die ſamiſchen einen Sau— 
kopf am Schnabel führten (Herodot III. 37. 59.), 
wir aber gewöhnlich das Bild dort haben, nach wel— 
chem das Schiff benannt iſt); über dem Hintertheile 
iſt die Kajüte, auf welcher der Steuermann ſitzt. 
Der Maft hat zu oberſt einen Korb, aus dem ein 
Wächter ausblickt. Die Sieger führen feſtanliegende 
Helme und am Obertheile gerundete Schilde (von 
Agypten behaupt' ich, iſt auch Schild und Helm 
zu den Hellenen gekommen.« Herod. IV. 180.), die 
Beſiegten Palmenhauben und ganz runde Schilde. 
Auf dieſen Außenwänden iſt auch die gräßliche Scene 
der Verſtümmlung der Gefangenen dargeſtellt; es 
werden denſelben die Hände abgehauen und dieſe 
zu Haufen hingeworfen, ein Schreiber aber ſteht 
dabei, und merkt die Zahl derſelben auf. Wir dürfen 
uns über dieſen Mißbrauch des Sieges in Agypten 
nicht wundern; die ganze aͤlteſte Welt ſcheint den 
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Krieg nicht anders verftanden zu haben, wie die 
Bibel auf jedem Blatte beweiſet. 

Dieſer Tempel trägt die Ringe des ſieben— 
ten Remeſiden, und gibt überdieß ein Stück einer 
genealogiſchen Tafel vom 7. Remeſiden aufwärts 
durch neun Könige, nämlich bis zu Amenopht III. 
Dieſe Tafel iſt um vier Könige jünger, als die— 
jenige von Abydos, welche ſie in den übrigen fün— 
fen beſtätiget. 

Durch die nordöſtliche Außenwand des verſchüt— 
teten Theiles des Tempels ſind in chriſtlicher Zeit 
12 kleine Pforten geſchlagen worden; neben jeder 
aber ſtehen zwei Kreuze. Medinet-Abu muß in 
dieſer erſten Chriſtenzeit, in welcher die Thebaide 
eine ſo bedeutende Rolle ſpielte, ein ſtark bewohn— 
ter Ort geweſen ſeyn. Die Reſte von Gebäuden aus 
ungebrannten Ziegeln ſind gehäuft und ausgedehnt. 
Weithin nach SW bei W ftreiht durch die grüne 
Flur das Dammwerk eines breiten Canales, der 
nicht ferne von Hermontis ſeine Mündung gehabt, 
und einen Theil ſeiner Waſſer in ein großes Be— 
cken, gerade unter Medinet-Abu, geführt zu haben 
ſcheint. Die Spur dieſes Beckens zeigt ſich deutlich. 
An demſelben ſteht ein kleiner, unvollendeter Tem— 
vel, abermals nach SSO gerichtet, aus einem Vor— 
hofe und drei Sälen beſtehend, wovon der erſte un— 
verziert, der zweite bemalt und zum Theile erſt an— 
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gezeichnet, und der dritte mit Hieroglyphen und 
Bildern geſchmückt iſt. Die hintere Außenwand die— 
ſes letzten Saales zeigt Bilder von Schlacht und 
Sieg. Dieſer Bau iſt römiſch. 

Merkwürdig ſchien mir, da ich auf dem Hügel 
von Medinet-Abu ſtand, welcher der nächſte am 
Gebirge ift, in der Richtung SSO ununterbrochen 
und mit ſcharfen Kanten vier andere Schutthügel 
auf eine bedeutende Ferne hinſtreichen, dort unter 
rechtem Winkel gebrochen, gleich einem Wall von 
Schutt eine Linie bilden, abermals unter rechtem 
Winkel brechen, und endlich ſich im heut zu Tage 
bebauten Grunde verlieren zu ſehen. Wie kommt 
es, daß kein Reiſender hierin die Reſte der alten 
Umwallung von Thebä ſah? Ich nehme fie 
dafür. Der Anblick und das Beiſpiel von Eilytheia 
ließen mich in dieſen Reſten eine ſolche erkennen, 
und ſeit ich die Umwallung zu Sais geſehen habe, 
zweifle ich gar nicht mehr daran. Am Ende dieſes 
Reſtes von Umwallung, ſteht ein anderer kleiner, 
römiſcher Tempel; auch die Trümmer eines Thores 
ſind dort zu finden. 
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Von Medinet-Abu, das an dem Saume der 
Wüſte liegt, bis an's Gebirge iſt ein Sandfeld, 
hinter dieſem aber ſteigen die weißen Felsmaſſen 
empor, die mit Schichten von Kieſelknollen durch— 
zogen ſind. Dieſe Kieſel brechen mit den herrlich— 
ſten Spielen und Farben, wie Opale, Chalcedon 
und gewöhnlicher Carniol. 

Folgt man dem Fuße des Gebirges nach der 
Richtung des Memnonium's, ſo überzeugt man 
ſich, daß dieſe Strecke mit mächtigen Gebauden 
bedeckt war. Man kommt an die Stelle, wo die 
Spuren am Gebirge enden, die in der Achſe der 
beiden Memnonsſäulen liegen. Weiter findet man 
Unterbauten aus thebaiſchem Stein, voll Trüm— 
mern ſitzender Koloſſe aus demſelben Stein, und 
andere aus Porphyr. Dort iſt das Gebirge auch 
zu einer großen Niſche ausgehauen, um einem 
Baue Raum zu geben. Näher am Memnonium 
liegen mehrere verſtümmelte Sphinxe, Reſte ei— 
ner Allee wahrſcheinlich, die vor dem Eingange 
jenes verſchwundenen Baues geſtanden haben mag. 
Unter ſo vielen Jahrtauſende alten Trümmern übt 
ſich das Auge dennoch Alterſtufen zu unterſchei— 
den. Dieſe Sphinxe find alter als das Memno— 
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nium. Neben den Sphinxen find wieder Koloß— 
trümmer aus thebaiſchem Stein; der Arm eines 
Koloſſes mißt da 14°. Die Fauſt ſcheint eine Rolle 
gehalten zu haben. Es iſt offenbar ein Königsbild. 

Aber eilen wir zum Ziele. In einer Schlucht 
des Gebirges, die ſich nach dem Memnonium öff— 
net, ſteht ein mit einem Walle von ungebrannten 
Ziegeln umſchloſſener, ſehr zierlicher Tempel 
der Iſis. Das Thor im Erdwall iſt durch einen 
Pylon geführt. Dieſe Abweichung von der Bau— 
art beweiſet ſchon, daß der Tempel nicht aus 
Pharaonenzeit ſey. Der Pylon iſt überdieß unver— 
ziert. Auch die Außenwand des Tempels, mit Aus— 
nahme des Thores, iſt es. Eine Menge neugrie— 
chiſcher und koptiſcher Inſchriften ſind da einge— 
kratzt. Der Vorſaal wird von zwei ſehr artigen 
Säulen getragen, und hat an der Hinterſeite ei— 
nen Portikus von 2 Säulen und 2 Pfeilern. Die 
Knaufe ſtellen Lotus und Palmenblätter vor, und 
ſind allerliebſt gezeichnet. Aus dem Vorſaale tritt 
man in drei Gemächer, alle reich und ſchön verziert 
und übermalt. In den Bildern erſcheint hier auch 
Apis, der in einer Barke geführt wird. Iſis wieder— 
holt ſich am häufigſten. Die Flur der Gemächer iſt 
gar zierlich mit Lotus und anderen Stengelblumen 
geſchmückt. 
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Dieſer artige Tempel iſt nach 880 gerichtet. 
Als deſſen Erbauer nennen die Ringe Ptolemäus 
und Kleopatra. 


9. 
Die Nekropolis. Das Thal Aſſaſiff. 
Die Gräber der Könige. 


Von dem Schauplatze der Trümmer traten wir 
in den der Gräber. Der ganze Abfall des Gebirges 
nach Süd und Oſt iſt Grabſtätte, und birgt eine 
unzählige Menge von Syringen, Katakomben, 
Mumienbrunnen und Gräbern aller Art, die man 
in Jahren nicht finden, und wovon man die gefun— 
denen in Jahren nicht völlig kennen lernen würde. 
Ich habe, im Laufe dieſer Blätter ſchon einmal 
der Nekropolis erwähnt, und will hier vorerſt 
nur Dasjenige ſchildern, was mir auf den ſüdlichen 
Abfällen vor anderen in die Augen fiel. 

In einer Felsſchlucht, Medinet-Abu gegenüber, 
wo viele Gräber in den Felſen gehauen, die mei— 
ſten aber wieder verſchüttet ſind, fand ich unter An— 
deren, ein nicht mit Meißelarbeiten geſchmücktes, 
aber ſehr zierlich bemaltes, das aus einem Gange, 
einem Saale und drei Seitengemächern beſteht. Es 
ſieht nach ONO und trägt die Ringe einer Frau, 
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und zwar derſelben, deren Namen wir zwiſchen den 
Beinen der Memnonsſtatue leſen. Wahrſcheinlich 
war ſie eine Gemahlin Amenopht III., und dieß 
iſt ihr Grab. 

Im Oſt derſelben Schlucht find andere Gräber, 
neben deren Eingange breite Tafeln mit Hierogly— 
phenſchrift eingehauen ſind. Darüber ſtehen die Ringe 
des 6. 7., 8. und 9. Remeſiden. Auch dieſe Gräber 
ſcheinen mir ſolche für Königinnen, doch erinnere 
ich mich nicht mehr genau der Zeichen über den Rin— 
gen. Am Iſistempel vorübergekommen, und in der 
Richtung des Memnonium's hinabſteigend, wo man 
hundert und hundert Eingänge, wie Gänge ins 
Gebirge gehauen, bemerken kann, zeichnet ſich vor 
Allen ein ſehr großes reichverziertes, aber auch ſehr 
verwüſtetes Grab aus, vor deſſen Eingange man 
weithin die Flur von Theben überblicken kann. 
Dieß Grab tragt die Ringe Thotmoſes III., iſt al— 
fo die Ruheſtätte eines der größten Pharaonen, und 
vorzüglichen Gründers derjenigen Thebä, deren 
Ruinen wir heut zu Tage noch ſehen. Da nach dem 
Glauben der Agypter die Seele des Menſchen nach 
drei tauſend Jahren wieder erwachen ſollte, ſo war 
Thotmoſes Grab ſo gewählt, daß der erſte Blick 
nach dem Erwachen aus dem langen, langen Schlafe 
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die heilige Theba überſchauen konnte. 


BE 

Weiter hin, auf den Abfällen nach Kurnu find 
reichverzierte kleinere Gräber, die noch älteren Zei— 
ten angehören. Darin finden wir die Ringe Ame— 
nopht I., und feines Vorfahrers Amos. Ich glaube, 
auch dieſe Gräber find ſolche von Königinnen, doch 
weiß ich es nicht für ſicher anzugeben. 

Dieſe Vorhügel ſcheiden das Thal von Aſſeſiff 
von der Ebene von Theben. Dieſes geht vom Haupt— 
ſtock des Gebirges aus, und öffnet ſich gegen Kurnu. 
Es ſcheint durchaus zum heiligen Gebrauche beſtimmt 
geweſen zu ſeyn, und eine Menge der großartigſten 
Werke in ſich geſchloſſen zu haben. Heut zu Tage 
bieten Thal und Höhen nur weißen Sand oder weiße 
Felsmaſſen dar, und ſcharf ſcheiden ſich von dieſem 
Grunde einige koptiſche Ruinen aus ungebrannten 
Ziegeln ab. Mitten durch das Thal, das nach SO bei 
O ausläuft, war eine breite Straße geführt, bis zu 
einem Tempel, der ganz im Hintergrunde in der 
Achſe und an der höchſten Stelle des Thales, an 
die Felswand des Hauptgebirgsſtockes ſich lehnte 
und noch in ſeinen Trümmern ſichtbar iſt. Es läßt 
ſich wenig über die Anordnung des Baues ſagen; 
nur wenige Mauern ſchauen aus dem Schutte; ein 
Granitthor hebt ſich dazwiſchen; ein zweites mit 
zwei Seitenthoren, lehnt ſich an den Abſturz der 
Felswand, woraus ſich ſchließen läßt, daß eine Folge 
von Gemächern in den Felſen gehauen war. Der 
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Styl der Hieroglyphen und Bilder iſt kräftig, die 
Ausführung rein und ſchön. Das eine Seitenthor 
führt in ein Gemach, worin die Farben ſich treff— 
lich erhalten haben. Die Decke iſt blau mit goldenen 
Sternen, die Körperfarbe iſt die rothbraune; über 
den Helden ſchweben Adler in Blau, Roth, Grün 
oder Schwarz. An dieſes Gemach reihet ſich ein an— 
deres, hohlrund gewölbt. Dieß Gewölbe und ahn— 
liche zu Abydos ſind die einzigen gebauten, die 
ich in Agypten geſehen habe; eingehauene dieſer Art, 
ſah ich mehrere. Die Steine ſind wagrecht eingelegt 
und jeder höhere etwas vorgeſchoben, ſo daß die 
Wölbung herauskommt. Ungeachtet dieſer weſentli— 
chen Verſchiedenheit von römiſchen Gewölben, würde 
ich das erwähnte, da es das erſte dieſer Art mir un— 
ter die Augen gekommen war, für nicht Pharaoni— 
ſchen Zeiten angehörig betrachtet haben, wäre es 
nicht mit Hieroglyphen in unbeſtreitbar altem Style 
bedeckt. Es hat auch in chriſtlichen Zeiten als Kirche 
gedient, denn es war überweißt und mit Heiligen— 
bildern bemalt. Auf dieſen Tempelreſten ſtehen die 
Ringe Thotmoſes II. und III., auf dem Vorthore 
auch diejenigen Mi-Amon-Remeſes und im ge⸗ 
wölbten Gemache, die das Amonnathoth, deſſen 
als letztem Herrſcher der thebaiſchen Dynaſtie, welche 
in diejenige der Thotmoſes unterging, ich ſchon zu 
Karnak erwähnt habe. 
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Von dem Tempel, der wie auf einem majeſtäti— 
ſchen Schaugerüſte in der ſenkrecht abgehauenen 
Felsniſche ſtand, gingen Stufen an die Straße 
hinab, die den Zugang durch das Thal bildete. 

Aus der Fläche des Thales ſelbſt ſteigt man in 
viele, und ſo bewunderungswürdige Gräber nieder, 
daß Pokock dieſelben im ganzen Ernſte für unterir— 
diſche Königspaläſte nimmt (II. 1. 23.), das wird 
denen unbegreiflich ſcheinen, die ſie nicht geſehen 
haben. Es ſind eben die Syringe, deren ich oben 
Erwähnung that, und wovon ich nun ein Paar 
beſchreiben will. Mitten im glänzenden weißen San— 
de, der wie Brand auf die Augen wirkt, ſah ich eine 
Stiege, die in einen eingeſenkten Vorhof führt, 
der zur Rechten und Linken Pfeilergange und ein 
Thor, im Hintergrunde aber gleichfalls ein Thor in 
den Felsboden des Thales hat. 

Durch das zur Rechten kommt man in zwei 
ſchöne Gemächer, auf das reichſte mit gehobener 
Arbeit und Malerei verziert, wovon das zweite zur 
Rechten wendet und wieder zur Rechten. An dieſer 
hinterſten Stelle befindet ſich ein Grab. — Durch 
das zur Linken, kömmt man in einen Saal, aus 
dieſem in ein Gemach, dann in einen Gang, der 
nach einer weiten Strecke endet und wahrſcheinlich 
das Grab enthielt. Alle dieſe Räume ſind auf das 
Feinſte mit unſäglichem Reichthume verziert. — Das 
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Mittelthor führt in einen großen Saal, deſſen Pfei— 
ler eingebrochen und weggeführt wurden, um Kalk 
zu machen. Alle Wände ſind auf das Edelſte ge— 
ſchmückt. — Ein Saal von vier Pfeilern getragen, 
folgt dem erſten. In die Thorpfeiler gehauen (ge: 
hoben, auf vertieftem Grunde wie alle Bilder des 
beſten ägyptiſchen Styles), iſt das Bild eines Kö— 
niges, auf feinem Throne ſitzend. — Aus dem zwei— 
ten Saale kommt man in einen dritten, der zur 
Linken ein Gemach, zur Rechten über ein unglau— 
bliches Labyrinth von Gängen hat, unglaublich, 
ob des Entwurfes, unglaublich ob der Ausführung, 
denn alle dieſe Gänge ſind ſo wie die Säle ſelbſt 
in das Leben des Felſens gehauen und auf das 
Sorgſamſte mit gehobener Arbeit verziert, und den— 
noch waren ſie niemals beſtimmt von dem Tage er— 
leuchtet zu werden. Die Gänge wenden unter rech— 
ten Winkeln und haben von Zeit zu Zeit Thore 
und Seitengemächer. Ich ſtieg darin zwei Stiegen, 
die eine zu neun, die andere zu acht und zwanzig 
Stufen hinab, die ſanft, wie alle ägyptiſchen, hier 
überdieß getheilt ſind, ſo daß zwei Stiegen neben 
einander laufen. Nach der zweiten Stiege kam ich 
an einen tiefen Mumienbrunnen, lange ſchon ge— 
öffnet und beraubt, wie die Gebeine und Hüllen, 
in den Gängen ausgefäet, beweiſen. Weiter im Gange 
trifft man auch zwei verſtümmelte Wandſtatuen und 
32 


378 


hat dann einen Saal vor ſich, worin ein Altar ſteht 
und Koloßtrümmer liegen. Dort endet dieſe Ver— 
zweigung, welche die unterſte iſt. Geht man aber 
die Stiegen zurück herauf, ſo hat man an der obe— 
ren, zur Linken, einen Saal — aus dieſem führt 
weiter ein Gang, aber wo Saal und Gang ſich 
ſcheiden, iſt wieder ein tiefer Brunnen abgetauft, 
der kaum einen fußbreiten Raum läßt, um vorbei 
zu kommen. Senkt man ſich in den Brunnen mittelſt 
Seilen hinab, ſo findet man dort wieder einen Gang, 
an deſſen Ende eine Sargſtelle. Klettert man aber 
am Brunnen vorüber und folgt dem früher erwähn— 
ten Gange, ſo ſieht man ein Thor vor ſich, und durch 
dieſes gekommen, theilt ſich der Gang in zwei Arme, 
wovon der eine in gerader Verlängerung des frühe— 
ren fortzieht, der andere unter rechtem Winkel nach 
der Linken ſich ſtreckt. Beide Arme brechen, nach 
ziemlicher Länge wieder rechtwinkelich, vereinigen 
ſich und bilden ſonach eine, ins Viereck gezogene 
Gallerie. Dieſe Stelle iſt, wo möglich, noch reicher 
als die übrigen Theile dieſes Labyrinthes; wahrlich, 
man fragt ſich: träume ich? oder haben ſich Bilder 
der Feenwelt verwirklicht? — Die Hieroglyphen und 
Bilder ſind gehäufter und noch feiner gearbeitet, als 
in der unteren Verzweigung. An der inneren Wand 
ſind überdieß in kurzen Zwiſchenräumen Niſchen, 
in denen bald ein, bald zwei, bald vier, bald acht, 
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bald zwölf Figuren ſitzend ausgehauen erſcheinen. 
Durch die äußere Wand kommt man in Gemächer, 
deren ich jedoch nur drei beſuchte — denn ein ab— 
ſcheulicher Geſtank von Moder, Mumien und Fle— 
dermäuſen, lag wie ein Laſt auf unſerer Bruſt; die 
Lichter brannten kaum, und einige erloſchen wirklich; 
jene ſcheußlichen Thiere ſchwirrten zu Hunderten aus 
allen Ecken hervor, von allen Waͤnden herab, um 
unſere Häupter und Lichter — eine ungeheure Angſt 
erfaßte uns, daß dieſe verlöſchen könnten; wir flo— 
hen gleichſam aus den Gemächern und zurück bis 
an die Stiege, da wir einen Gang ſchon beſucht 
hatten, der weiter aus der Gallerie vorgreift, und 
wo dieſe Verzweigung endet. Dort iſt abermals eine 
verſtümmelte Menſchengeſtalt, in mehr als natürli— 
cher Größe ſitzend, ausgehauen. Der Boden hallte 
dumpf wieder, ſo wie wir ſchritten, als verbürge 
der Bauch des Felſens noch ganze Reihen von Ge— 
mächern. 

Was in der Gallerie nicht wenig die Chriſten 
in Erſtaunen ſetzt, iſt auf einer der Ecken der in— 
neren Wand (und zwar auf derjenigen, die dem 
Eingange gegenüber ſteht) eines Gekreuzigten Bild 
zu ſehen, eine Darſtellung ſehr ähnlich derjenigen, 
die wir von Chriſtum zu geben pflegen. Er iſt an 4° 
hoch und etwa zu zwei Drittheile Körperdicke her— 
ausgehoben. Das Haupt wendet er nach einer Seite, 
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die Arme find geſpreitet, die Füße übereinander ge- 
ſchlagen. Der nächſte Gedanke wäre wohl, daß die 
erſten Chriſten dieſen Zuſatz den Darſtellungen des 
Ganges gegeben haben, aber die Arbeit widerlegt 
dieſe Meinung entſcheidend; der Styl iſt ägyptiſch; 
das Bild paßt in die angereihten und zeigt noch die 
Farben, womit es, wie alle übrigen Darſtellungen 
dieſes Labyrinthes, bemalt war. Auch ſind die Arme 
des Gekreuzigten mit ägyptiſchen Bändern geziert. 
Übrigens ſteht dieß Bild in keinem anderen als Theil, 
ſondern macht, mit Hieroglyphen umgeben, für ſich 
ein Bild aus. — Eine Kreuzigung uralter Zeit, 
was weiter? — Ich verliere den Muth in das Ein— 
zelne der Bilder dieſes Labyrinthes einzugehn, und 
ſchweige hierüber. Doch will ich bemerken, daß ich 
keinen königlichen Ring im Labyrinthe auf— 
zufinden im Stande war. Und doch kann es nur 
eines Mannes oder einer Familie Grab ſeyn, die 
Völker zur Arbeit aufbieten konnte. Wohl aber 
ſtehen in einem der Grabhallen im Vorhofe die 
Ringe einer Königinn, welche aus dem Vornamen 
zu ſchließen, Gemalinn Pſametik III. war. 

Ein zweites Königsgrab im Thale Aſſaſiff, 
beginnt gleichfalls mit einem Vorhofe, hat drei 
Säle, wovon den erſten zehn Gemächer begleiten, 
den dritten aber auf jeder Seite eines. Im linken 
dieſer Beiden iſt ein tiefer Mumienſchacht und wei— 
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ter geht eine Verzweigung von Gängen aus, welche 
(nahe an einer anderen Grabhalle vorüber, wie ein 
Loch in der Scheidewand zeigt) zu Gemächern mit 
anderen Mumienbrunnen oder Schachten, und nach 
verſchiedenen Wendungen durch ein Seitenthor wie— 
der in den Vorhof führt. Auch an dieſem Syring 
fand ich keine königlichen Ringe auf; wohl aber in 
einem dritten, wenig entfernten. Die Bilder die— 
ſes Königgrabes ſind mit wunderbarer Feinheit und 
Haltung im Style gezeichnet und zeigen in den vor— 
deren Gemächern, die allein unverſchüttet waren, 
Abbildungen aller Handwerke und Künſte. Da ſind 
Zimmerleute, welche die Stämme behauen, — 
Tiſchler, welche Schränke, Tiſche, Bänke und al— 
lerlei Geraͤthe machen, — da find Gärber, Schuh: 
macher, Sargbeſteller, Leichen -Einbalſamierer, 
Baumeiſter, Bildhauer; da ſind weiter Bäcker und 
Marktwieger; da ſind Schreiber, eine Rolle Papy— 
rus und den Griffel in der Hand; da ſind ſolche, 
welche Barken, Schiffe, Maſten, Tauwerk machen 
u. ſ. w. Da ſind auch Scharen von Tänzern, die 
bald einzeln, bald zu Zweien tanzen, Männer mit 
Mannern, aber Frauen find die Zuſeher. Darneben 
ſitzen Harfenſpieler mit neun- und zehnſaitigen In— 
ſtrumenten. Da ſind Königsbilder mit Scepter und 
Halsſchmuck, darüber die Ringe Pſametik II. und 
ſeiner Gemahlinn. Wie die nächſten Abfälle des Ge— 
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birges an der Ebene von den älteren thebaiſchen 
Dynaſtien, ſo ſcheint das Thal von Aſſaſiff vorzüg— 
lich von den ſaitiſchen als Ruheſtätte auserleſen 
worden zu ſeyn. 

In manche andere Graber in dieſem Thale ſtieg 
ich nieder, viele unverziert, manche nur bemalt, 
andere zugleich mit erhobener Arbeit ausgeſchmückt, 
alle mehr oder weniger verwüſtet. Aber ich habe un— 
ter den bekannten die wichtigeren genannt. 

So wunderbar nun auch die Gräber im Thale 
Aſſaſiff ſind, ſo habe ich doch noch wunderbarere zu 
ſchildern, diejenigen im Thale Bab-el- Melek (ge: 
wöhnlich Biban-el-Moluk ausgeſprochen), was fo: 
viel als »Hof der Könige« ſagen will. Dieſe Gräber 
ſind es, welche die Reiſenden bis jetzt unter dem 
Namen »Gräber der Königes bezeichnet ha— 
ben. Das Thal oder vielmehr die Verzweigung von 
Felsſchluchten, in denen dieſe unvergleichbaren Wun— 


derwerke ſich befinden, iſt nur durch einen Gebirgs- 


arm vom Thale von Aſſaſiff geſchieden, nimmt wie 
dieſes den Urſprung im höchſten Gebirgsſtocke, und 
läuft mit dem letztgenannten Thale faſt gleich. 

Es führt ein Fußpfad aus dem Thale Aſſaſiff 
auf die Höhe des Gebirges, den ich jedem Reiſen— 
den deßhalb empfehle, nicht weil er dreimal kürzer 


als der Weg über Kurnu iſt, ſondern, weil die - 


Ausſicht über die Wüſte und über die heilige Theba, 
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die wie ihre Mumien hie und da Gebeine aus dem 
Grabe ſtreckt, eine höchſt befriedigende iſt, und ohne 


welche gleichſam das in jenem Bezirke Geſehene Stück— 
werk bleibt, das ſchwer zum Ganzen ſich ordnet. Die— 
ſer Pfad führt zwiſchen Abgründen hin, denn wie die 
Felswand abſtürzt ins Thal von Aſſaſiff, ſo ſtellen— 
weiſe auch in das Thal von Bab-el-Melek. Man 
findet aber ſchon Sandriſſe, durch welche man ſich 
ohne Gefahr in dieſes hinabglitſchen laſſen kann. 
Die Gräber der Könige! — Wo? — In dieſer 


| Ode, in der kein Halm ſichtbar iſt, in dieſen engen 


Felſenſchlünden? . . . Und doch hier find fie. 


Nichts kündigt von Außen die Prachtlabyrinthe an, 
die das Innere dieſer Gebirgsmaſſe durchziehen und 
denen die bekannte Erde keine ähnlichen an die Seite 
ſetzt. Ich ſtieg in 16 dieſer Gräber nieder. Ohne 
Zweifel beſtehen mehrere, aber theils ſind ſie noch 


nicht aufgefunden, theils wieder verſchüttet; einige 


ſind wohl auch zerſtört. Die Führer verſicherten mich, 
daß fie gegenwärtig nicht mehr als ſechzehn kenneten. 


Diodor von Sicilien ſagt, daß zur Zeit 


des Ptolemäus Lagus noch 17, in früherer Epoche 


aber 47 waren; Strabo erzählt ganz kurz, daß 


über 40 dieſer Königsgräber ſeyen. Jener ſetzt bei, 
daß dieſelben von keinem ſpäteren Baue jemals über— 


troffen worden ſind, und Dieſer: daß Obelisken davor 


errichtet waren, auf welchen die Macht dieſer Könige 


. 


über Scythien, Baktrien, Indien und Jonien, — 


ihre großen Einkünfte und Kriegesheere beſchrieben 
waren (Diod. I. Str. XVII). — In neueren Zeiten hat 
man über die Bewunderung, welche alle alten Schrift— 
ſteller und alle Reiſenden den ägyptiſchen Bauwerken 
zollen, die Achſel gezuckt und die Schilderungen 
ſaͤmmtlicher als übertrieben verworfen. Das iſt freilich 
bequem und belegt die lächerliche Eitelkeit, das bis 
zum Wahnſinn geſteigerte Selbſtgefallen unſerer 
Zeit. Die Leute, welche ſich mit dieſer Ehrenrettung 
des Jahrhunderts beluden, waren ſolche, welche 
die Rieſenhalle von Thebd und die Gräber der Kö— 
nige im Winkel ihres Zimmers, oder, noch ſchlim— 
mer, unter dem Trödel der ägyptiſchen Muſeen un— 
ſerer Hauptſtädte ſtudirt hatten. Ihr Schluß iſt ganz 
einfach folgender: Unſer Jahrhundert iſt das vor— 
trefflichſte von allen; alſo was heut zu Tage nicht 
gebaut werden könnte, konnte zu keiner andern Zeit 
gebaut werden; alſo ſind alle die Schilderungen der 
Wunder in Agypten weit übertrieben, die Alten 
begannen zu lügen und die Neueren fahren darin 
fort. — Ich wäre neugierig zu wiſſen, was wohl 
eine türkiſche Bande von Muſikern, die, recht aus 
vollen Kräften lärmend, ſich für die Blume der 
Kunſt betrachtet, und außer ein Paar europaiſchen 
Leyerkäſten keine europäiſche Muſik gehört hat, ſich 
für einen Begriff von Mozart's Requiem und Beet— 
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hoven's Oratorium machte und was ſie von dem Men— 
ſchen dachte, der ihr beide nach Wahrheit ſchilderte. 

Jedes der ſechzehn Gräber, in die ich ſtieg, iſt 
abgeſondert. Ein einfaches hohes Thor in einer mehr 
oder weniger tiefen Niſche, bildet den erſten Ein— 
gang. Darüber iſt in einem Kreiſe ein Scarabäe 
eingefangen und neben ihm ein Gott mit dem Scha— 
kalkopfe; jener ein Symbol des Phtah, dieſer der 
Seelenführer Anubis. Huldigende oder betende Ge— 
ſtalten knien zur Seite. Die Niſche iſt mit Hiero— 
glyphen verziert. — Durch das Thor gelangt man 
in einen breiten Gang, der in einigen Gräbern 
kleine Seitengemächer, in allen aber kurz vor dem 
Ende eine Niſche zur Rechten und eine zur Linken, 
vor ſich aber einen kleinen Saal hat. Aus dieſem 
kommt man in einen größeren — das Weitere iſt in 
den verſchiedenen Gräbern verſchieden. Der Sarg 
iſt, bald in den Boden eingeſenkt, bald über dem— 
ſelben aufgerichtet, jedesmal in einem gewölbten 
Saale. 

Bei weitem das ſchönſte und am beſten erhaltene 
dieſer Gräber iſt dasjenige, wozu Belzoni den Ein— 
gang ausräumen ließ. Wer es genau ſchildern wollte, 
müßte Bände darüber ſchreiben, und würde, wie 
getreu er auch der Wahrheit bliebe, dem Leſer ein 
Träumer ſcheinen. Dieſe Menge von Gängen, Ge— 
mächern und Sälen, zwei Stockwerke tief und tiefer 
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noch, in das Leben des Felſens gehauen, — dieſe Mil— 
lionen Bilder und Hieroglyphen der feinſten Aus— 
führung, dieſer Glanz, dieſe Unverletztheit der Farbe, 


als ware dieſelbe eben erſt aufgelegt worden, gehen 


weit über den heutigen Maßſtab des Leiſtbaren hin— 
aus. Der Aufwand von Kraft und Arbeit, von 
religibſer Gewiſſenhaftigkeit in der Ausführung des 
Kleinſten wie des Größten, des Geſehenen wie des 
Ungeſehenen, iſt ſo ungeheuer, daß ich nicht be— 
greife, wie irgend ein Herrſcher, und war er der 
mächtigſte der Welt, auf den Gedanken hat verfal— 
len können, einen ähnlichen Bau anzubefehlen. Py— 
ramiden ſprechen zu allen Völkern und zu allen Zei— 
ten; aber hier iſt der namenloſe Fleiß mit dem Tod— 
ten ſelbſt in Finſterniß begraben, und der Ober— 
fläche der Erde entrückt. Ein Paar Fuß Sand mehr 
und einen Zufall weniger — und dieſe unvergleich— 
baren Hallen ahnet kein menſchliches Auge. 

Die Gräber der Könige in Bab-el-Meleck find 
diejenigen der berühmten Dynaſtie der 
Remeſiden, wie die königlichen Ringe über den 
Thoren und an vielen anderen Stellen beweiſen. Ei: 
len wir in dasjenige Belzoni's niederzuſteigen. Neun 
und zwanzig Stufen führen eine Felſenniſche hinab 
und zu einem Thorraum; darüber ſind die allen 
gemeinen Zeichen, der Scarabae nämlich und Anu— 
bis, dann die beiden Ringe des zweiten Reme— 
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ſiden. Dieſe Ringe, und nur dieſe, ſind auf allen 
Theilen dieſes Grablabyrinthes. Man tritt in einen 
Gang 367/ lang, 8’ 6° breit und um ein Geringes 
höher, der unter einem Winkel von 18° ſich neigt. 
Die Wände find mit Hieroglyphen verziert, aus 
dem mattweißen, weichen Steine mit größter Rein— 
heit geſchnitten. Man hat eine zweite Stiege vor 
ſich, 26 Stufen tief, die ſteigt man hinab und folgt 
weitere 37“ dem geſenkten Gange, bis man in einen 
Raum 14“ breit und etwas über 12“ lang kömmt, 
welcher wahrſcheinlich den Schacht unter ſich hat, 
deſſen Belzoni erwähnt und der, nach feiner Meinung, 
zur Aufnahme des einſickernden Waſſers beſtimmt 
war. Der weitere Eingang war nicht nur mit einer 
Wand geſchloſſen, ſondern ſogar mit Hieroglyphen 
verſehen, ſo daß es ausſah, als ob die Halle dort 
endete. Dieſe Wehr ſchützte den heiligen Raum 
nicht. Belzoni ließ ſie durchbrechen. So kommt man 
jetzt in einen von vier Pfeilern getragenen Saal, 
26° 8 breit und 25° lang. Hier kann man die 
Kraft und Friſche der Farben bewundern; ſie ſchei— 
nen mit Glanzfirniß überzogen und übertreffen weit 
Alles, was man in dieſer Art auf irgend einem Mo— 
numente in Agypten oder Nubien ſehen kann. Rings 
um den Saal lauft eine Schlange, die Mumien 
auf ihrem Rücken trägt. Auf jedem Pfeiler ſind 
Iſis und Oſiris dargeſtellt, die Hände verſchlungen. 
33 
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Häufig ſind, auf den Wänden, Barken dargeſtellt, 
in welchen der Seelenführer ſchifft. — Vier Stu— 
fen abwärts führen in den nächſten Saal (2776“ 
zu 24° 8’), worin die Figuren und Hieroglyphen 
noch nicht bemalt, ſondern erſt angezeichnet find. Aber 
aus dem Saale der vier Pfeiler führt zur Rechten 
auch eine Stiege zu 18 Stufen in einen weiteren 
geſenkten Gang (36° lang und 6/ 10% breit), pracht— 
voll bemalt, und zwar liegt feiner Mörtel auf dem 
Steine, darauf aber ſind die Farben angebracht. 
Dieſer Gang führt zu einem Thore, auf deſſen 
Pfeilern der König im Waffenkleide, auf einem gold— 
verzierten Throne ſitzend, dargeſtellt iſt, den Zep— 
ter in der Hand, ein Halsband mit Amulet auf 
der Bruſt, die in weiten Falten von dem Gekröſe 
bedeckt wird; Gürtel und Fußbekleidung ſind vor 
allem Übrigen herrlich. Ein Adler ſchwebt über ihm 
und trägt in ſeinen Klauen den königlichen Sie— 
gelring. 

Die Pracht der Kleidungen, des Geräthes, der 
Wagen, der Pferderüſtungen u. ſ. w., deren ich ſchon 
einige Male erwähnt habe, beweiſen auch ihrerſeits 
die großen Vorſchritte der Kultur unter den Pharao— 
nen. Ich kann nicht umhin hier eine Stelle Herodot's 
anzuführen, welcher das Panzerhemd ſchildert, 
das König Amaſis, der Zeitgenoſſe des Cyrus und 
Gaſtfreund des Polikrates, den Lacedämoniern zum 
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Geſchenke gefendet hatte. »Dasſelbe ift von Linnen 
und ſind viele Bilder hinein gewebet und iſt geſchmückt 
mit Gold und Baumwolle. Was es aber bewunde— 
rungswürdig macht, das iſt jeder einzelne Faden; 
namlich die Faden find gar nicht grob und doch be— 
ſteht ein jeder wieder aus 360 Faden, die kann man 
alle unterſcheiden. Eben ſo iſt auch das Panzerhemd, 
das Amaſis der Athenda zu Lindos weihte.« (III. 47.) 
Die Waffenröcke der Könige und Helden in den 
Gräbern und auf Tempeln, find haufig mit Bildern 
durchwirkt und voll reicher Stickerei dargeſtellt. 
Nach dieſem Thore dauert der geſenkte Gang 
noch 16° 8° mit 167 4“ Breite fort, worauf man 
acht Stufen hinabſteigt und in einen Vorſaal (26“ 
9“ zu 25° 11°) mit zwei Seitengemächern tritt, 
wovon in den Wandbildern des einen (100 2° zu 
8’ 6°) die Verehrung des Apis, in dem ander 
ren (10° 2“ zu 808“ die Seelenfahrt und ein 
Gehaufe von Opfergaben erſcheinen. Endlich kommt 
man in eine hohe, gewölbte, von vier Pfeilern ge— 
tragene Halle (30° 9“ zu 26%) — in dieſer aber 
ſtand der Sarg, den Belzoni nach England gebracht 
hat. Er beſchreibt denſelben als von orientaliſchem 
Alabaſter, 975“ lang, 307“ breit, 2“ dick und 
ganz durchſichtig. Auch ſoll er mit mehreren hundert 
Figuren in gehobener Arbeit geſchmückt geweſen ſeyn. 
Der Deckel fehlte und man fand Trümmer desſel— 
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ben außerhalb dem Grabe, ein Beweis, daß es 
bereits geöffnet und beraubt worden war, als Bel— 
zoni es wieder öffnete. Die Decke der Halle iſt mit 
farbigen Bildern geſchmückt, welche Typhon von 
einer Schlange überragt; Götterzüge, Apis und 
die anderen Genien des Todtenreiches in mannig— 
fachen Handlungen darſtellend. An den Wänden wie— 
derholt ſich die Seelenfahrt. Zur Rechten iſt ein 
unvollendetes, unverziertes Gemach, zur Linken eine 
von zwei Pfeilern getragene Halle (1576“/zu 2276/0 
mit Darſtellungen von Urtheilsſprüchen, Strafen, 
Hinrichtungen. — Hinter der Sarghalle folgt eine 
andere, nicht vollendete, von vier zum Theile ein— 
gebrochenen Pfeilern getragene Halle (42° zu 17° 
14°) ; darin fand Belzoni einen einbalſamirten Stier 
und eine große Menge Idole. 

Der Sarg ruhte über einer Stelle, wo jetzt aus 
der Halle ein Gang ins Gebirge ſich abſenkt und 
barg denſelben. Belzoni fand nach 300“ den Gang 
ſo verfallen, daß er nicht weiter konnte. Wohin die— 
ſer Gang führte? — wahrſcheinlich unter dem Ge— 
birge weg, nach Thebä. Die Richtung desſelben iſt 
SW — die Achfe des Grablabyrinthes ſelbſt, von 
innen nach außen, liefen SW bei W nach NO bei 0. 
— An vielen Stellen haben durch die neuerliche Aus— 
räumung die Gemälde und Arbeiten ſehr gelitten. 


391 


In derſelben Gebirgsſchlucht ſtehen zwei an- 
dere Königsgräber. Das eine iſt nach 30 
Schritten, die man im Gange macht, verſchüttet. 
Die Gangwande find reich verziert und uber dem 
Eingange ſtehen die Ringe des dreizehnten Re: 
meſide n. Das zweite, welches dasjenige des 
neunten derſelben Dynaſtie iſt, hat zwei Säulen 
mit Stierköpfen an jeder Seite des Einganges. Nach 
wenigen Schritten im Gange hat man, zur Rechten 
und Linken, kleine Gemächer, dann tritt man durch 
ein Thor, auf deſſen Pfeiler der Koͤnig und deſſen 
Gemahlinn, Beide auf Thronen ſitzend und im vol— 
len Schmucke ihrer Würde abgebildet ſind. Ein wei— 
terer Gang hat acht Seitengemächer mit Darſtel— 
lungen von Waffen, Vaſen, Geräthen allerlei Art 
geſchmückt, darunter auch zwei Harfen, die eine 
11 die andere 13 ſaitig. — Iſt man abermals durch 
ein Thor getreten, ſo kommt man in einen Saal, 
der ſich in zwei Gänge theilet. Der linke iſt nicht 
fertig geworden, der rechte führt zu einem Thore, 
neben welchem zwei Niſchen angebracht ſind, dann 
in eine Vorhalle und weiter in einen Saal zu 4 
Pfeilern, mit einem Seitengemache zur Rechten. Ge— 
rade vor ſich hat man einen ſanft geſenkten, langen 
Gang, gelangt durch dieſen in einen großen von 8 
Pfeilern getragenen Saal mit 4 Seitengemächern, 
ſteigt aufwärts zu zwei kleinen Gemachern und kommt 


7 


7 


/ 


7 


392 


endlich in die Grabhalle, welche ſechs lange Niſchen 


enthält. Es verſteht ſich, daß alle Oberflächen mit 
bemalten Meißelarbeiten geſchmückt ſind. 

In einer anderen nahen Schlucht des Gebirges, 
iſt das vierte, fünfte, ſechste und ſiebente 


dieſer Königsgräber. Das vierte geht nach W 


bei N ein. Nachdem man 80 Schritte im Gange zu— 
rückgelegt hat, hat man die Opferniſche zur Linken 
und kömmt nach weiteren 20 in einen Saal zu vier 
Pfeilern, längs deſſen Waͤnden eine Bank lauft. 
Dieſer Saal hat zwei unvollendete Gemächer im 
Hintergrunde und zwiſchen denſelben einen weiteren 
Gang, durch welchen man nach etwa 50 Schritten 
in die Grabhalle kömmt, die wieder von vier Pfei— 
lern getragen wird. Da ſteht ein großer Granit— 
ſarg, geöffnet und mißhandelt; auf deſſen innerer 
Fläche iſt Iſis, die Königinn des Armentis (Tod— 
tenreiches) eingezeichnet. Zwei Seitengemächer ſind 
an dieſer Halle und der Gang läuft im Hintergrunde 
noch auf 15 Schritte weiter, worauf er endet. Die— 
ſes Grab zeigt die Ringe des ſechsten Reme— 
ſiden und zwei andere Paare, welche, wenn es 
nicht etwa Namen von Frauen ſind, Söhnen des 
Hauſes anzugebören ſcheinen. 

Das Fünfte, nahe an dem früheren, iſt ſo 
ſehr verſchüttet, daß ich nach einer kurzen Strecke 
wieder heraus mußte. Ich fand keine Ringe dort. 
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Das Sechste beginnt, wie die übrigen, mit 
einem Gange, der nach 70 Schritten Länge, in ei— 
nen Saal von 4 Pfeilern führt; aus dieſem ſenkt 
ſich der Gang wieder, 70 Schritte lang, zur Grab— 
halle, die 4 Pfeiler und im Hintergrunde drei Ni- 
ſchen hat. In der Halle ſteht ein Granitſarg. Dieß 
Grab iſt faſt nur bemalt, und weit weniger zierlich, 
als die früheren. Es iſt dasjenige des 14. Reme— 
ſiden. 

Das Siebente iſt am wenigften tief, denn 
nach 70 Schritten im geſenkten Gange, kömmt man 
an die Opferniſchen und in die Grabhalle, welche 
die gewöhnliche Pfeilerzahl hat. Darin liegt ein 
Koloßſtück mit denſelben Ringen bezeichnet, welche 
das Grab ſelbſt trägt, mit denjenigen des fünf— 
ten Remeſiden. Der Gang führt noch 33 Schritte 
weiter, und endet dann. Die Halle iſt nur bemalt; 
im Gange aber gleichen die Bilder und Hierogly— 
yhen der feinſten Arbeit in Marmor. 

Das Achte iſt nach 30 Schritten und 16 
Stufen verſchüttet. Ich konnte die dazu gehörigen 
Ringe nicht auffinden. 

Das Neunte iſt ſehr zierlich bearbeitet, aber 
leider faſt ganz verſchüttet. Doch weiſet es die Ringe 
des dritten Remeſiden, d. i. des großes Re— 
meſes. Dieſer Name genügt, um in dieſem Grabe 
das reichſte von Allen zu erwarten. Es ſteht am Wege 
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nach einer dritten Schlucht, worin ſich das Zehnte 
befindet, welches dasjenige des vierten Remeſi— 
den iſt. In dieſem gelangt man nach 70 Schritten 
geſenkten Ganges aus einem Vorgemache in einen 
Saal, der bemalt iſt, und ein unverziertes Gemach 
zur Rechten hat. Der Gang lauft in der Achſe noch 
etwas weiter und iſt dann eingeſtürzt. 

Das Eilfte, nicht ferne vom früheren, if 
das Grab des zwölften Remeſiden. Im Gange 
trifft man auf vier Seitengemächer, kommt weiter 
an die Niſchen, in den Vorſaal, in einen Saal zu 
4 Pfeilern, und in die Grabhalle. Alle Wande find 
mit Bildern und Hieroglyphen bemalt. 

Das Zwölfte, dasjenige des fünfzehn: 
ten Remeſiden, iſt faſt ganz verfallen; das drei— 
zehnte Grab, welches das des ſiebenten, iſt 
wenigſtens ſehr verwüſtet; es beſteht aus einem 
Gange, drei Salen und vier Gemächern. Diefe Bei: 
den ſind abermals in einer beſonderen Schlucht. 

Das Vierzehnte und Fünfzehnte, das 
des zehnten und eilften Remeſiden, zeichnen 
ſich durch hohe Eingänge aus. Dieſes iſt ärmer 
an Wandverzierungen als die übrigen; ſelbſt die 
königlichen Ringe über dem Eingange, ſind nur ge— 
malt. Nach mehreren Gängen und Sälen kommt 
man darin an einen tiefen Schacht, worein der 
Sarg verſenkt war. — Jenes hat, nachdem man 
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52 Schritte im Gange gemacht hat, die Niſchen. 
Man kömmt aus der Vorhalle in den Todtenſaal. 
Darin ſteht ein Sarg aus Granit, 11° 17 6% 
lang, eben fo hoch, und 6° 7’ breit, der noch den 
Deckel trägt, aber an der Seite eingeſchlagen iſt. 
Darauf ſind wilde Hunde gegraben, dieſe Wächter 
der Todten, deren Darſtellung häufig in den Grä— 
bern vorkommt (gewöhnlich ruhen ſolche wie Sphinre 
zu den Seiten der Thore darin), Bilder und Hie— 
roglyphen und endlich die königlichen Ringe. Hinter 
dem Saale geht eine lange bemalte Niſche ein. Dar— 
ſtellungen von gefeſſelten Männern, von Strafen 
und Hinrichtungen erſcheinen in dieſem, wie in meh— 
reren anderen der Königgräber. Die Gefeſſelten und 
Geköpften ſind auf der einen Wand ſchwarz, die 
Schergen und Ausrichter aber rothbraun. Auf der 
anderen ſind alle von dieſer letzten Körperfarbe. 
Das ſechszehnte Grab ſteht abgeſondert. 
Deſſen Eingang iſt gleichfalls hoch, aber der Saal 
mit einem Granitſarge folgt unmittelbar auf den 
Gang. Hier war der Sarg in den Boden eingeſenkt, 
und der Granitdeckel darüber gelegt. Auch in dieſem 
Grabe ſind eine Menge Gewaltſcenen. Die Zahlen 
der Erſchlagenen ſind in eigenen Niſchen angegeben. 
Dieß Grab iſt dasjenige des achten Remeſiden. 
Hoch ragen die Felswände über dieſe Schluchten 
und Niemand ahnet was ſie verbergen. Der Weg 


ans \ 

durch das Thal iſt gewunden, und der eines Waſ— 
ſerriſſes; das Thal ganz nackt, ohne einen Halm. 
Es ſieht aus, als wenn mächtige Gebirgswäſſer es 
vor Kurzem noch durchwühlt hätten, und dennoch 
regnet es hier in zehen Jahren kaum ein einziges 
Mal, und dann nur einige Tropfen. Auf welchem 
Wege wurden die Särge, die Koloſſe nach den Grä— 
bern geſchleppt, auf welchem die Könige in ihre ſtille 
Behauſung gebracht? Der Weg, durch das Thal, 
zwiſchen Felſen eingeklemmt, iſt viel zu enge hiezu, 
und keinen anderen gibt es, und kann es auf der 
Oberfläche des Bodens gegeben haben. Es iſt dem— 
nach nicht zu zweifeln, daß unterirdiſche Verbin— 
dungen zwiſchen Theben und dieſem Thale beſtehen. 

Ich kann von dem Boden der heiligen Theba 
nicht ſcheiden, ohne einige Worte über den ſchändli— 
chen Handel zu ſagen, der, natürlich unter Leitung 
von Europäern, dort getrieben wird, und welcher 
der Verſäumniß der Zeit in ihrem Amte als Zer— 
ſtörerinn, mit großem Erfolge nachhilft. Ich ſpreche 
hier nicht von den Nachgrabungen, die wahrhaftig 
aus wiſſenſchaftlichen Zwecken unternommen wor— 
den ſind, ſondern von den Verwüſtungen, die un— 
ter dem Schilde der Liebe zur Wiſſenſchaft, von der 
ſchmählichſten Goldſucht verübt wurden, und täglich 
noch verübt werden. Die ganze Nekropolis iſt Berg— 
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werkgrund für die Mumienſucher, und gleicht ei- 
nem Schlachtfelde, denn er iſt mit Gebeinen und 
Stücken von den Leichentüchern bedeckt. Die herr— 
lichſten Särge werden in Trümmer geſchlagen — 
die Mumien mit der Art geſpalten und in Stücke 
gehauen, zerriſſen, durchwühlt, weggeworfen: war— 
um? — um ein Halsband, einen Scarabäen oder 
ein paar Blättchen Goldes zu finden, womit die 
Nägel manchmal überdeckt ſind. Dieſer Ertrag wird 
von dem nackten Volke, das in den Gräbern wohnt, 
und das non plus ultra des Elends ſcheint, an die 
Bergherrn ausgeliefert. Deren waren, zu meiner 
Zeit, zwei, die auf eigene Rechnung gruben, ein 
Zantiote und ein Italiener. Jeder hatte zwiſchen 
100 und 200 Arbeiter im Solde, welche das ganze 
Jahr regelmäßig das Raub- und Zerſtörungshand— 
werk betrieben. Ich wohnte der Offnung mehrerer 
Mumien bei, und denke mit Ekel an das gottloſe 
Verfahren dabei. Eine der reichſten war eine weibli— 
che (die, ſonderbar genug, dennoch in einem Mannes— 
kaſten lag). Auf der Bruſt lag ein ſchöner in Gold 
gefaßter, beſchriebener Scarabde, an 3“ lang. An 
den Seiten fanden ſich eine Menge Idole. An den 
Fingern trug ſie goldene Ringe; weiter Armbänder 
und Halsſchmuck. Nach der erſten Umwicklung mit 
Leinenzeug, die unmittelbar auf dem Körper ruht, 
hatte ſie auf dem Kopfe eine Perücke aus künſtli— 
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chen und natürlichen Haaren, dieſe in Locken über 
die Stirne, jene in nubiſche Zöpfchen geflochten, 
über Achſeln und Rücken hängend. Nachdem ſie durch— 
wühlt, beraubt, ich möchte ſagen geſchändet war, 
warf man die Stücke zu einem Haufen anderer, die. 
ſchon durch den Prozeß gegangen waren. 

Da Wände, mit Meißelarbeiten bedeckt, nicht 
verkaufbar ſind nach Europa, ſo gelten ſie den Berg— 
herrn auch wenig. Kaum wird ein Grab aufgefun— 
den, ſo werden die Wände durchgeſchlagen, um auf 
den Sarg zu kommen, und aus dieſem das herrliche 
Gold, dieſes Ziel der antiquariſchen Profeſſion der er— 
wähnten Herrn, zu holen. Auf ähnliche Weiſe wer— 
den nicht ſelten die Tempel und andere Monumente 
behandelt; den Vorzug haben jedoch entſchieden 
die Gräber. 

Aber damit iſt es nicht abgethan. Das a 
werk bildet Talente, und diefe bringen ihre Werke 
zu Tage. Es ſind ganz artige Betriegereien einge— 
richtet, um den Reiſenden das Geld aus der Taſche 
zu holen, und die Leichtgläubigkeit der Sammler 
für die Muſeen zu beſteuern. Beſonders mit den 
Papyrusrollen muß man auf der Hut ſeyn; häu— 
fig ſind ſie aus Stückwerk zuſammengeſetzt, und 
dann mit Pech überkleiſtert, auch fehlt es an Schwü— 
ren nicht, daß ſie gerade ſo an der oder jener Mu— 
mie gefunden worden ſeyen. 
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Jeder Schulknabe glaubt ſich bei uns berufen, 
den Türken und anderen Mahomedanern, die Zer— 
ſtörung der Monumente des Alterthums vorzuwer— 
fen, und wer das nicht für eine ausgemachte Sache 
annimmt, kann von Glück reden, wenn er mit dem 
Titel eines Unwiſſenden davon kommt. Ich habe 
ganz Griechenland, einen Theil von Aſien, Agyp- 
ten und Nubien durchreiſet, und an vielen Monu— 
menten Zerſtörungen verüben ſehen: die Zerſtörer 
waren aber jedesmal Europder; Wiſſenſchaft war 
ihr Aushängeſchild; Gewinnſucht ihr Beweggrund. 


Ende des erſten Theils. 


ed; Sollinger. 


Gedruckt bei 


University of Toronto 
Library 


Vel. 1. 


DO NOT 
REMOVE 


Prokesch v. Osten, Anton von 
Erinnerungen aus Aegypten. 


HEgy 
P9637e 


